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Kurzbeschreibung
DIE MÄTRESSE DES PRINZEN von KRAHN, BETINA
Die Mätresse des Prinzen von Wales - für viele Damen der Gesellschaft ein erstrebenswertes Ziel! Aber nicht für die schöne Witwe Mariah Eller. Denn sie träumt nur von Jack St. Lawrence, dem treu ergebenen Freund des Thronfolgers. Treu jedenfalls so lange, bis Mariah ihm süße, nächtliche Verlockungen in Aussicht stellt …

QUELLEN DER LUST von D'ALESSANDRO, JACQUIE
Nackt räkelt Genevieve Ralston sich in der heißen Quelle, heimlich von dem Spion Simon Cooperstone beobachtet. So jung, so schön, so begehrenswert ist sie - und so eine Lügnerin! Warum lebt sie unter falschen Namen? Simon sieht nur eine Chance, ihr die Wahrheit zu entlocken: Er muss ihr Mitternachtsbad teilen …
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         1. KAPITEL

         
            Little Longstone, Kent, 1820
         

         „Genevieve … die geheime Alabasterschatulle … der Brief darin beweist, wer das getan hat …“

         	Langsam näherte sich Simon Cooperstone, Viscount Kilburn, dem Cottage, das sich zwischen die alten Ulmen schmiegte. In Gedanken hörte er dabei wieder einmal die Worte des sterbenden Earl of Rigdemoor. Worte, die der Earl mit seinen letzten Atemzügen hervorgepresst hatte, nachdem er von Simon mit der Frage bedrängt worden war: „Wer hat auf Sie geschossen?“

         	Mit Glück würde Simon jetzt gleich die Antwort finden – und den Täter überführen, der versuchte, ihm den Mord an dem Earl anzuhängen.

         	Die radikalen Sozialreformen, die der Earl – von dem es hieß, er würde der nächste Premierminister werden – vertreten hatte, waren nicht überall populär. Schon zwei Wochen zuvor war ein Anschlag auf Ridgemoors Leben verübt worden, doch Simons Ermittlungen im Auftrag des Königs hatten ins Leere geführt. Jetzt war es zu spät. Wer immer Ridgemoor zum Schweigen bringen wollte, beim zweiten Versuch war es ihm gelungen. Ein Umstand, der in Simon Schuldgefühle weckte und den Eindruck, versagt zu haben.

         	Seit er sich vor acht Jahren als Spion für die Krone verpflichtet hatte, waren einige seiner Missionen gescheitert, doch niemals zuvor war dabei der Verdacht auf Simon selbst gefallen. Unglücklicherweise hatte sein Versagen diesmal genau das bewirkt – Ridgemoors Butler hatte ihn angetroffen, wie er sich über den Leichnam beugte, eine Pistole in den Händen. Simon war zum Stadthaus des Earls gegangen, nachdem er die Nachricht bekommen hatte, dass Ridgemoor ihm wichtige Informationen mitteilen wollte. Bedauerlicherweise war er zu spät gekommen. Der Butler hatte den Behörden gegenüber geschworen, dass niemand außer Simon das Haus betreten hatte, und tatsächlich waren alle Fenster von innen verschlossen gewesen.

         	Als Simon das Misstrauen in den Augen seiner Vorgesetzten aufflackern sah, wusste er, dass ihm Ärger bevorstand. John Waverly, dem Mann, dem er zur Rechenschaft verpflichtet war, hatte mit keinem Wort etwas davon erwähnt, dass er seinen Bericht anzweifelte. Aber Simon hatte sein Zögern gespürt, und das hatte ihn mehr verletzt als er zugeben wollte. Vor acht Jahren hatte Simon nichts von dem gewusst, was ein Spion zu tun hatte. Tatsächlich hatte er wenig gewusst, was über den Reichtum und die Privilegien hinausging, die sein Name und sein Titel mit sich brachten. Er wollte und brauchte eine Veränderung – musste etwas Sinnvolles mit seinem Leben anfangen – und John Waverly hatte ihn unter seine Fittiche genommen und ihn die Feinheiten seiner neuen Aufgabe gelehrt. Simon hatte in Waverly stets mehr gesehen als nur einen Vorgesetzten – er bewunderte und respektierte ihn, und er sah in ihm einen vertrauten Freund und Mentor.

         	Und als wäre Waverlys Unsicherheit noch nicht genug, erkannte Simon auch das Misstrauen in den Blicken von William Miller und Marc Albury, seinen engsten Kollegen, Männer, in denen er so etwas wie seine Brüder sah. Tatsächlich fühlte er sich Miller und Albury häufig enger verbunden als seinem leiblichen Bruder – Simon konnte seine Spionagetätigkeit weder seiner Familie noch seinen Freunden anvertrauen. Wären Miller, Albury oder Waverly in derselben Lage wie die, in der Simon sich jetzt befand, würde er ihnen eine Chance geben und ihnen vertrauen, auch wenn alle Beweise gegen sie sprachen? Er wollte das gern glauben, aber vielleicht würde er in einer ähnlichen Situation ebenso an ihnen zweifeln wie sie jetzt an ihm.

         	Da sowohl der König als auch der Premierminister verlangten, dass Ridgemoors Mörder möglichst schnell gefasst wurde, fürchtete Simon, Schnelligkeit würde in diesem Fall mehr zählen als Gründlichkeit. Und im schlimmsten Falle hieße das, dass der falsche Mann – nämlich er – für das Verbrechen gehängt werden konnte, vor allem, weil es keine Hinweise auf weitere Verdächtige gab. Aufgrund der vielen gescheiterten Missionen in den letzten Jahren glaubten Simon, Miller, Albury und Waverly ebenso wie ihre Kollegen, dass sich in ihren Reihen ein Verräter befand, aber bisher war es ihnen nicht gelungen, den Betreffenden auszumachen. Simon wusste nur, dass er es nicht war. Jetzt sah es unglücklicherweise so aus, als stände er mit diesem Wissen allein.

         	Weil er nicht wusste, wem er vertrauen konnte, wem sein Wohlergehen am Herzen lag, hatte er gelogen, als er gefragt wurde, ob Ridgemoor ihm etwas anvertraut hatte. Doch Waverly konnte genau wie Miller und Albury eine Lüge auf zwanzig Schritt Entfernung wittern, und so hatte Simons Verhalten seine Lage nur verschlimmert und ihr Misstrauen noch vertieft. Bisher war keine Anklage gegen ihn erhoben worden, aber sein Instinkt sagte ihm, dass dies nur eine Frage der Zeit war. Und deshalb brauchte er die Alabasterschatulle, von der Ridgemoor gesprochen hatte. Jetzt gleich. Damit er den Schuldigen ausmachen konnte, ehe ihm seine eigene Hinrichtung bevorstand.

         	Aufgrund der knappen Zeit hatte er Waverly gebeten, ihn freizustellen, damit er seine Unschuld beweisen konnte. Sein Vorgesetzter hatte ihn lange angesehen, dann hatte er genickt und gesagt: „Ich glaube, dass Sie gelogen haben – und dafür sollten Sie einen verdammt guten Grund gehabt haben – aber ich denke nicht, dass Sie Ridgemoor umgebracht haben. Dennoch, die Beweise gegen Sie sind überzeugend, und wenn die Oberen Ihren Kopf fordern, gibt es nicht viel, was ich oder irgendjemand sonst tun könnte, um Ihnen zu helfen. Ich gebe Ihnen vierzehn Tage, Kilburn. Bis dahin erzähle ich jedem, dass Sie sich von einem Fieber erholen, das vermutlich ansteckend ist – das sollte sie eine Weile fernhalten. Tun Sie, was Sie tun müssen, um Ihren Namen reinzuwaschen, und tun Sie es um Gottes willen schnell. Ich werde tun, was ich kann, um Ihnen dabei zu helfen.“

         	Mehr konnte Simon nicht verlangen. Und er hatte keine Zeit vergeudet: Die Ermittlungen, die er seit dem Mord an Ridgemoor angestellt hatte, hatten ihn hierher geführt – zum Haus von Mrs. Genevieve Ralston, die bis vor einem Jahr Ridgemoors Mätresse gewesen war. Hatten Ridgemoors letzte Worte bedeutet, dass Mrs. Ralston an dem Plan beteiligt war, ihn zu töten? Oder hatte sie ihn vielleicht selbst erschossen? Das schien ihm gut möglich zu sein.

         	Simon hatte herausgefunden, dass Ridgemoor sein jahrzehntelanges Verhältnis mit Mrs. Ralston vor einem Jahr gelöst hatte. Konnte sie als verstoßene Frau Rache gesucht haben? Oder waren es politische Motive, die sie leiteten? War sie vielleicht eine Feindin der Krone und hatte geholfen, Ridgemoor zu erledigen, ehe er Premierminister werden konnte?

         	Simons Informationsquellen zufolge verließ Mrs. Ralston ihr Anwesen in dem kleinen Dorf Little Longstone nur selten, und der Earl war in London ermordet worden. Aber eine Kutschfahrt nach London dauerte nur drei Stunden. Was wäre geschickter, als ein zurückgezogenes Leben zu führen und sich dann heimlich davonzuschleichen, um ein Verbrechen zu begehen?

         	An diesem Abend zum Beispiel hatte Mrs. Ralston ihr Cottage vor fünf Minuten verlassen. Sie hatte nur einen Diener, einen Riesen mit Namen Baxter, der – davon hatte Simon sich überzeugt – im Augenblick in der Dorfschenke saß, einen Krug Ale in der Hand. Wenn Mrs. Ralston vor Baxter ins Haus zurückkehrte, würde niemand wissen, dass sie den Abend nicht in ihrem Cottage verbracht hatte.

         	Niemand außer dem, den sie treffen wollte.

         	Und Simon.

         	Simon stand in den dunklen Schatten der Bäume, die ihr Heim umgaben, und hatte ihr nachgesehen, wie sie den Pfad hinunterging, der zu den heißen Quellen auf ihrem Anwesen führte sowie zu einigen benachbarten Cottages. Er hatte erfahren, dass eines dieser Häuser im Augenblick leerstand und ein anderes vor einigen Monaten an einen Künstler vermietet worden war, einem Mr. Blackwell. 

         	War Mrs. Ralston zu den heißen Quellen unterwegs oder zu dem Künstler? Oder hatte sie ein anderes Ziel im Sinn? Simon wusste es nicht. Und so gern er ihr auch gefolgt wäre, gerade jetzt war ihr Cottage verlassen, und er musste die Gelegenheit nutzen, um die Alabasterschatulle zu finden, die den Beweis für seine Unschuld enthielt.

         	Lautlos hastete er den kurzen Weg zum Haus entlang. Er zwängte ein dünnes Stück Metall zwischen die Flügeltüren, die ihm am nächsten waren, und schob es geschickt über das Schloss. Das Glück war auf seiner Seite, denn just in diesem Moment verbargen Wolken den Mond und die Sterne.

         	Tief atmete er die kühle Luft ein, die bereits einen Hauch des nahenden Herbstes mit sich brachte, öffnete die Türen und schlüpfte in einen gut eingerichteten Wohnraum. Während seiner Suche achtete er darauf, alles so zurückzulassen, wie er es vorgefunden hatte, und bemerkte, dass Mrs. Ralston ein sehr gutes Auge für Möbel besaß. 

         	Auch ihre Schwäche für Kunst war unübersehbar: Gerahmte Bilder bedeckten die cremefarbenen Wände, von Landschaften über Zeichnungen bis hin zu illustrierten Gedichten und Miniaturporträts.

         	Soweit er bisher herausgefunden hatte, seit er vor zwei Tagen ihren Namen zum ersten Mal gehört hatte, war Genevieve Ralston keine reiche Frau. Doch ihre Besitztümer sprachen von einigem Wohlstand. Wie konnte sie sich solche Dinge leisten? Waren es Geschenke von einem großzügigen Wohltäter – oder die Bezahlung für einen Mord?

         	Ein lautes Miauen störte seine Überlegungen, und er blickte zu Boden. Eine große schwarzweiße Katze sah zu ihm auf und schlug mit dem pelzigen Schwanz.

         	„Freund oder Feind?“, fragte er leise.

         	Die Katze strich an seinen Stiefeln entlang und legte sich dann zwischen seine Füße.

         	„Also Freund.“ Er hockte sich nieder, um das große Tier zwischen den Ohren zu kraulen, und wurde dafür mit dem lautesten Schnurren belohnt, das er je gehört hatte.

         	„Das gefällt dir, was?“ Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während die Katze einen Laut ausstieß, der wie ein zufriedenes Seufzen klang.

         	„Du musst eine Dame sein. Du bist viel zu hübsch für einen Jungen.“

         	Noch einmal bewegte sie den Schwanz, dann ging sie gerade so weit weg, dass er sie nicht mehr erreichen konnte, und sah ihn dann an, als wollte sie sagen: Wenn du mich weiterhin streicheln möchtest, dann musst du schon hierher kommen.

         	Simon lachte leise. Eindeutig weiblich.

         	Er streckte den Arm aus, strich der Katze noch einmal über das Fell, und stand schließlich auf. „Auch wenn ich dir sehr dankbar bin, dass du kein großer Hund bist, so fürchte ich doch, dass ich keine Zeit mehr für dich habe.“

         	Jawohl. Die Zeit schritt voran, und nirgends in dem Wohnzimmer gab es eine Alabasterschatulle. Er ging weiter zum Speisezimmer, zur Bibliothek und ins Frühstückszimmer, gefolgt von der Katze, die ihm dabei unentwegt um die Beine strich. Kunstgegenstände und hervorragend gearbeitete Möbel füllten jeden Raum, doch er fand nichts, das der Schatulle, die er suchte, auch nur ähnlich sah. Simon bekämpfte seine Enttäuschung und stieg die Treppe hinauf zu Mrs. Ralstons Schlafzimmer. Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, damit die ungemein neugierige Katze draußen blieb, sah er sich um und bemerkte, dass dieser Raum am üppigsten ausgestattet war. Durch die Fenster neben dem Himmelbett fiel Mondlicht herein und schien auf eine blassgrüne Tagesdecke und weiche Kissen. Gegenüber von dem Bett befand sich ein Frisiertisch mit einem ovalen Spiegel. An der anderen Wand standen ein reich geschnitzter Kleiderschrank sowie ein Paravent, dem gegenüber ein zierlicher Sekretär mit einem chintzbezogenen Stuhl.

         	An den blassgrauen Wänden hingen noch mehr gerahmte Bilder, aber das schönste Objekt in diesem Raum war eine lebensgroße Frauenstatue, die nichts trug außer einem geheimnisvollen Lächeln. Sie stand in der Ecke neben dem Sekretär, eine Göttin aus reinweißem Marmor, der im Mondlicht schimmerte. Eine ihrer schlanken Hände hielt sie einladend ausgestreckt, und Simon glaubte beinahe, ein Flüstern zu hören: Berühre mich. Mit der anderen Hand drückte sie einen Blumenstrauß an ihre Brust, ein Blütenblatt lag dabei an ihrer Brustwarze. Sie wirkte so lebensecht – Simon ertappte sich bei dem Wunsch, sie tatsächlich zu berühren, um sich davon zu überzeugen, dass sie nicht lebendig war.

         	Er löste seinen Blick von der Statue und ging zum Schrank hinüber. Eine Untersuchung des Inhalts ergab, dass Mrs. Ralston einfache, aber hervorragend gearbeitete Kleider aus edlem Material bevorzugte und mehr Hüte und Schuhe besaß, als eine einzelne Frau jemals verlangen konnte. 

         	Er zog die Brauen hoch, als er in einem Stiefel ganz hinten in dem Schrank eine kleine Pistole mit einem Perlmuttgriff fand. Offenbar verspürte Mrs. Ralston den Wunsch nach Schutz, obwohl sie in einem verschlafenen kleinen Dorf lebte. Wovor? Oder vor wem? Fürchtete sie um ihre Sicherheit, weil sie sich schuldig gemacht hatte – wie etwa an dem Tod ihres früheren Liebhabers?

         	In Bezug auf diese Frau waren so viele Fragen offen, Fragen, von denen er vermutete, dass sie zu den Antworten führten, die ihm zu Ridgemoors Tod fehlten, dabei seine Unschuld bewiesen und ihn vor der Schlinge des Henkers retteten.

         	Er ging weiter zu dem Frisiertisch, hob den Parfümflakon aus geschliffenem Kristall an die Nase und schnupperte. Sie mochte den Duft von Rosen. Kleine Keramiktiegel auf dem Tisch enthielten verschiedenen Cremes und Lotionen.

         	In den ersten beiden Schubladen fand er Dutzende von Handschuhen in einer schwindelerregenden Vielfalt von Farben und Mustern. Verdammt, ihre Schwäche für Schuhe und Hüte war nicht annähernd vergleichbar mit ihrer Liebe zu Handschuhen. Die anderen Schubladen enthielten Chemisiers und Strümpfe von solcher Feinheit, dass sie beinahe durchsichtig waren. Simon wusste sehr gut, dass Unterkleidung umso teurer war, je durchsichtiger sie erschien. Offenbar hatte Mrs. Ralston sich gut zu versorgen gewusst. Weil sie in Geheimnisse und Mordpläne verwickelt war, die die nationale Sicherheit bedrohten?

         	Er schob die Hände zwischen die hauchzarten Wäschestücke und stockte, als seine Finger etwas Hartes berührten. Sein Herz schlug schneller, als er den Gegenstand aus seinem Versteck holte.

         	Eine Alabasterschatulle.

         	Mit einem zufriedenen Seufzen trat er in das silbrige Mondlicht und drehte die Schatulle, die etwa die von der Größe eines Buchs war, herum. 

         	Eine rasche Untersuchung ergab, dass es keine gewöhnliche Schatulle war, sondern eine chinesische Rätselschatulle. Verdammt. Solche Schatullen hatte er bereits geöffnet – je nachdem, wie kompliziert das Muster der ineinanderzuschiebenden Teile war, konnte es ein paar Minuten oder mehrere Stunden dauern, bis er die richtige Kombination gefunden hatte, um den Deckel zu öffnen.

         	Er konnte nur hoffen, dass er nicht länger als ein paar Minuten brauchte.

         	Entschlossen zwang er sich zu der Ruhe, die ihm in vielen Jahren so oft genutzt hatte, bewegte die Finger mit festem Druck über die kühle, glatte Oberfläche und suchte nach einem Teil, das sich bewegen ließ. 

         	Die Rätselschatullen, die er bisher geöffnet hatte, waren aus Holz gewesen mit kunstvollen Intarsienarbeiten, was das Öffnen etwas vereinfacht hatte. Diese Schatulle hingegen sah aus wie ein einziges Stück Alabaster und wies keine Muster auf außer den blassen Farbspielen, die das Mineral natürlicherweise mit sich brachte.

         	Einige Minuten vergingen, ehe er endlich die richtige Stelle drückte und ein kleines Stück Alabaster nach vorn glitt. Er machte weiter, berührte eilig wieder und wieder die Schatulle, bis er das nächste Teil fand, das an seinen Platz rückte.

         	Während der nächsten Viertelstunde war nichts zu hören als das Ticken der Uhr, während er die Schatulle herumdrehte und versuchte, das Muster zusammenzusetzen. Endlich schob er das Stück an seinen Platz, das den Deckel öffnete. Endlich. Gleich, in wenigen Sekunden, würde der Beweis, den er brauchte, ihm gehören. Simon holte tief Luft und hob dann langsam den Deckel.

         	Und blickte in einen leeren Hohlraum.

         	Mit gerunzelter Stirn betastete er das Innere der Schatulle, doch sie war tatsächlich leer. Verdammt.

         	Aber wo war der Brief? Der Beweis, den er brauchte, um seinen Hals zu retten? Er presste die Lippen zusammen. Offensichtlich hatte Mrs. Ralston den Beweis noch vor ihm gefunden.

         	Warum hatte sie ihn herausgenommen? Die Tatsache, dass sie es überhaupt getan hatte, deutete darauf hin, dass sie in irgendeiner Weise schuldig war. Hatte sie den Plan, Ridgemoor zu töten, allein gefasst, oder hatte sie mit anderen zusammengearbeitet? Welche Rolle spielte sie in dem tödlichen Ring, der ihn umschloss? Und was zum Teufel hatte sie mit der Information getan? Sie irgendwo anders im Haus versteckt?

         	Eine weitere schnelle Untersuchung der Schatulle bestätigte seinen Verdacht, dass es keine weitere Öffnung gab. Mit einem enttäuschten Seufzen schob er die Teile zurück an ihren Platz, legte die Schatulle wieder in ihr Versteck zwischen den durchscheinenden Wäschestücken und schloss die Schublade.

         	Was nun? Wo sollte er als nächstes suchen? Sein Blick fiel auf den Nachttisch, und er durchquerte den Raum. Auf der lackierten Holzoberfläche stand ein Blumenstrauß in einer Kristallvase, neben einer Öllampe und einem Buch. Simon warf einen Blick auf den Titel. „A Ladies’ Guide to the Pursuit of Personal Happiness and Intimate Fulfillment – eine Anleitung für Damen, um persönliches Glück und intime Erfüllung zu erreichen“ von Charles Brightmore.

         	Interessant. Dasselbe Buch war ihm schon bei seiner Durchsuchung der Bibliothek aufgefallen. Er erinnerte sich, dass es im Zusammenhang mit diesem Buch irgendeinen Skandal gegeben hatte, auch wenn er nicht besonders darauf geachtet hatte. Dennoch war es seltsam, dass Mrs. Ralston zwei Exemplare davon besaß. Konnte der Brief aus der Schatulle darin stecken? Er nahm den Band in die Hand und blätterte ihn durch, doch leider war seine Hoffnung vergebens. Gerade stand er im Begriff, das Buch zu schließen, als ihm ein Satz ins Auge sprang. Ihren Mann fesseln?
         

         	Er drehte sich herum, sodass er das Licht, das durchs Fenster hereinfiel, besser nutzen konnte, und las: „Die heutigen modernen Frauen sollten nicht zögern, sich zu holen, was sie haben wollen, sei es im Salon oder im Schlafzimmer – selbst wenn sie ihren Mann fesseln müssen, um es zu bekommen. Tatsächlich wird eine Fesselung im Schlafzimmer höchstwahrscheinlich zu sehr erfreulichen Ergebnissen führen …“

         	Simon zog die Brauen hoch. Offenbar hatte er sich geirrt, wenn er annahm, dass eine Anleitung für Damen lediglich Informationen über Mode und Etikette enthielt.

         	„Kein Wunder, dass das einen Skandal gegeben hat“, murmelte er.

         	Ein Bild erschien vor seinem inneren Augen – seine Hände, mit einer Seidenschnur an einen der Bettpfosten gefesselt. Er konnte das Gesicht seiner Wärterin nicht sehen, aber der Klang ihrer Stimme war voller sinnlicher Verheißungen, als sie flüsterte: „Du wirst mir alles geben, was ich will.“

         	Er blinzelte, und das Bild verschwand und ließ ihn leicht verblüfft und – er verzog das Gesicht und bewegte sich ein wenig hin und her – mehr als nur leicht erregt zurück. Neugierig geworden, blätterte er zu einer anderen Seite und las weiter: „Die heutige moderne Frau muss sich über die Bedeutung der Mode bei ihrer Suche nach intimer Erfüllung bewusst sein.“ Simon nickte. Ja, das entsprach schon eher dem, was er erwartet hatte. „Es gibt die richtige Zeit für ein Ballkleid, die richtige Zeit für ein Negligé und die richtige Zeit, um überhaupt nichts zu tragen …“

         	So viel zu seinen Erwartungen.

         	Vor seinem inneren Auge erschien ein weiteres Bild, diesmal sah er dieselbe Frau, die seine Hände gefesselt hatte. Noch immer war ihr Gesicht nur verschwommen und nicht zu erkennen, als sie sich das Negligé von den Schultern streifte. Der Satin bauschte sich zu ihren Füßen, und ihr nackter Körper bot sich seinen Blicken dar. Die rosa Brustspitzen hart und aufgereckt, die hellen Locken zwischen ihren Schenkeln verheißungsvoll schimmernd, als sie aus dem Stoff heraustrat und langsam mit verführerischem Hüftschwung auf ihn zu kam. „Wo bist du gewesen?“, flüsterte sie. „Ich habe auf dich gewartet.“

         	Simon schüttelte den Kopf, um das sinnliche Bild zu vertreiben. Verdammt, kein Wunder, dass dieses Buch so einen Aufruhr verursacht hatte. So etwas hatte er noch nie gelesen. Zugegeben, es gehörte nicht zu seinen Gewohnheiten, Anleitungen für Damen zu lesen. Zumindest bisher nicht. Selbst als er sich befahl, das verdammte Buch hinzulegen und weiterzusuchen, ertappte er sich dabei, wie er noch eine Seite umblätterte. Gerade als er einen Blick auf die Worte warf, hörte er das unverkennbare Geräusch einer Tür, die geöffnet und dann wieder geschlossen wurde.

         	
            Verdammt.

         	Eine Frauenstimme sagte sanft: „Hallo, süße Sophia. Hast du mich vermisst?“ Die süße Sophia antwortete mit einem lauten Miauen. „Ich habe dich auch vermisst. Wir spielen morgen wieder miteinander. Ich bin müde und gehe jetzt ins Bett.“

         	
            Verdammt, verdammt.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Wütend, weil er es so ganz untypisch zugelassen hatte, abgelenkt zu werden, stellte Simon das Buch rasch zurück und sah sich in dem Zimmer um. Die beiden einzigen Fluchtwege boten die Tür – keine Erfolg verheißende Möglichkeit – oder eines der beiden Fenster, die sich in mindestens dreißig Fuß Abstand zum Boden befanden – keine sehr gesunde Möglichkeit. Abgesehen von dem vielleicht tödlichen Sturz würde er das Fenster offen lassen müssen, sodass sie sofort wissen würde, dass jemand im Zimmer gewesen war. Wenn ihm allerdings nicht sofort etwas einfiel, würde sie das natürlich ohnehin bemerken.

         	Verdammt schwierige Frau. Warum konnte sie an ihrem Schlafzimmer keinen hübschen Balkon haben? Und warum hatte sie nicht noch ein paar Stunden länger wegbleiben können?

         	Den Wandschirm und den Kleiderschrank beachtete er nicht – beides würde sie zweifellos benutzen, um sich für die Nacht fertig zu machen – sondern ging direkt zu der Statue in der Ecke. Kaum hatte er sich in den dunklen Schatten hinter der Marmorfigur verborgen, ging die Schlafzimmertür auf.

         	Während er noch innerlich fluchte, weil Mrs. Ralston so bald zurückgekehrt war, verhielt er sich ganz still und betete, sie möge rasch ins Bett gehen und einschlafen. Von seinem Versteck aus sah er, wie sie die Tür hinter sich schloss und dann zu dem Tisch neben dem Bett trat, um die Öllampe zu entzünden. Im goldenen Schein der Lampe schob sie die Kapuze ihres dunklen Capes zurück.

         	Simon blinzelte überrascht. Mrs. Ralston war wesentlich jünger, als er erwartet hatte. In der kurzen Zeit, die ihm für seine Nachforschungen geblieben war, hatte er herausgefunden, dass sie das Leben als Mätresse vor einem Jahr aufgegeben hatte, als Ridgemoor ihre Beziehung beendete. Diese Tatsache hatte Simon zu der Vermutung veranlasst, dass sie gealtert war und ihre Schönheit verloren hatte. Zusammen mit dem Umstand, dass der Earl ein Mann in den Fünfzigern und sie seit über einem Jahrzehnt seine Mätresse gewesen war, hatte ihn das an eine Frau in den Vierzigern denken lassen, mindestens. Aber diese Frau schien kaum älter als dreißig zu sein, wenn überhaupt.

         	Und ganz gewiss hatte sie nicht ihre Schönheit verloren. Die Frau, die im Schein der Öllampe vor ihm stand, sah atemberaubend aus. 

         	Die hohen Wangenknochen und vollen Lippen verliehen ihr eine fremdartige und dennoch zarte Schönheit. Ihre Augenfarbe konnte er nicht erkennen, aber bei ihrer porzellanweißen Haut und dem honigblonden Haar, das sie aufgesteckt trug, tippte er auf Blau. Er ertappte sich, wie er darüber nachdachte, ob es wohl das Blau des wolkenlosen Sommerhimmels war oder das der stürmischen See. Oder das des Eises.

         	Im nächsten Moment verschwand jeder Gedanke an Eis, als sie ihren Umhang löste. Der Stoff glitt von ihren Schultern und offenbarte, dass sie darunter nur ein Chemisier trug. Ein nasses Chemisier. Ein nasses Chemisier, das sich an ihren Körper schmiegte, als wäre es auf ihre Haut gemalt worden. Mit durchscheinender Farbe.

         	Simon stockte der Atem, und für einen Moment vergaß er völlig, wo er war. Wer sie war. Und wie viel auf dem Spiel stand. Sein Gewissen – eine innere Stimme, die er schon vor langer Zeit zum Verstummen gebracht hatte – erwachte unerwarteterweise zum Leben und belehrte ihn darüber, dass Ehre und Anstand von ihm verlangten, den Blick abzuwenden. Sofort verbannte er sein Gewissen zurück in die dunklen Tiefen, aus denen es gekommen war, und hielt den Blick unerschütterlich auf die Gestalt vor ihm gerichtet. 

         	Schließlich war sie eine verdächtige Person. Aus Gründen, die er noch nicht kannte, hatte sie das an sich genommen, was er holen wollte, noch ehe er es ihr stehlen konnte – den Brief, der ihm das Leben retten sollte. Es war enorm wichtig, dass er so viel wie möglich über sie erfuhr.

         	Und wahrhaftig – er erfuhr eine Menge über sie, so wie der Stoff sich an sie schmiegte. Langsam ließ er den Blick nach unten gleiten, über die festen, vollen Brüste mit den aufgerichteten Spitzen. Ihre schlanke Taille ging in runde Hüften über, die in wohlgeformte Schenkel. Die Locken zwischen ihren Schenkeln waren von derselben Honigfarbe wie ihr Haar.

         	Offenbar hatte Mrs. Ralston ein Bad in den heißen Quellen genossen. Es hieß, dass diese Wasser gut für den Körper waren, und sie war dafür der beste Beweis.

         	Sie leckte sich über die Lippen, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf ihren Mund. Er spähte in das Zwielicht. Waren ihre Lippen immer so voll, oder waren sie vom Küssen geschwollen? Hatte ihr jemand an den heißen Quellen Gesellschaft geleistet? Hatte Mrs. Ralston einen Liebhaber? Vielleicht den Künstler aus dem Nachbarcottage? Oder einen Komplizen, der ihr geholfen hatte, Ridgemoor zu töten? Gewiss würde es einer Frau mit ihrem Aussehen nicht an männlicher Gesellschaft fehlen. Ganz plötzlich stellte er sich vor, wie Mrs. Ralston in dem leise sprudelnden Wasser stand – und er, der sich zu ihr gesellte …

         	„Miau.“

         	Der Laut unterbrach Simons beunruhigende Fantasie, und er blickte nach unten. Sophia schlüpfte ins Dunkel und strich wieder um seine Stiefel. Verdammt. Offenbar besaß die Katze dieselbe unliebsame Angewohnheit wie ihre Besitzerin – an Orten aufzutauchen, an denen sie nicht erwünscht war. Und war das nicht typisch weiblich? Kaum schenkte man ihr die kleinste Aufmerksamkeit, verlangte sie nach mehr.

         	Er sah auf und unterdrückte ein Stöhnen. Den Umhang über dem Arm, kam Mrs. Ralston auf ihn zu. Ihm stockte der Atem – teils wegen des großen Risikos, entdeckt zu werden, und teils weil ihr Anblick ihn erstarren ließ. Er hatte schon viele atemberaubend schöne Dinge gesehen in seinem Leben, aber es würde ihm schwerfallen, etwas zu benennen, das dem Anblick der nassen, beinahe nackten Genevieve Ralston gleichkam.

         	Und apropos Erstarren – er blickte hinunter auf die vielsagende Beule, die sich in seiner engen Hose deutlich abzeichnete. Wie reizend. Es war schon peinlich genug, dass er möglicherweise entdeckt wurde. In so einem Zustand entdeckt zu werden war schlicht undenkbar. Er bemühte sich, seine Erregung mit purer Willenskraft zum Schwinden zu bringen, doch da sein Blick wieder auf die verführerische Gestalt fiel, scheiterte er dabei kläglich. Wirklich, Ridgemoor musste sehr verwöhnt gewesen sein, dass er dieser Frau überdrüssig wurde. Hatte sie sich rächen wollen, indem sie ihn ermordete?

         	Aber vielleicht war er ihrer gar nicht überdrüssig geworden, wie die Gerüchte es behaupteten. Vielleicht hatte sie ihn betrogen, und das hatte Ridgemoor dazu gebracht, die Beziehung so rasch zu beenden. Wie Simon nur zu gut wusste, konnten Frauen sehr perfide Geschöpfe sein. Und er bezweifelte nicht, dass diese spezielle Frau mehr war als nur eine abgelegte Mätresse, die sich aufs Land zurückgezogen hatte. Zumindest besaß sie eine Schatulle, die etwas enthielt, das für Simon und viele andere Leute lebenswichtig war – oder wenigstens hatte sie das enthalten, bis die Schatulle in ihren Besitz überging. Welchen anderen Grund als irgendeine Art von Schuldgefühl konnte sie veranlasst haben, den Brief herauszunehmen?

         	Sie legte ihren Umhang auf den Rücken eines Ohrensessels, der am Kamin stand, und er hielt wieder den Atem an. Einige spannungsgeladene Sekunden lang stand sie so nahe bei ihm, dass er nur den Arm hätte ausstrecken müssen, um sie zu berühren.

         	„Was machst du da in der Ecke, Sophia?“, fragte sie leise. „Ich hoffe, du hast keine Maus gefunden.“

         	
            Nein, eine Maus ist es nicht.

         	Sophia löste sich von Simons Stiefeln und ging zu ihrer Herrin. Mrs. Ralston streichelte die Katze liebevoll, dann trat sie zu ihrem Frisiertisch und zog ein sauberes Chemisier aus einer der Schubladen, während Sophia auf das Bett sprang und sich mitten auf der Tagesdecke zusammenrollte. Vor Erleichterung sog Simon langsam den Atem ein und bemerkte den Duft, den Mrs. Ralston hinterlassen hatte – derselbe leichte Rosenduft, der auch in dem Kristallflakon auf ihrem Frisiertisch war.

         	Sie stand mit dem Rücken zu ihm und streifte das nasse Chemisier von ihrem Körper, wobei sie so sachte die Hüften bewegte, dass er die Hände zu Fäusten ballte. Auf seiner Stirn erschienen kleine Schweißperlen, und obwohl er sich weiterhin bemühte, die Reaktion seines Körpers auf sie zu unterdrücken, verlor er diesen Kampf in dem Moment, als sie sich vorbeugte, um das Kleidungsstück aufzuheben. Die Bewegung, bei dem sie ihr wohlgeformtes Hinterteil in die Luft reckte, erlaubte ihm einen ungehinderten Blick auf ihre weiblichen Reize – ein unglaublicher, ihm jeden klaren Gedanken raubender Anblick, einschließlich des Gedankens, dass das Urteil „am Halse aufzuhängen, bis der Tod eintritt“, ihm möglicherweise in nicht allzu ferner Zukunft bevorstand.

         	Während er die Zähne zusammenbiss und ein Stöhnen unterdrückte, zog sie sich das frische Chemisier über den Kopf und ging – zum Glück! – zu ihrem Kleiderschrank, nahm einen Hausmantel heraus und legte ihn an. Der weiche Stoff schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut, aber zumindest war sie bedeckt. Er hoffte, dass sie jetzt zu Bett ging.

         	Stattdessen kehrte sie zum Frisiertisch zurück und massierte eine Creme aus einem der Tiegel in ihre Hände, wobei sie ein paar Mal vor Schmerz das Gesicht verzog. Schließlich zog sie ein Paar Handschuhe an, das sie aus einer der Schubladen nahm. 

         	Das erschien ihm seltsam. Trugen alle Frauen Handschuhe im Bett? Jedes Mal, wenn er die Nacht mit einer Frau verbrachte, sorgte er dafür, dass sie zuerst zu beschäftigt und dann zu erschöpft war, um an Dinge wie Handcreme und Handschuhe zu denken.

         	Seine Hoffnung, dass Mrs. Ralston sich nun endlich ins Bett legen würde, wurde zerstört, als sie die Arme hob und die Nadeln aus ihrem Haar zog, worauf ein Vorhang blonder Locken bis zu ihren Hüften fiel. Sofort stellte er sich vor, wie er die Hände durch diese Fülle gleiten ließ, die Strähnen um seine Finger wickelte und sie an sich zog.

         	Ganz kurz kniff er die Augen zu, um dieses unwillkommene, unerwartete Bild zu vertreiben. Was zum Teufel stimmte nur nicht mit ihm?

         	Sie stöhnte leise, und er riss die Augen auf, um zu sehen, wie sie das Ende ihres geflochtenen Zopfes mit einem blauen Band umwickelte, während er sich lustvollen Tagträumen hingegeben hatte. Ehe er darüber nachdenken konnte, warum sie so einen Laut von sich gab, kam sie wieder auf ihn zu. Er spannte jeden Muskel an. Hatte sie seine Gegenwart bemerkt? Gespürt, dass sie beobachtet wurde? Verdammt, es sah aus, als richtete sie den Blick direkt auf ihn. Wenn sie ihn entdeckte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu überwältigen. Sofort stellte er sich etwas vor – aber nicht, dass er sie überwältigte, sondern dass sie ihn fesselte. Mit blauem Band an ihr Bett.

         	Verdammt. Dieser verdammte Ladies’ Guide hatte seine Sinne verwirrt.

         	Zu seiner Erleichterung setzte sie sich auf den zierlichen Stuhl vor ihrem Schreibsekretär. Doch diese Erleichterung währte nicht lange, denn sie entzündete die Kerze auf dem Tisch. Licht flackerte auf, und er zog sich so tief in den Schatten der Marmorstatue zurück, wie es nur möglich war. Was zum Teufel tat sie da nur?

         	Sie beantwortete die Frage, indem sie ein Blatt Papier aus einer Schublade zog und nach der Schreibfeder griff. Trotz seines Wunsches, sie möge sich so schnell wie möglich zurückziehen, damit er fliehen konnte, war Simons Interesse geweckt. Sie wollte einen Brief schreiben. Ein Brief, der ihm weitere Informationen geben konnte? Es schien ein seltsamer Zeitpunkt zu sein, um eine Botschaft zu schreiben – außer, es ging um ein Geheimnis.

         	Simon sah zu, wie sie einige Minuten lang schnell schrieb, aber dann begannen ihre Bewegungen langsamer zu werden. Sie runzelte die Stirn und presste die Lippen fest zusammen, bevor sie sich tiefer über das Blatt beugte. Anfangs hielt er das für Konzentration, doch dann fiel sein Blick auf die Hand, mit der sie die Feder hielt. 

         	Jetzt umklammerte sie das Schreibwerkzeug in einer seltsamen Haltung. Nachdem sie noch ein paar Worte geschrieben hatte, hielt sie inne und bewegte langsam die Finger, als hätte sie Schmerzen. So, wie sie das Gesicht verzog, war es offensichtlich, dass etwas nicht stimmte. Hatte sie irgendeinen Unfall gehabt, bei dem ihre Hände verletzt wurden?

         	Mit derselben schmerzverzerrten Miene schrieb sie noch ein oder zwei Minuten weiter, dann stellte sie die Feder zurück in den Halter und schüttete Löschsand auf das Blatt. Nachdem sie das Blatt in die Schublade zurückgelegt hatte, blies sie die Kerze aus, stand auf und ging zu ihrem Bett. Er sah zu, wie sie den Hausmantel ablegte und schließlich die Öllampe löschte. Im silbrigen Schein des Mondlichts zog sie die Decken zurück und legte sich ins Bett. Sophia hob einen Moment den Kopf und rollte sich dann wieder zusammen. Mrs. Ralton schloss die Augen. Sie sah aus wie ein unschuldiger Engel – aber Simon ließ sich von Äußerlichkeiten nicht täuschen.

         	Es dauerte nicht lange, dann hörte er ihre tiefen, ruhigen Atemzüge. Er wartete noch ein paar Minuten ab, ehe er – zufrieden darüber, dass sie endlich schlief – aus seinem Versteck schlüpfte und lautlos den Raum verließ. Als er die Haustür hinter sich schloss, gelobte er, nicht nur herauszufinden, was Mrs. Genevieve Ralston mit seinem Brief gemacht hatte, sondern auch, welche Geheimnisse sie sonst noch verbarg. Vor allem, wenn diese Geheimnisse mit einem Mord zu tun hatten.

      

   
      
         3. KAPITEL

         „London ist hektisch und aufregend, und das Eheleben ist wunderbar. Das Einzige, was ich vermisse, bist du, meine liebe Freundin. Ich wünschte, du würdest zu einem Besuch in die Stadt kommen …“

         	Die Worte des Briefes verschwammen, als Tränen in Genevieves Augen traten, Tränen, die sie rasch wegwischte, als sie auf dem Korridor schwere Schritte vernahm. Gleich darauf trat ihr riesenhafter Diener, Baxter, in den Salon.

         	„Ich wollte nur sagen, dass …“ Er brach ab, stemmte die Hände in die Hüften und kniff die Augen zusammen. „Du bist aufgeregt. Was ist passiert?“ Ehe Genevieve antworten konnte, fiel sein Blick auf den Brief in ihrer Hand, und er sah sie verständnisvoll aus seinen dunklen Augen an. „Du bist traurig, weil du deine Freundin Lady Catherine vermisst.“

         	Genevieve schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter und lachte kurz auf. „Ein wenig.“

         	„Mehr als ein wenig“, sagte Baxter schroff. Er sah sie einen Moment an, und sie hatte das Gefühl, als könnte er durch sie hindurchsehen. „Du bist nicht mehr dieselbe, seit sie geheiratet hat und nach London gezogen ist. Das ist jetzt drei Monate her. Ich hasse es, dich so unglücklich zu sehen.“

         	„Ich bin nicht unglücklich“, sagte Genevieve, ging zu ihrem Sekretär und schob den Brief in eine Schublade. Das stimmt, sagte sie sich. Ich fühle mich nur einsam. Jetzt hatte sie zu viel Zeit, um an Richard zu denken und den Schmerz, den es ihr bereitet hatte, nach zehn Jahren abgeschoben zu werden. Die Ankunft der Schatulle hatte alles nur noch schlimmer gemacht. „Du bist die Einzige, der ich vertrauen kann. Pass darauf auf, ich werde sie holen kommen, sobald ich kann.“

         	Diese kurze Botschaft hatte sie wie einen Schlag ins Gesicht empfunden, und sie war verwirrt und wütend gewesen. Warum hatte er die Schatulle nicht an die jüngere, elegante Mätresse geschickt, die ihren Platz eingenommen hatte? Noch immer sah sie das Mitleid und – schlimmer noch – den Abscheu in seinem Blick, mit denen er bei ihrer letzten Begegnung ihre kranken Hände betrachtet hatte, als er ihre Berührungen und die Versuche, ihn zu verführen, zurückgewiesen hatte. Zwei Tage danach hatte er ihre Verbindung plötzlich gelöst, ohne auch nur den Mut und den Anstand aufzubringen, ihr das ins Gesicht zu sagen. Stattdessen hatte er ihr eine kurze Nachricht geschickt, zusammen mit einer Abfindung. Als könnte Geld den Schmerz lindern – oder die Demütigung.

         	Selbst jetzt, ein Jahr nachdem er sie fortgeschickt hatte, konnte ein Teil von ihr noch immer nicht glauben, dass er so herzlos gewesen war. So grob. Er hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Und sie hatte ihn geliebt – vielleicht nicht gleich, aber bald nach ihrer ersten Begegnung. Am Anfang ihrer schließlich zehn Jahre dauernden Liaison war sie einfach nur schrecklich dankbar gewesen, einen Weg aus ihrer hoffnungslosen Lage gefunden zu haben. Sie hatte keine Mätresse werden wollen, aber in Anbetracht der Alternativen – oder deren Mangel – war ihr Richards Angebot wie ein Wunder erschienen.

         	Als sie sich einverstanden erklärt hatte, seine Mätresse zu werden, hatte sie nur gewusst, dass er reich war, gut aussehend, und dass er sie begehrte – so sehr, dass er sie vor dem Albtraum bewahrte, zu dem ihr Leben geworden war – und das hatte genügt. Sehr bald schon hatte sie sehr zu ihrer Erleichterung festgestellt, dass er außerdem freundlich war. Großzügig. Klug. Ein fortschrittlicher Denker, der sich um die Belange und das Leiden jener sorgte, die weniger glücklich waren als er und der hoffte, die Gesetze zugunsten der Armen zu ändern. Sie hatte sich in sein Wesen verliebt, in seinen Geist, seine Güte. Aber die Kälte, mit der er sie aufgegeben hatte, hatte ihr eine Seite seines Charakters gezeigt, von der sie nicht einmal wusste, dass es sie gab, eine, die ihr das Gefühl verlieh, eine Närrin zu sein. Sie hatte sich hässlich und schmutzig gefühlt, und an dem Tag, an dem er sie fortgeschickt hatte, hatte sie gelobt, nie wieder die Mätresse eines Mannes zu werden. Nie wieder sollte ein anderer Mann sie besitzen, vor allem kein verdammter Adliger, einer, der über genügend Reichtum und Macht verfügte, um sie innerhalb weniger Tage durch eine neue Gespielin zu ersetzen. Wahrhaftig, wenn ein anderer Aristokrat sie auch nur mit einem Funken von Interesse ansah, dann würde sie Baxter auf ihn hetzen.

         	Nun, sie würde Richards Schatulle aufbewahren, bis er sie holen kam, obwohl sie jede Wette eingegangen wäre, dass er einen anderen schicken würde. In diesem Fall würde sie den Brief behalten, den sie in der Schatulle gefunden hatte. Sie hatte die Nachricht gelesen, vermochte aber nicht zu erkennen, warum eine solche nichtssagende Botschaft so wichtig sein sollte. Vielleicht war es eine Art Code, aber sie konnte ihn nicht entziffern, und es war ihr auch egal. Wenn Richard den Brief haben wollte, dann musste er ihn selbst abholen, und sie war davon überzeugt, dass er ihn wollte. Sie würde ihn einfach zwingen, das zu tun, was er von Anfang an hätte tun sollen – ihr gegenüberzutreten. Schließlich hatte sie ihm zehn Jahre lang Vergnügen bereitet, hatte ihr Leben mit ihm geteilt und sich dummerweise in ihn verliebt. So viel zumindest schuldete er ihr.

         	Sie konnte nicht leugnen, dass ein kleiner Teil von ihr hoffte, er würde bereuen, was er getan hatte, und wünschen, dass sie zurückkam. Aber es war egal, ob er das wollte. Dieser Abschnitt ihres Lebens war vorüber. Während sie sich nie wieder erlauben würde, so verletzlich zu sein, so war sie doch dankbar, dass die Jahre, in denen Richard sie finanziell unterstützt hatte, es ihr ermöglicht hatten, das Cottage zu kaufen und für sich und Baxter ein Zuhause zu schaffen.

         	„Verdammt“, murmelte Baxter und schüttelte den Kopf. „Ich kenne dich besser als jeder andere. Ich weiß, dass du dich elend fühlst, und dass nichts, was ich tue, zu helfen scheint. Ich würde den verdammten Lord am liebsten in Staub verwandeln für das, was er dir angetan hat. So machen es die Reichen und Vornehmen nun einmal – sie nehmen sich, was sie haben wollen, und später spucken sie aus, was übrig ist, ohne sich um etwas oder jemand anderes zu kümmern als ihre eigenen selbstsüchtigen Bedürfnisse.“

         	Genevieve fühlte sich schuldig. Da hatte sie nun gedacht, sie hätte überzeugend eine tapfere Miene an den Tag gelegt, aber offensichtlich war ihr das nicht gelungen. Der liebe Baxter. Er war der treueste aller Freunde und bewachte sie, als wäre sie wertvoller als die Kronjuwelen. Sie kannten sich seit ihrer frühen Jugend und hatten viel zusammen durchgemacht, sehr viel Schönes und auch sehr viel Schreckliches. Genevieve liebte ihn wie einen Bruder. Vor vielen Jahren hatte sie ihm das Leben gerettet, als er mit fünfzehn Jahren für tot gehalten und in der Gasse hinter dem Bordell liegen gelassen worden war, in dem Genevieves Mutter ihre Waren feilbot und Genevieve selbst kochte, putzte und um ein besseres Leben betete. Wenn sie bedachte, wie schwierig ihre eigene Lage zu jener Zeit gewesen war, so erkannte sie, dass sie und Baxter einander gerettet hatten.

         	„Mir geht es gut, Baxter“, sagte sie und war stolz darauf, wie sicher ihre Stimme klang. „Ein wenig einsam, das muss ich zugeben, aber ich gewöhne mich daran.“ Entschlossen unterdrückte sie ihre innere Stimme, die ihr zuflüsterte, dass sie sich tatsächlich entsetzlich einsam fühlte und weit davon entfernt war, sich daran zu gewöhnen. „Ich weiß deine Besorgnis zu schätzen, aber ich versichere dir, das ist nicht nötig.“

         	„Die Tränen in deinen Augen sprechen eine andere Sprache“, erklärte Baxter mit einem so finsteren Gesicht, dass es jeden erschreckt hätte, jeden außer Genevieve. Ganz bestimmt würde niemand vermuten, dass der kahlköpfige Riese mit Schenkeln so stark wie Baumstämmen und Fäusten wie Schinken so sanft wie ein Lamm war und die wunderbarsten Scones im ganzen Königreich backen konnte. Natürlich konnte er auch mit bloßen Händen einem Mann den Hals brechen, wenn es nötig war – ein Umstand, der Genevieve ein sicheres Gefühl gab. Eine allein lebende Frau konnte nie vorsichtig genug sein. Vor allem nicht eine Frau mit Geheimnissen. Geheimnissen, die möglicherweise Gefahr in ihr Haus brachten.

         	Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen. „Es sind Tränen des Glücks – für Catherine. Die bis über beide Ohren verliebt ist und London genießt.“ Sie war entschlossen, das Thema zu wechseln, und sagte: „Als du hereinkamst, sagtest du, es gibt etwas, das ich wissen sollte?“

         	Baxters Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er das Thema gern weiter verfolgt hätte. Aber nachdem er tief geseufzt hatte, um anzudeuten, dass er genau wusste, dass sie nicht die Wahrheit sagte, erklärte er: „Dieser Kerl ist hier und fragt, ob du zu Hause bist.“

         	„Kerl? Was für ein Kerl?“

         	Baxter hielt ihr eine Besucherkarte hin. „Der, der Dr. Olivers Cottage gemietet hat.“

         	Ach ja. Baxter wusste immer, was in Little Longstone vor sich ging – nicht, dass es viel war – und hatte erwähnt, dass Olivers Cottage vermietet worden war. Vor einigen Monaten hatte der gute Doktor einen Landsitz geerbt. Ohne zu zögern hatte er seine Frau genommen und war zu neuen Weidegründen aufgebrochen.

         	Genevieve nahm die Karte und überflog, was darauf stand. Mr. Simon Cooper. Sein Zuhause lag in einem guten, wenn auch keinem reichen Teil Londons. Nichts war daran ungewöhnlich, doch ihr Misstrauen erwachte sofort. Das war in der letzten Zeit schon der zweite Neuankömmling. Zuerst Mr. Blackwell, der Künstler, dann dieser Mr. Cooper. Sofort kam ihr wieder der Gedanke, der immer irgendwo in ihrem Kopf lauerte: Wusste dieser Fremde irgendetwas? Hegte er einen Verdacht? Waren Beweise gegen sie gefunden worden?

         	Offensichtlich zeigte sich ihre Besorgnis auch in ihrem Mienenspiel, denn Baxter sagte: „Diesen Blick kenne ich. Du glaubst, er ist wegen deiner Schreiberei hier, oder? Wegen Charles Brightmore?“

         	Bei der Erwähnung ihres Schriftsteller-Pseudonyms schnürte es Genevieve die Kehle zu. „Glaubst du es?“

         	Baxter kratzte sich den kahlen Kopf. „Scheint mir nicht wahrscheinlich. Dafür sorgten vor Monaten schon diese Zeitschriftenartikel. Charles Brightmore hat England verlassen. Es gibt keinen Grund, hier nach ihm zu suchen.“ Baxter runzelte die Stirn. „Denn wenn dieser Kerl tatsächlich nach Charles Brightmore sucht, dann breche ich ihm die Nase. Da kannst du sicher sein. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert, Jinnie.“

         	Genevieves Anspannung ließ etwas nach. „Ich weiß. Und du hast recht – es ist allgemein bekannt, dass Brightmore England verlassen hat und nicht die Absicht hat, zurückzukehren.“

         	Baxter nickte. „Trotzdem, Vorsicht zahlt sich immer aus. Aber ich muss sagen, dieser Kerl sieht nicht aus wie so ein Detektiv. Mehr wie ein liebeskranker Verehrer, der gerade heute Morgen eingezogen ist und keine Zeit verschwendet, sondern gleich bei dir vorspricht. Er sagt, er ist gekommen, um sich vorzustellen, weil ihr für die nächsten zwei Wochen Nachbarn sein werdet.“ Er wedelte mit seinen kräftigen Fingern. „Ich war in Versuchung, ihn am Hosenboden zu packen und hinauszuwerfen, mitsamt seinen Geschenken, aber nun, da ich sehe, dass du ein kleines bisschen einsam bist, glaube ich, der Versuchung widerstehen zu können. Zumindest wenn ein wenig Gesellschaft dich zum Lächeln bringen kann.“

         	„Es ist immer besser zu vermeiden, jemanden am Hosenboden zu packen und hinauszuwerfen, außer, es ist absolut nötig“, sagte Genevieve so ernst, wie sie es nur vermochte. Dann zog sie die Brauen hoch. „Geschenke?“

         	„Er hat Blumen mitgebracht.“ Baxter verzog spöttisch den Mund. „Der Kerl sollte wissen, dass eine Frau wie du nur Diamanten verdient.“

         	Genevieve lachte. „Und du würdest natürlich überhaupt nicht misstrauisch sein, wenn ein Mann, den ich noch nie gesehen habe, mir Diamanten mitbringt.“

         	Eine unschuldige Miene ließ Baxters grobe Züge einen Moment lang milder erscheinen. „Das würde ich vermutlich, nun, da du es erwähnst.“ Dann runzelte er wieder die Stirn. „Aber heutzutage kann man niemandem mehr trauen. Der Kerl muss gehört haben, dass hier eine schöne Frau lebt, und was ist dann das Erste, was er tut? Kommt mit Blumen hierher, das tut er.“

         	Genevieve gelang es gerade noch, ein Lachen über Baxters Andeutungen zu unterdrücken. „Es gibt keinen Grund, sich deswegen zu sorgen.“ Dieser Teil ihres Lebens war vorbei. Sie warf einen Blick auf ihre behandschuhten Hände und presste die Lippen zusammen. Die Ärzte nannten ihre Krankheit Arthritis. Sie nannte es den Fluch, der ihr den Mann geraubt hatte, den sie liebte. Den Mann, der es nicht ertragen konnte, wenn sie ihn mit ihren nicht mehr perfekten Händen berührte. Warum sollte ein anderer Mann ihr Leiden mit anderen Augen betrachten? Die Antwort lautete: Das würde er nicht. Es war egal, ob Mr. Simon Cooper oder sonst wer bei ihr vorsprach. Sie hatte nicht die Absicht zuzulassen, dass man ihr noch einmal wehtat.

         	Als sie aufsah, bemerkte sie, dass Baxters Blick ihrem gefolgt war. Der Anflug von Mitleid, mit dem er ihre Handschuhe betrachtete, war ihr nicht entgangen. Rasch verschränkte sie die Hände hinter dem Rücken. Selbst wenn sie Baxters Besorgnis zu schätzen wusste, so wollte sie doch nicht sein Mitleid.

         	„Wie sieht dieser Mr. Cooper aus?“, fragte sie.

         	Er sah sie an und runzelte die Stirn. „Wie ein Kerl mit Blumen, den man an seinem Hosenboden hinauswerfen sollte.“

         	„Ich verstehe. Um welche Blumen handelt es sich?“

         	„Rosen.“

         	Ihre Lieblingsblumen. Natürlich konnte Mr. Cooper das nicht wissen.

         	Unter normalen Umständen hätte sie Baxter gebeten, Mr. Cooper zu sagen, dass sie nicht zu Hause war. Gesellschaftliche Begegnungen außerhalb ihres kleinen Freundeskreises interessierten sie nicht sehr, und abgesehen von gelegentlichen Besuchen im Dorf blieb sie für sich. Doch seit Catherines Fortgehen waren die Umstände nicht mehr normal. Der Besuch eines Rosenkavaliers mochte nicht ideal sein, aber zumindest wäre es eine Abwechslung in der Reihe von langweiligen, einsamen Tagen.

         	„Du kannst Mr. Cooper hereinführen“, sagte sie zu Baxter.

         	Nachdem Baxter hinausgegangen war, stand sie auf und ging zum Fenster. Wehmut und Einsamkeit überkamen sie beim Anblick der goldenen Blätter, die an den Fensterscheiben vorüberwehten. Normalerweise würde sie um diese Jahreszeit mit Catherine durch ihren geliebten Garten schlendern und besprechen, welche Pflanzen zurückgeschnitten werden und welche im Frühjahr neu gepflanzt werden sollten. Und sie sollte sich auf Little Longstones jährliches Herbstfest freuen, das morgen stattfand, und nicht in Trübsal versinken.

         	Sie seufzte tief auf, und das Glas beschlug, sodass sie sich zurücklehnte und die Scheibe abwischte. Dabei schob sie das Neidgefühl beiseite, das in ihr aufstieg. Sie freute sich für Catherine, wirklich. Das verzweifelte, schmerzliche Gefühl der Leere würde vergehen. Als eine innere Stimme ihr zuflüsterte, sie machte sich etwas vor, straffte sie die Schultern und hob das Kinn. Unsinn. Sie war nicht allein. Sie hatte Baxter. Und Sophia. Und heute hatte sie auch Mr. Cooper. Und das musste ganz einfach genügen. Sie hatte sehr schmerzlich erfahren müssen, was geschah, wenn man zu viel vom Leben erwartete.

         	Natürlich war Mr. Cooper vermutlich von Krankheit gebeugt und betagt und hatte ein Cottage in Little Longstone aus denselben Gründen gemietet wie die meisten anderen Leute – wegen des medizinischen Nutzens der heißen Quellen. Wie auch Genevieves Anwesen besaß Dr. Olivers eine eigene private Quelle, die für Mr. Cooper zweifellos die Hauptattraktion darstellte. Vermutlich wollte er sich über seine verschiedenen Leiden unterhalten. Sie zuckte die Achseln. Wenigstens war er jemand, mit dem sie reden konnte. Sophia war eine gute Zuhörerin, aber leider keine gute Gesprächspartnerin.

         	„Mr. Cooper für Sie“, hörte sie Baxters Stimme von der Tür her. Sie drehte sich um und erstarrte beim Anblick des ganz und gar nicht betagten Mr. Cooper, der keineswegs von Krankheit gebeugt war. Tatsächlich wäre sie erstaunt, wenn er die dreißig bereits überschritten hätte. Vor Überraschung hatte es ihr ganz ungewohnterweise die Sprache verschlagen, und sie starrte ihn einfach nur an. Er wirkte ähnlich verblüfft wie sie. Aus grünen Augen sah er sie durchdringend an, und ein paar Sekunden lang vermochte sie sich nicht zu rühren, vergaß sogar zu atmen. So wie er sie ansah – als würde er sie kennen. Aber das war lächerlich. Sie waren einander noch nie begegnet. Diesen Mann hätte sie nicht vergessen.

         	Der seltsame Bann, unter dem sie stand, wurde gebrochen, als er mit einer Anmut auf sie zuging, die keinen Zweifel daran ließ, dass er keinesfalls unter irgendwelchen Gebrechen litt. Stattdessen war dieser hochgewachsene, gut aussehende, breitschultrige Mann das gesündeste Wesen, das sie seit Langem gesehen hatte, eine Tatsache, die sogleich ihr Misstrauen neu erweckte. Warum mietete er ein Cottage in einem obskuren Dorf wie Little Longstone und nicht in einem modischeren Ort wie Brighton oder Bath?

         	Vor ihr blieb er stehen und verneigte sich förmlich. „Mrs. Ralston“, sagte er mit tiefer, ein wenig heiserer Stimme. „Simon Cooper. Ihr neuer Nachbar, zumindest für die nächsten vierzehn Tage. Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.“

         	Genevieve ertappte sich dabei, dass sie in diese betörenden grünen Augen sah, in denen etwas lag, das sie nicht enträtseln konnte – etwas, das auf unerklärliche Weise ihr Blut in Wallung versetzte, sodass ihr warm wurde an Stellen, die schon lange keine Glut mehr empfunden hatten.

         	Gewiss wurde ihr nur heiß, weil er sie überrascht hatte, nicht, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte – oder er sich zu ihr. Sie warf einen Blick auf ihre behandschuhten Hände. Das alles hatte sie hinter sich.

         	Als sie die Fassung zurückgewonnen hatte, neigte sie den Kopf. „Ganz meinerseits, Mr. Cooper.“

         	Er reichte ihr den Strauß rosa Rosen. „Für Sie.“ Dabei lächelte er und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf seinen Mund. Seinen sehr schönen Mund. Die Sorte Mund, die fest und weich aussehen konnte, ernsthaft und sinnlich, alles zugleich. Seine perfekt geformten Lippen sahen aus, als wüsste er, wie man küsst. Sehr genau.

         	Nach kurzem Zögern griff sie nach den Blumen. Wie sie es immer tat, vermied es dabei sorgfältig, ihn zu berühren. Doch er bewegte die Hand, und sie streifte seine Finger, erstarrte. Wärme durchdrang ihre dünnen Handschuhe, sodass eine Gänsehaut ihren Arm überlief, etwas, das sie überraschte und beunruhigte. So ein Erschauern hatte sie schon lange nicht mehr verspürt. Sie zog ihre Hand weg und trat ein paar Schritte zurück. „Vielen Dank“, murmelte sie. „Ich mag Rosen.“

         	Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln, daher ging sie über den türkischen Teppich und zog an dem Glockenstrang, um nach Baxter zu läuten. Als er beinahe sofort in der Tür stand, hielt sie ihre Nase in die Blumen, um ein Lächeln zu verbergen. Offenbar hatte er im Korridor gestanden und abgewartet, ob er den Gast in die Hecke werfen müsste.

         	„Eine Vase für diese hier, Baxter, bitte“, sagte sie und reichte ihm den Strauß. Dann wandte sie sich an ihren Gast. „Möchten Sie etwas Tee, Mr. Cooper?“

         	„Das wäre reizend, vielen Dank.“

         	Sie warf Baxter, der abwechselnd die Rosen und Mr. Cooper ansah, einen warnenden Blick zu. Nach einem letzten finsteren Stirnrunzeln verließ Baxter das Zimmer.

         	Als sie sich wieder Mr. Cooper zuwandte, stellte sie fest, dass er den jetzt verlassenen Türrahmen mit einem belustigten Ausdruck ansah. „Ich glaube, Ihr Butler versuchte, mich mit seinen Blicken zu vernichten.“

         	„Er will mich beschützen.“

         	Er sah sie an, und um seine Lippen zuckte es. „Tatsächlich? Das hatte ich gar nicht bemerkt.“

         	Die Tatsache, dass Mr. Cooper Baxter amüsant und nicht Furcht einflößend fand, weckte ihre Neugier noch mehr. Sie trat zu den Stühlen am Kamin, in dem ein munteres Feuer knisterte. „Bitte kommen Sie“, sagte sie einladend, nahm auf ihrem liebsten Sessel Platz und deutete auf das Sofa ihr gegenüber.

         	„Vielen Dank.“

         	Sie sah zu, wie er sich setzte, und bemerkte, wie seine nachtblaue Jacke seine breiten Schultern betonte, und wie die rehfarbene Hose und die kniehohen Stiefel sich an seine langen, muskulösen Beine schmiegten. Welche Empfehlungen Mr. Cooper auch immer hatte oder nicht hatte, er war zweifellos sehr gut aussehend.

         	Sie hob den Blick und stellte fest, dass er sie mit einer Intensität ansah, die eine Frau mit weniger Selbstvertrauen dazu gebracht hätte, nervös zu werden. Wäre sie noch fähig zu erröten, hätten ihre Wangen wohl gebrannt, weil er sie ertappt hatte, dass sie ihn so gründlich ansah. Ein Mann mit seinem Aussehen war zweifellos an weibliche Aufmerksamkeit gewöhnt.

         	„Was führt Sie nach Little Longstone, Mr. Cooper?“

         	„Ein kurzer Urlaub. Mein Arbeitgeber hat gerade geheiratet und eine Hochzeitsreise auf den Kontinent unternommen.“ In seinen Augen funkelte es übermütig, und er zog einen Mundwinkel hoch. „Ich weiß auch nicht, warum er nicht wollte, dass ich ihn begleite, aber Sie sehen es ja. Ich beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, und selbst wegzufahren.“

         	Hm. Genevieve erkannte, dass er scherzte, dennoch, sie konnte sich vorstellen, dass sein Arbeitgeber diesen entsetzlich gut aussehenden Mann nirgendwo in der Nähe seiner neuen Gemahlin haben wollte.

         	„Und warum haben Sie Little Longstone gewählt?“

         	„Dr. Oliver ist ein Bekannter und hat mir freundlicherweise angeboten, sein Cottage zu nutzen. Ich freue mich darauf, mich in dieser klaren Landluft zu erholen.“

         	„Das war sehr großzügig von ihm. Ich hoffe, Dr. Oliver geht es gut?“

         	„In der Tat, sehr gut. Seine Frau erwartet in diesem Frühjahr ihr erstes Kind.“

         	Genevieve lächelte. „Wie schön. Ich muss Ihnen schreiben, um zu gratulieren. Sagen Sie, was machen Sie in London?“

         	„Ich bin Verwalter bei Mr. Jonas-Smythe. Vielleicht haben Sie von ihm gehört? Er ist einer der Jonas-Smythes aus Lancashire.“

         	Genevieve schüttelte den Kopf. Um sich besser mit Richard unterhalten zu können, hatte sie einst gelernt, wer zu Londons Elite gehörte und was diese Leute taten, aber mehr auch nicht. „Ich fürchte nicht. Ich war noch nie in Lancashire und bin seit einigen Jahren nicht mehr in London gewesen.“

         	„Sie sind in Little Longstone aufgewachsen?“

         	„Nein.“ Wäre sie tatsächlich in diesem ruhigen, reizenden Dorf aufgewachsen, ihr Leben wäre anders verlaufen. „Ich habe mich vor einigen Jahren hier niedergelassen.“

         	„Und warum wählten Sie Little Longstone?“

         	Sie sah keinen Grund, ihm die Wahrheit zu verschweigen. „Vor allem die Nähe zu den Quellen. Ich finde sie sehr heilsam. Ich habe mich außerdem in die Umgebung verliebt – die Wälder und das ruhige Dorf.“

         	„Und was ist mit Mr. Ralston? Genießt er die Quellen ebenfalls?“

         	Sie zögerte. Sowohl die Frage als auch sein Verhalten waren vollkommen natürlich, doch etwas ließ sie innehalten. Vielleicht sein durchdringender Blick? Eine leichte Veränderung in seinem Tonfall? Ja, es schien ein wenig von beidem zu sein. Konnte seine Frage mehr bedeuten als nur freundliche Neugierde oder eine beiläufige Konversation? Es schien so. Tatsächlich überlegte sie – konnte sein Interesse an ihrer Antwort – persönlicher sein? Fand er sie – anziehend?

         	Sofort schob sie diesen lächerlichen Gedanken beiseite. Gewiss irrte sie sich. Wirklich, es war so lange her, seit sie in der Gesellschaft eines jungen, gut aussehenden Gentleman gewesen war, dass sie vollkommen vergessen hatte, wie die Zeichen zu lesen waren, die Männer aussandten.

         	„Ich fürchte, Mr. Ralston – ist von uns gegangen.“ Diese Worte flüsterte sie jedes Mal, wenn sie nach ihrem Ehemann gefragt wurde, denn sie stimmten. Sie wollte nicht gern lügen, wenn es nicht absolut unvermeidlich war. Mr. Ralston gab es nicht mehr – denn es hatte ihn nie gegeben. Sie hatte nur einen Mann in ihrem Leben geliebt, und Richard hatte ihr nie die Ehe angeboten. Natürlich hatte sie gewusst, dass Männer nicht ihre Mätressen heirateten, vor allem nicht Männer von Adel. Gentlemen von Rang mochten ihrer Bettgefährtin ihr Herz schenken, aber ihren Namen gaben sie nur einer Frau aus ihrer eigenen gesellschaftlichen Schicht. Die Rolle der Witwe einzunehmen hatte ihr indes geholfen, das nötige Ansehen zu gewinnen, um in diesem ruhigen kleinen Dorf zu leben, das sie zu ihrem Zuhause gewählt hatte. Und als Richard sie verstoßen hatte, hatte sie sich tatsächlich wie eine Witwe gefühlt, die ihren Lebensgefährten verloren hatte.

         	„Von uns gegangen?“, wiederholte Mr. Cooper. „Sie meinen, er ist fort? Für den Nachmittag?“

         	Offensichtlich war eine direkte Lüge notwendig. Genevieve schüttelte den Kopf. „Nein. Er ist verstorben.“

         	Seine Miene wurde ernst. „Mein Beileid zu Ihrem Verlust.“

         	„Danke. Es geschah vor einigen Jahren.“

         	„Vor einigen Jahren?“, wiederholte er leise. Er ließ den Blick über sie gleiten, und als er ihr wieder in die Augen sah, stockte ihr der Atem, als sie das unverkennbare Interesse und die Bewunderung in den grünen Augen las. „Sie müssen als Kind geheiratet haben.“

         	Ein Schauer, den sie lange nicht mehr empfunden hatte, überlief Genevieve, und diesmal war sie sicher, dass sie sich nicht täuschte. Nur weil sie für einige Zeit nicht im Rennen gewesen war, bedeutete das nicht, dass sie die Spielregeln vergessen hatte.

         	Mr. Cooper flirtete mit ihr.

         	Diese Erkenntnis verblüffte sie. Betörte sie. Es war zu lange her, seit ein Mann sich auf diese Weise für sie interessiert hatte. Der letzte Mann war Richard gewesen.

         	Dann kehrte sie in die Wirklichkeit zurück, und als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen, blickte sie hinunter auf ihre Hände. Richard hatte ihre Berührungen nicht mehr gewollt. Sie hatte ihre Lektion gelernt. Gut gelernt. Auf welche Weise Mr. Cooper sich auch zu ihr hingezogen fühlen mochte, das Gefühl würde schnell erlöschen, wenn er sah, welche Unvollkommenheit ihre Handschuhe verbargen.

         	Genevieve hob den Kopf, sah ihn an und räusperte sich. „Wir waren nicht sehr lange verheiratet, ehe er starb. Und Sie, Mr. Cooper – sind Sie verheiratet?“

         	„Nein. Durch meine Arbeit für Mr. Jonas-Smythe reise ich viel, daher bleibe ich nie lange genug an einem Ort, um tiefere Beziehungen einzugehen.“ Ein Lächeln, das man nur als übermütig bezeichnen konnte, erschien auf seinem Gesicht. „Bisher wollte noch keine Frau mich haben.“

         	Kaum gelang es Genevieve, das ungläubiges „Ha!“ zu unterdrücken, das ihr auf der Zunge lag. Sie bezweifelte nicht, dass so viele Frauen, wie er wollte, ihn haben wollten – auf jede Art, die er wollte. Vermutlich ließ er jede Menge gebrochener Herzen zurück, wohin er auch kam. Die unverheirateten Damen von Little Longstone würden Mr. Cooper umschwärmen wie Motten das Licht. Wie viele von ihnen würden ihr Herz an diesen unerträglich gut aussehenden Mann verlieren? Sie wusste es nicht. Aber sie würde keine von ihnen sein.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Genevieve war erleichtert, als Baxter hereinkam. Er brachte ein Tablett mit dem silbernen Teeservice, einem Teller mit Scones, dicker Sahne und ihrer liebsten Himbeerkonfitüre. Mr. Cooper hatte sie in einer Weise aus der Fassung gebracht, die ihr gefiel, sie aber auch verwirrte, und es war ihr angenehm, dass jetzt Baxter anwesend war.

         	Nachdem er alles vor ihr auf den Tisch gestellt hatte, schenkte Baxter den Tee ein. Seine riesigen Hände gingen mit dem zierlichen Porzellan wesentlich geschickter um, als sie es tun könnte. Sobald er fertig war, richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und ließ die Fingerknöchel knacken.

         	„Brauchen Sie sonst noch etwas?“, fragte er Genevieve und warf Mr. Cooper einen misstrauischen Blick zu. Mr. Cooper schenkte ihm daraufhin ein Lächeln, was Baxters Miene nur noch mehr verfinsterte.

         	„Nein danke, Baxter.“

         	Baxter ging zur Tür, und das Porzellan im Schrank klirrte bei seinen schweren Schritten. „Schreien Sie, wenn Sie mich brauchen. Ich bleibe in der Nähe.“ Damit verließ er den Raum.

         	„Sollte ich so dumm sein, Ihnen irgendeinen Grund zu geben zu schreien, werde ich meine inneren Organe zweifellos in Baxters großen Händen wieder finden“, sagte Mr. Cooper in ernstem Ton.

         	„Ihre inneren Organe wären dann äußere“, pflichtete Genevieve ihm bei und bedeutete ihm, sich Milch und Zucker für den Tee zu nehmen.

         	„Wie Sie sagten, er ist Ihr Beschützer“, sagte Mr. Cooper und wandte den Blick nicht von ihr, als er ein Zuckerstück in seinen dampfenden Tee fallen ließ. „Aber das sollte er auch sein. Er hat einiges zu beschützen.“

         	Wieder wurde es Genevieve heiß, und diesmal ärgerte es sie. Mit zweiunddreißig war sie weit über das Alter hinaus, sich von den Schmeicheleien eines Mannes den Kopf verdrehen zu lassen. Doch eine innere Stimme flüsterte: Es ist lange her, seit ein Mann dir geschmeichelt hat.

         	Ja, offenbar bestand darin das Problem. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie – abgesehen von Baxter – mit keinem Mann mehr allein gewesen war, seit Richard sie weggeworfen hatte wie ein Stück Abfall. Und es ließ sich nicht leugnen, dass Mr. Cooper außerordentlich attraktiv war. Kein Wunder, dass ihr so unangenehm warm war. Und dass es ihr ungewöhnlicherweise die Sprache verschlagen hatte.

         	Sie sah zu, wie er weitere vier Stück Zucker in seine Tasse fallen ließ – so viel, dass die Flüssigkeit darin beinahe über den Rand trat. Um ihre Mundwinkel zuckte es. „Möchten Sie etwas Tee für Ihren Zucker, Mr. Cooper?“, fragte sie und hob die Tasse an die Lippen, um ihr Lächeln zu verbergen.

         	Er hob ebenfalls seine Tasse und sah sie über den Rand hinweg ruhig an. „Ich mag Süßes. Sie auch?“

         	„Ich glaube ja, obwohl ich Baxters Himbeerkonfitüre bevorzuge. Sie müssen davon kosten.“

         	Sie sah zu, wie er die Sahne und die Konfitüre auf das Gebäck strich. Seine Hände waren von der Sonne gebräunt, sie wirkten groß und geschickt, die Finger lang und kräftig. Auf dem Zeigefinger befand sich noch der Rest eines Tintenflecks, kein Wunder bei seiner Tätigkeit. Vermutlich verbrachte er viele Stunden damit, Zahlenreihen aufzuschreiben, um für seinen Dienstherrn die Bücher zu führen.

         	Ein Bild erschien vor ihrem inneren Auge – wie er mit diesen so männlichen Händen über ihr Haar strich, die Nadeln herauszog, ihren Kopf umfangen hielt, während er sich vorbeugte, um sie mit seinen festen Lippen zu berühren. Dann ließ er die Hände tiefer gleiten …

         	„Stimmen Sie mir da nicht zu, Mrs. Ralston?“

         	Bei diesen Worten, die er mit seiner tiefen Stimme sprach, zerplatzte die sinnliche Vorstellung wie eine Seifenblase. Himmel, was stimmte denn nicht mit ihr? Solche Gedanken hatte sie sonst nie. Er sah sie erwartungsvoll an. Offenbar hatte er sie etwas gefragt – und wollte hören, ob sie seine Meinung teilte. Leider hatte sie nicht die geringste Ahnung, um was es dabei ging.

         	„Zustimmen?“, murmelte sie, und ihr kühles Verhalten stand in völligem Gegensatz zu ihrem rasch schlagenden Herzen.

         	„Dass wir unseren Schwächen nachgeben sollten.“

         	Fasziniert sah sie zu, wie er von dem Scone abbiss und langsam kaute. Dann fasste sie sich, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ihre Worte schienen sich in Luft aufzulösen, als er schluckte und sich dann Konfitüre von den Lippen leckte. Bei dieser kleinen Bewegung durchlief es sie so heiß, als hätte er über ihre Lippen geleckt und nicht über seine, und zu ihrem Entsetzen ertappte sie sich dabei, dass sie seine Bewegung nachahmte. Sein Blick fiel auf ihren Mund, und Glut flackerte in seinen Augen auf.

         	„Ich – ich vermute, es kommt darauf an, um welche Schwächen es sich handelt“, murmelte sie. Liebe Güte, war das ihre Stimme? „Und ob sie innerhalb der eigenen Möglichkeiten liegen.“

         	Er sah ihr wieder in die Augen. „Möglichkeiten?“

         	„Wenn man eine Schwäche für Diamanten hegt, aber nicht die Mittel hat, sie zu kaufen, dann ist dies eine Schwäche, der nicht nachgegeben werden sollte.“

         	„Wenn man sich nicht verschulden möchte.“

         	„Oder nach Newgate gehen wegen Diebstahls.“

         	„Gehören Diamanten zu Ihren Schwächen, Mrs. Ralston?“

         	Sie dachte an das bezaubernde Halsband und die dazu passenden Ohrringe, die Richard ihr geschenkt hatte, Kleinigkeiten, die sie verkauft hatte, kurz nachdem er sie verstoßen hatte. „Nein. Ehrlich gesagt, ich mache mir nichts daraus. Ich finde sie kalt und leblos. Mir sind Saphire weitaus lieber, auch wenn ich das nicht als Schwäche bezeichnen würde.“

         	„Was würden Sie als Ihre Schwäche bezeichnen?“

         	Sie erwog die Möglichkeit, über diese Frage mit einem kurzen Lachen hinwegzugehen und dann das Thema zu wechseln, doch wenn sie das tat, würde sie ihn nicht nach seinen Schwächen fragen können. Und die würde sie zu gern kennenlernen.

         	„Blumen“, erwiderte sie. „Vor allem Rosen.“

         	„Irgendeine besondere Farbe?“

         	„Rosa ist mir am liebsten.“

         	Er lächelte ihr zu, und ihr stockte der Atem. Himmel, er war so schön, wenn er ernst war, aber wenn er lächelte … o je! „Ich bin entzückt, dass ich Ihnen nicht nur ihre Lieblingsblumen mitgebracht habe, sondern auch noch in Ihrer Lieblingsfarbe. Was noch?“

         	Es dauerte einen Moment, ehe ihr wieder einfiel, worüber sie gerade gesprochen hatten. Dann räusperte sie sich. „Katzen. Bücher. Kunstgegenstände.“

         	Er nickte und sah sich in dem Zimmer um. „Sie besitzen einige schöne Stücke.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf das Gemälde, das über dem Kaminsims hing. „Dieses Stück vor allem ist bemerkenswert. Es ist so lebendig, dass ich beinahe zu spüren glaube, wie mir die Gischt ins Gesicht spritzt.“

         	Genevieve sah zu dem Bild, das sie gemalt hatte, sah die Wogen, die gegen die Felsen schlugen, und dachte daran, wie sie als junges Mädchen zum ersten Mal mit einem Pinsel eine Leinwand berührt hatte – so voller Hoffnung, die Hände noch ohne die Arthritis, die sie Jahre später als Erwachsene treffen würde, ihr Talent zerstören und ihr das Herz brechen.

         	Dann betrachtete sie die Frau, die oben auf den Klippen stand, inmitten von wilden Blumen, den Blick auf das Meer gerichtet, die Miene undurchdringlich, doch Genevieve wusste, wer sie war. Oder doch zumindest, wer sie sein sollte.

         	„Danke. Es ist eines meiner Lieblingsstücke.“

         	Er erhob sich, ging zu dem Kaminsims und beugte sich vor, um das Gemälde gründlicher betrachten zu können. „Die Strichführung ist ungewöhnlich“, sagte er.

         	Genevieve zog die Brauen hoch. Für einen Verwalter zeigte er ungewöhnlich viele Kenntnisse. „Sie verstehen etwas von Kunst?“

         	Er zögerte einen Moment, bevor er sich umdrehte und ihr über die Schulter hinweg zulächelte. „Da Mr. Jonas-Smythe seine Sammlung ständig erweitert, muss ich ein wenig davon verstehen.“ Er kehrte zu seinem Platz zurück. „Das Bild ist nicht signiert.“

         	„Nein.“ Sie signierte niemals eines ihrer Werke, eine Frage der Diskretion, denn Richard hatte viele ihrer Bilder in seinen Häusern.

         	„Woher haben Sie es?“

         	„Es ist ein Geschenk.“ Von ihr an sich selbst, insofern stimmte es, auch wenn es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Aber sie beabsichtigte nicht, ihm die Wahrheit zu sagen.

         	Er ließ den Blick zur Tür schweifen, und sie folgte ihm. Sophia kam herein, den Schwanz hoch aufgereckt, und ihre ganze Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass dies ihr Haus war und jeder, der sich darin aufhielt, von Glück sagen konnte, dass sie es ihm erlaubte.

         	„Wie es scheint, wurde Ihre Bemerkung über Ihre Schwäche für Katzen gehört.“

         	„Das ist Sophia. Ich fürchte, sie ist sehr scheu …“

         	Sie verstummte, als ihr Haustier, das sich gewöhnlich Fremden nur dann näherte, wenn sie ihr Futter anboten, auf Mr. Cooper zuging, als hinge ihm eine Kette aus Fischen um den Hals. Zu Genevieves Überraschung sprang Sophia ohne Zögern auf Mr. Coopers Schoß. Sie stupste seine Rockaufschläge mit der Vorderpfote an, wischte mit ihrem pelzigen Schwanz über seine Nase und ließ sich dann auf seinen Schenkeln nieder, als wäre dies ihr persönlicher Schlafplatz. Während sie die Pfoten in Mr. Coopers Hose presste, sah sie Genevieve aus zusammengekniffenen Augen an und schnurrte so laut, dass es sich anhörte, als wären drei Katzen im Raum.

         	Mr. Cooper räusperte sich. „Ah ja, ich sehe, dass sie außerordentlich schüchtern ist.“

         	Als er leicht über den Kopf des Tieres strich, schloss Sophia die Augen und reckte ihm den Hals entgegen.

         	Genevieve starrte sie verblüfft an. „So hat sie sich Fremden gegenüber noch nie benommen. Es scheint fast, als würde sie Sie kennen.“

         	Leichthin zuckte er mit den Schultern. „Tiere mögen mich.“

         	Himmel – der Anblick seiner langen, sehnigen Finger, während er die Katze streichelte, verursachte Genevieve ein Kribbeln in der Magengrube.

         	„Erzählen Sie mir mehr über Ihre Schwächen“, sagte er.

         	Sie zwang sich, den Blick von der streichelnden Hand abzuwenden. Mehr von ihren Schwächen? Das wagte sie nicht. Vor allem, da es so aussah, als hätte sie eine für ihn. „Meine habe ich schon gestanden. Jetzt sind Sie an der Reihe.“

         	Mit einer Hand streichelte er die schläfrige Katze, mit der anderen hielt er die Teetasse, aus der er dann und wann nippte, ohne Genevieve aus den Augen zu lassen. Sein unverwandter Blick brachte sie auf eine Weise in Verlegenheit, die sie nicht zu zeigen wagte. Doch bei all ihrer äußerlichen Ernsthaftigkeit fühlte sie doch in ihrem Inneren etwas, das sie lange vergessen geglaubt hatte, das sie aber oft genug empfunden hatte, um ohne Zweifel zu erkennen, was es war.

         	Verlangen.

         	Ein Verlangen, dem sie nicht folgen wollte. Nicht folgen konnte. Und deshalb wollte sie es nicht empfinden. Was bedeutete, dass sie diese spontane Teegesellschaft so schnell wie möglich beenden und ihren viel zu gut aussehenden Gast wieder ziehen lassen sollte. Doch wenn sie ihn zu abrupt fortschickte, würde er sich ohne Zweifel fragen, warum sie das tat, ob sie vielleicht irgendein Interesse an ihm hatte.

         	Zehn Minuten. Sie würde ihm noch zehn Minuten geben. Das war genügend Zeit, um nicht unhöflich zu erscheinen oder Fragen aufzuwerfen. Sie würde seine Gesellschaft ertragen und ihr unerwartetes und unerwünschtes Verlangen noch für weitere zehn Minuten verbergen.

         	„Wir teilen die Schwäche für Bücher“, sagte er.

         	„Ach ja? Was lesen Sie gern?“

         	„Alles. Jedes. Kürzlich las ich Frankenstein, es hat mir sehr gefallen. Shakespeare und Chaucer sind meine Lieblingsautoren. Da ich an all die Stille hier auf dem Land nicht gewöhnt bin, wird mir, so fürchte ich, bald der Lesestoff ausgehen, ehe mein Aufenthalt in Little Longstone vorüber ist.“

         	„Ich besitze einige Bücher. Ehe Sie gehen, dürfen Sie sich gern etwas aus meiner Sammlung ausleihen.“

         	Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, so bedauerte sie sie auch schon. Was dachte sie sich nur? Wenn er sich Bücher auslieh, bedeutete das bloß, dass er noch einmal wiederkommen musste, um sie zurückzugeben.

         	„Ein sehr großzügiges Angebot. Vielen Dank. Was lesen Sie gern?“

         	„Wie Sie – einfach alles. Sir Walter Scott. Die Gedichte von Blake, Lord Byron und Wordsworth. Die Schauergeschichten von Mrs. Radcliffe. Erst kürzlich habe ich Aufstieg und Niedergang des Römischen Reiches gelesen.“

         	Er zog die Brauen hoch. „Das ist allerdings ein Unterschied zu Mrs. Radcliffes Romanen.“

         	„Das stimmt. Aber ich mag Abwechslung.“

         	„Abwechslung ist die Würze des Lebens, sie gibt allem den Geschmack“, sagte er leise.

         	Genevieves Herz schlug schneller. Der heisere Klang seiner Stimme schien anzudeuten, dass sie etwas sehr viel Intimeres als Poesie besprachen.

         	„William Cowper“, murmelte sie.

         	„Einer meiner Lieblingsdichter.“

         	„Einer meiner auch.“

         	„Wie es scheint, haben wir einiges gemeinsam, Mrs. Ralston.“

         	Genevieve achtete nicht auf das unverhohlene Interesse, das in seiner Stimme lag. In seinen Augen. „Offensichtlich mögen Sie Katzen.“

         	„Ich mag alle Tiere.“

         	„Besitzen Sie Haustiere?“

         	„Nicht im Moment, aber früher hatte ich welche. Ich erwäge, mir einen Hund zuzulegen.“

         	„Dann sollten Sie dem jährlichen Herbstfest im Dorf beiwohnen. Dort gibt es nicht nur Buden mit Speisen und Getränken, sondern auch immer einige Familien, die Hundewelpen verkaufen.“

         	„Eine ausgezeichnete Idee. Ich werde hingehen – wenn Sie mich begleiten.“

         	Genevieve achtete nicht auf den schnellen Schlag ihres Herzens. Sie öffnete den Mund, um abzulehnen, doch ehe sie das tun konnte, fuhr er fort: „Einen Hund auszusuchen ist eine ernste Angelegenheit und erfordert eine zweite Meinung.“ In seinen Augen blitzte es übermütig. „Sie wollen doch nicht, dass ich den falschen Hund wähle, oder?“

         	„Auf dem Fest wird es Dutzende von Leuten geben, die Ihnen aussuchen helfen können.“

         	„Vielleicht. Aber ich bevorzuge Ihre Meinung.“

         	„Und warum das?“

         	Er trank den letzten Schluck Tee aus, stellte die leere Tasse auf den Tisch, dann legte er eine Hand auf Sophias Rücken, damit sie nicht fortlief, und beugte sich vor. Ihre Gesichter waren jetzt kaum noch drei Fuß voneinander entfernt, und sie sah seine feine Haut. Seine dichten Wimpern. Die kleine Narbe in der Mitte seines Kinns.

         	„Ich könnte sagen, es läge daran, dass ich nicht vertraut bin mit dem Dorf und seinen Bewohnern, auch nicht mit jenen, die Welpen haben. Ich könnte auch behaupten, es läge daran, dass Sie intelligent sind. Und beides würde stimmen. Aber ehrlich gesagt, ich muss gestehen, der Grund liegt darin, dass ich eine Schwäche habe für schöne, belesene Frauen.“

         	„Ich verstehe. Und Sie glauben, mich mit Schmeicheleien entwaffnen zu können.“

         	Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen, und Genevieve musste sich sehr zusammennehmen, um nicht leise zu seufzen. „Eigentlich wollte ich die Ehrlichkeit und nicht die Schmeicheleien als Waffe einsetzen. Und ich glaube, wir werden die Gesellschaft des anderen genießen. Ich jedenfalls werde die Ihre genießen. Werden Sie mich begleiten?“

         	Genevieve wusste, dass sie Nein sagen sollte. Dieser Flirt würde ihr nichts weiter einbringen als die Sehnsucht nach etwas, das sie nicht haben konnte. Warum sollte sie sich weiter quälen? Ein Flirt mit ihm, mit jedem Mann, würde am Ende dazu führen, dass sie zurückgewiesen wurde, so wie bei Richard.

         	Oder nicht?

         	Die Tatsache, dass sie sich überhaupt diese Frage stellte, überraschte sie, und erstaunt stellte sie fest, dass die Versuchung, die die Gesellschaft dieses attraktiven Mannes darstellte, einfach zu stark war, um sie zu ignorieren. Es war so lange her, seit sie dieses Kribbeln verspürt hatte. Seit sie sich attraktiv gefühlt hatte. Seit sie nur das kleinste bisschen Hoffnung gehegt hatte, jemals wieder irgendeine Art körperlicher Nähe zu empfinden. Natürlich würde sie nie zulassen, dass die Dinge so weit gingen. Aber das bedeutete nicht, dass sie nicht seine Aufmerksamkeit genießen durfte, wenigstens für ein Weilchen.

         	„Ich treffe Sie am Mittag auf dem Dorfplatz“, sagte sie. Als er seinen Tee ausgetrunken hatte und die zehn Minuten vergangen waren, die sie ihm noch gegeben hatte, fragte sie: „Ehe Sie gehen, zeige ich Ihnen meine Bibliothek.“

         	„Danke.“ Sein Lächeln war herzlich. „Und ich freue mich auf morgen.“

         	Genevieve erhob sich, und nachdem er Sophia behutsam auf den Teppich gesetzt hatte, stand er ebenfalls auf. Dass er offensichtlich nicht gern ging, verursachte ihr wieder ein angenehmes Gefühl. Sie begleitete ihn in die gemütliche Bibliothek und blieb an der Tür stehen, während er ihre Sammlung durchging. Nach ein paar Minuten kam er mit drei Büchern zu ihr zurück. „Vielen Dank für das Ausleihen“, sagte er. „Ich werde gut auf sie aufpassen.“

         	Sie begleitete ihn bis zur Haustür, wo Baxter ihm mit finsterer Miene den Hut hinhielt.

         	„Vielen Dank, Baxter“, sagte Mr. Cooper und warf einen kurzen Blick auf den leicht eingedrückten Hut. Dann schenkte er Genevieve ein kurzes Lächeln und verneigte sich förmlich. „Bis morgen, Mrs. Ralston.“

         	Genevieve sah ihm nach, wie er den gepflasterten Weg entlangging, der vom Cottage weg führte, und unterdrückte ein Seufzen. Beim Abschied sah dieser Mann ebenso gut aus wie bei seiner Ankunft.

         	„Bis morgen?“, fragte Baxter und zog eine Braue hoch. „Will er wiederkommen?“

         	„Wir treffen uns beim Herbstfest im Dorf. Er will sich einen Hund anschaffen und bat mich um Hilfe.“

         	„Er hält dich für den Tierarzt?“

         	Genevieve lachte. „Nein, nur für jemanden, der Tiere mag.“

         	„Der Kerl will mehr als nur deine Hilfe“, murmelte Baxter. „Ich habe gesehen, wie er dich ansieht.“

         	„Wie sieht er mich denn an?“

         	„Als wäre er ein hungriges Tier und du hättest ein Stück Hammel um den Hals.“

         	Genevieve erschauerte. Ja, das hatte sie auch bemerkt. Ganz gewiss sollte sie das nicht so betörend finden. Oder so erregend.

         	„Ich bin nicht sicher, ob ich dem Kerl traue.“

         	„Du traust niemandem.“

         	„Ich traue dir“, sagte Baxter. „Bei ihm bin ich nicht sicher. Aber da du jetzt nicht mehr ganz so traurig aussiehst wie vorhin, denke ich, ich werde das mit dem Hinauswerfen noch etwas aufschieben.“

         	„Keine Sorge, Baxter. Ich habe nicht vor, ihn nach dem Fest morgen noch einmal zu treffen.“ Genevieve eilte zurück ins Wohnzimmer. Als sie an der Bibliothek vorbeikam, packte sie die Neugier, und sie ging hinein. Welche Bücher hatte er ausgeliehen? Während sie den Blick über die Regale schweifen ließ, lächelte sie, als sie sah, dass „The Mysteries of Udolpho“ von Mrs. Radcliffe fehlte, ebenso wie der letzte Band von Gibbons „Aufstieg und Niedergang des Römischen Reiches“. Als sie jedoch den letzten leeren Platz sah, verschwand ihr Lächeln.

         	Warum hatte Mr. Cooper Charles Brightmores „A Ladies’ Guide to the Pursuit of Personal Happiness and Intimate Fulfillment“ ausgeliehen?

         	Die Verdächtigungen, die sie zuvor beiseite geschoben hatte, kehrten mit aller Macht zurück, und Furcht schnürte ihr die Kehle zu, ein Gefühl, auf das zu achten sie gelernt hatte. Vor allem, weil es erst wenige Monate her war, seit jemand Brightmores Tod gewünscht hatte: so groß war der Aufruhr gewesen, den seine skandalösen Schriften mit ihrem Ruf nach sexueller Unabhängigkeit der Frau verursacht hatten. War es möglich, dass das Gerücht über Charles Brightmores Abreise nach Amerika den Drohungen gegen ihn kein Ende gesetzt hatte?

         	Sie konnte nur hoffen, dass dem nicht so war, denn Charles Brightmore lebte hier in Little Longstone. Tatsächlich sah sie diesen fiktiven Mann jeden Morgen, wenn sie in den Spiegel blickte. War ihre geheime Identität in Gefahr, aufgedeckt zu werden?

         	Sie presste die Hände auf den Bauch und holte tief Luft. Lieber Himmel, war es möglich, dass mehr hinter Mr. Coopers Besuch steckte, als er zugegeben hatte? War er angeheuert worden, um Charles Brightmore zu finden? Oder schlimmer noch – ihm zu schaden?

         	Sie wusste es nicht, aber sie war fest entschlossen, das herauszufinden.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Nachdem er sich am nächsten Nachmittag davon überzeugt hatte, dass er nicht beobachtet wurde, verließ Simon Mrs. Ralstons Cottage und begab sich geschwind ins Dorf. Er zog seine Uhr aus der Westentasche und sah nach, wie spät es war. Fast eins, beinahe eine Stunde nach dem mit ihr vereinbarten Zeitpunkt. Er schob die Uhr zurück und beschleunigte seine Schritte.

         	Sobald er beobachtet hatte, wie sie und Baxter um Viertel vor zwölf das Cottage verlassen hatten, war er hineingeschlüpft und hatte seine Suche nach dem Brief fortgesetzt. Unglücklicherweise war ihm nicht mehr Erfolg beschieden als bei seiner letzten Jagd danach. Gern wäre er länger geblieben, doch das wagte er nicht aus Angst, sie könnte zurückkehren und ihn an einem Ort antreffen, an dem er nichts zu suchen hatte.

         	Verdammt, was hatte sie nur mit dem verfluchten Brief gemacht?

         	Wenn doch nur ihre Katze Sophia sprechen könnte. Das Tier war ihm von Raum zu Raum gefolgt, hatte sich an seinem Bein gerieben und laut geschnurrt. Als er sie zwischen den Ohren gekrault und gefragt hatte, wo der Brief versteckt war, hatte sie ihm nur den Kopf entgegengestreckt und noch lauter geschnurrt. Und Simon hatte sich selbst die Frage gestellt, deren Antwort er am meisten fürchtete: Was, wenn Mrs. Ralston den Brief vernichtet hatte?

         	Zu allem entschlossen, eilte er in ihr Schlafgemach. Er hatte sich gesagt, dass er, wenn das der Fall war, einfach nach London zurückkehren müsste, seine Ermittlungen fortsetzen und Waverly zusammen mit Miller und Albury überzeugen, dass er unschuldig war und ihre Hilfe brauchte. Gewiss wussten sein Mentor und seine beiden engsten Freunde im Grunde ihres Herzens, dass Simon nicht schuldig war. Irgendwo wusste irgendjemand etwas, kannte die Wahrheit, und wenn der Brief wirklich verschwunden sein sollte, würde Simon diese Wahrheit finden.

         	Während er Mrs. Ralstons Schlafgemach noch einmal durchsuchte, hasste er sich für die Art und Weise, mit der er seine Hände über ihre Kleider gleiten ließ und über ihren Parfümflakon. Nie zuvor in seinem Leben war er so von Verlangen erfüllt gewesen, und ganz gewiss noch nie während einer Ermittlung. Die Tatsache, dass er eine Frau so sehr begehrte, deren Unschuld zweifelhaft war, nagte an ihm. Verdammt, er hatte nur einen Blick auf sie in ihrem nassen Hemd geworfen, und schon hatte es ihm die Sinne geraubt. Während seiner Suche musste er sich dazu zwingen, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag – darauf, den Brief zu finden, den Brief, der ihm das Leben retten würde.

         	Doch während er die Botschaft nicht gefunden hatte, hatte er etwas gänzlich Unerwartetes entdeckt. Er war neugierig gewesen auf das, was sie in der Nacht, da er sich in ihrem Schlafgemach versteckt hatte, geschrieben hatte, und war zu ihrem Sekretär gegangen. Er erinnerte sich an die Worte auf dem Stapel Papier, die er in der obersten Schublade ihres Sekretärs gefunden hatte.

         	„Die moderne Frau von heute sollte nicht zögern, ihren Mann zu verführen. Die moderne Frau von heute sollte die Kunst beherrschen, ihren Mann seiner Kleidung zu entledigen – und sich der ihren. Die moderne Frau von heute wird großen Nutzen daraus ziehen, in einem überfüllten Ballsaal diskret ihren Körper gegen den ihres Gentlemans zu lehnen und wie zufällig mit der Hand seine Hose zu streifen …

         	Die Handschrift, zu Beginn noch schwungvoll und harmonisch, war dann jedoch zu einem kaum lesbaren Wirrwarr aus Buchstaben geworden. In der vergangenen Nacht hatte er „A Ladies’ Guide to the Pursuit of Personal Happiness and Intimate Fulfillment“ von Charles Brightmore gelesen, und obwohl der Schreibstil und die Erwähnung der modernen Frau von heute mit den Seiten identisch waren, die er in Mrs. Ralstons Schreibtisch gefunden hatte, entsprach nichts in dem veröffentlichten Buch dem, was sie hier geschrieben hatte. Daher musste Mrs. Ralston entweder Charles Brightmore sehr nahe stehen – oder Brightmore war nur ein Nom de Plume, und sie selbst war die Autorin dieses Buches. Und arbeitete gerade an einem zweiten Band.

         	Sein Instinkt sagte ihm, dass Letzteres der Fall war. Er erinnerte sich, dass es vor einigen Monaten ein großes Interesse an dem geheimnisvollen Charles Brightmore gegeben hatte. Der Autor hatte sich nie in der Gesellschaft oder bei literarischen Zusammenkünften gezeigt. Vage erinnerte sich Simon an Drohungen gegen den Mann, dessen Ladies’ Guide die vornehmen Gentlemen in Zorn versetzt hatte wegen der radikalen Vorstellungen weiblicher Unabhängigkeit. Das Letzte, was er gehört hatte, war, dass Brightmore das Land hatte verlassen müssen.

         	Aber Simon hätte alles darauf gewettet, was er besaß, dass Brightmore ganz und gar nicht das Land verlassen hatte. Dass der Grund, warum er sich nie gezeigt hatte, darin bestand, dass er eine Sie war. Und diese Sie war Genevieve Ralston.

         	Sehr interessant.

         	Genau wie die Informationen, die das sehr explizite Buch enthielt. Wenn er ehrlich war, so hatte er noch nie etwas Vergleichbares gelesen. Unter dem unschuldigen Deckmantel einer Anleitung für junge Damen hatte Genevieve Ralston eine Reihe von Details über körperliche Beziehungen enthüllt, wie es nur eine in Liebesdingen sehr erfahrene Frau tun konnte. Er hatte die Information faszinierend gefunden. Anregend. Und verdammt erregend – umso mehr, da er jetzt vermutete, dass seine schöne und geheimnisvolle Nachbarin es heimlich geschrieben hatte.

         	Ganz bestimmt würde sich diese Information als nützlich erweisen. Alles, was er wollte, war dieser verdammte Brief, damit er nach London zurückkehren, seinen Namen reinwaschen und seinen Ruf bei Waverly, Miller und Albury zurückgewinnen konnte. Er würde alles tun, was nötig war, um diesen Brief zu bekommen, und jetzt hatte er die Mittel, das zu tun. Vor einer Erpressung würde er nicht zurückschrecken. Nicht, dass er wirklich vorhatte, irgendjemandem ihr Geheimnis zu verraten. Aber das wusste sie ja nicht. Dennoch – in Anbetracht ihrer offensichtlichen Erfahrung im Schlafgemach wäre es weitaus höflicher – und angenehmer – für ihn, wenn er sie einfach dazu verführen könnte, ihm diese Information zu geben.

         	Ja, das war ein ausgezeichneter Plan – sie verführen und sie dann dazu bringen, ihm anzuvertrauen, wo sich der Brief befand. Heute würde er mit einem Flirt beginnen, dann würde er sie so bald wie möglich in sein Bett locken.

         	Das Bild, das ihn schon verfolgt hatte, seit er in jener Nacht in ihrem Schlafzimmer den betörenden Auszug aus dem Ladies’ Guide gelesen hatte – sie, wie sie ihn an ihr Bett fesselte, feucht und nackt – erschien wieder in seinem Kopf. Wie sie ihn mit ihrem schönen, üppigen Körper berührte. Wie er mit der Zunge all jene Stellen berührte, die er mit den Händen nicht erreichen konnte …

         	Er war mit schnellen Schritten zum Dorf unterwegs gewesen, doch jetzt hielt er inne. Verdammt. Ihm war heiß, und er atmete schwer. Und das nicht wegen einer körperlichen Anstrengung. Er blickte nach unten und sah, wie verdächtig sich seine Hose wölbte. Verdammt. Jedes Mal, wenn er an diese Frau dachte, passierte das. Und er hatte öfter an sie gedacht als er zu zählen vermochte, seit er sie in diesem verdammten feuchten Chemisier gesehen hatte. Ganz offensichtlich wäre es für ihn kein Opfer, sie zu verführen – sein Körper konnte es kaum erwarten.

         	Was ihn eindeutig heftig verwirrte. Nicht einmal das Wissen, dass sie den Brief weggenommen hatte, in dem Ridgemoors letzten Worten zufolge sein Mörder genannt wurde und der damit Simons Namen reinwusch, linderte sein Verlangen. Was zum Teufel stimmte nicht mit ihm?

         	Er verzog das Gesicht und knöpfte seinen Überrock zu – zum Glück war das Wetter kühl genug, um einen Überrock erforderlich zu machen. Dann ging er weiter. Wenige Minuten später erreichte er die ersten Häuser des Dorfes. Der Geräuschteppich aus Stimmen, Gesang, Musik und dem aufgeregten Kreischen der Kinder wurde lauter, je näher er kam, und deutlicher wurden auch die Gerüche der verschiedensten Speisen.

         	Simon blieb im Schatten eines großen Backsteinhauses stehen und sah sich um. Dutzende bunte Stände umgaben den Dorfplatz, und Händler riefen die Vorübergehenden an in der Hoffnung, sie mit ihren Waren zu locken. Mehrere hundert Menschen, viel mehr, als er erwartet hatte, schlenderten umher, kauften Kleinigkeiten, Haushaltswaren, holten sich etwas zum Essen und zum Trinken. Auf der anderen Seite des Platzes gab es eine freie Fläche, wo eine Gruppe von Kindern einander im Kreis herum jagte. Ein Quartett von Musikanten spielte auf und erfüllte die kühle Luft mit ihrer heiteren Melodie.

         	Er ließ den Blick über die Menge schweifen und hielt inne, als er Mrs. Ralston auf der gegenüberliegenden Seite sah. Ihm stockte der Atem. Sie trug eine kornblumenblaue Pelerine und eine passende Haube und stand im Sonnenlicht da, während sie zu ihrem riesigen Diener hinauf lächelte. Zu Simons Unmut fühlte er, wie erneut das Verlangen in ihm aufstieg und sein Herz eine Art Kunststück vollführte – es machte einen Satz, so wie am Vortag, als er sie besucht und sie zum ersten Mal aus der Nähe und bei Tageslicht gesehen hatte.

         	Es gab keinen Zweifel, dass Genevieve Ralston eine exquisite Erscheinung war. Ihre porzellanweiße Haut war makellos, ihre großen Augen himmelblau, sie besaß feine Züge, volle Lippen, honigblondes Haar – es fiel ihm nicht schwer zu verstehen, warum Ridgemoor sie als seine Mätresse genommen hatte. Und wieder fragte er sich, warum der Earl einer so schönen Frau müde geworden war – eine Frage, die ihn wirklich verwirrte, nun, da er dank ihres Ladies’ Guide wusste, welche Expertin sie im Schlafgemach war. Als er am Vortag ihren Salon betreten hatte, hatte ihr Anblick ihn wie ein Schlag getroffen. Lust hatte er schon zuvor empfunden, aber nie so etwas. Nie auf so einem direkten, körperlichen Niveau. Gewiss lag das nur an dem Umstand, dass er sie in dem feuchten Hemd gesehen hatte, ein Anblick, der sich seinem Gedächtnis eingebrannt hatte.

         	Doch noch als er sich das sagte, konnte er nicht leugnen, dass sie etwas an sich hatte, etwas, das er nicht zu benennen vermochte, etwas, das ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Vielleicht war es die unerwartete Verletzlichkeit, die sie umgab. Er sah sie in ihren Augen, das und ein gewisses Zögern, eine Unsicherheit, die er an einer so erfahrenen Frau nicht erwarten würde. Die Tatsache, dass es sie überrascht hatte, als er mit ihr flirtete, gefiel ihm, und sie verwirrte ihn. Oh, sie hatte die Fassung schnell wiedergewonnen, doch es gab keinen Zweifel daran, dass es sie verunsichert hatte. Aber warum? Eine Frau mit ihrem Aussehen war sicher an die Aufmerksamkeiten eines Mannes gewöhnt.

         	Als er sich jetzt umsah, bemerkte er tatsächlich, wie mehrere Männer zu ihr hinsahen, eine Tatsache, die ihn dazu brachte, die Zähne zusammenzubeißen. So wie in jener ersten Nacht in ihrem Schlafzimmer fragte er sich, ob sie einen Liebhaber hatte. Sollte das nicht der Fall sein, so war das allein ihre Entscheidung. Denn er konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendeinen lebenden Mann gab, der sie nicht begehrte.

         	Nicht, dass das eine Rolle spielte. Natürlich nicht. Doch er mochte keine Fragen, auf die er keine Antwort fand. Und auch nicht, dass er sich ständig in Gedanken mit ihr beschäftigte. Die Tatsache, dass er sich immer wieder daran erinnern musste, dass mehr in ihr steckte, dass sie nicht nur eine tugendsame Witwe war, die ein einfaches Leben führte, dass sie Geheimnisse barg – von denen mindestens eines ihn das Leben kosten konnte – beunruhigte und verwirrte ihn. Er musste sich auf seine Mission konzentrieren und sich daran erinnern, dass Genevieve Ralston nur ein Mittel zum Zweck war.

         	Nachdem er sich das ins Gedächtnis zurückgerufen hatte, überquerte er den Platz und bahnte sich den Weg durch die Menge auf sie zu. Dabei bemerkte Baxter ihn und warf ihm einen Blick zu, der ihm vermutlich zu denken geben sollte.

         	„Da sind Sie ja, Mrs. Ralston“, sagte er lächelnd und verneigte sich höflich. „Verzeihen Sie mir meine Verspätung. Ich wurde von einem Dutzend Händler aufgehalten und habe Sie in der Menge nicht gleich gefunden. Ich wusste gar nicht, dass in Little Longstone so viele Menschen wohnen.“

         	„Das Fest lockt Besucher im Umkreis von mehreren Meilen an“, sagte sie und hob eine behandschuhte Hand, um ihre Augen vor der Sonne zu schützen. „Ich dachte, Sie hätten vielleicht beschlossen, nicht zu kommen.“

         	„Ganz und gar nicht.“ Er sah in ihre klaren blauen Augen und verspürte wieder denselben Anflug von Lust. Verdammt, sie sah aus wie ein Pfirsich – reif, köstlich und bereit, gepflückt zu werden. Ohne zu überlegen trat er näher. Ein leichter Rosenduft lockte seine Sinne, und er verspürte den überwältigenden Wunsch, sein Gesicht an ihren Hals zu schmiegen und ihren Duft einzuatmen, sie dann in die nächste einsame Ecke zu zerren und auszuziehen, um festzustellen, ob sie überall so köstlich duftete. „Ich habe mich darauf gefreut, Sie wiederzusehen“, sagte er nur. Erst als er die Worte laut ausgesprochen hatte, wurde ihm bewusst, wie viel Wahrheit darin lag.

         	Ihr stockte der Atem, und ihre Pupillen wurden größer. Bei diesem Anblick wurde ihm klar, dass nicht nur er allein diese heftige körperliche Anziehung empfand. Einen Moment lang kam es ihm so vor, als stände er unter einer Art Bann, gefangen von ihrem Blick und von dem Verlangen, das darin lag. Alles um ihn herum schien zu verblassen mit Ausnahme von ihr. Die Geräusche, die Menschen, die Musik, alles schien zu verschwinden, bis nur sie beide zurückblieben. Ihr Mund öffnete sich ein wenig, sodass sein Blick auf ihre Lippen fiel. Ihr üppiger, köstlicher Mund lockte ihn wie der Gesang der Sirenen. Vor seinem inneren Auge sah er, wie er sich vorbeugte, ihren Mund mit dem seinen streifte …

         	„Ich hab viele Leute gesehen, die Welpen verkaufen.“ Baxters schroffer Tonfall durchbrach den Nebel, der Simon umgab, und er wandte sich dem riesenhaften Mann zu. Und stellte fest, dass wieder ein finsterer Blick ihn traf. „Weiß nicht, wie viele noch da sind, da Sie nun einmal eine ganze Stunde zu spät kommen mussten.“ Baxter kniff die Augen zusammen. „Ich habe nichts davon gesehen, dass Sie mit irgendwelchen Händlern sprachen.“

         	„Ich habe Sie auch nicht gesehen“, erwiderte Simon schlicht. „Und auch keine Hunde, die zu verkaufen waren. Wo sind sie?“

         	Baxter wies mit dem Daumen über die Schulter. „Da hinten. Ich zeige sie Ihnen.“ Dabei brachte er es fertig, die Worte „Ich zeige sie Ihnen“ so klingen zu lassen, als meinte er: Ich zerquetsche Ihre Knochen und werfe Sie dann in die Themse.

         	Ehe Simon etwas erwidern konnte, erklärte Mrs. Ralston: „Ich zeige Mr. Cooper die Welpen, Baxter.“

         	Es war offensichtlich, dass Baxter ihr das am liebsten verboten hätte, aber Mrs. Ralston ergriff wieder das Wort, diesmal leise. „Miss Mary Winston ist dort entlang gegangen.“ Sie blickte an Baxters breiter Schulter vorbei. „Und sie schien einen Begleiter zu brauchen.“

         	Baxter drehte sich so schnell um, dass Simon davon überzeugt war, dem Butler würde gleich schwindlig werden. Er drehte sich ebenfalls um und sah eine hübsche junge Frau mit dunkelrotem Haar und hellbraunen Augen herankommen. „Guten Tag, Baxter“, sagte sie mit einem scheuen Lächeln, bei dem sich Grübchen zeigten, und blieb neben ihm stehen.

         	Zu Simons maßlosem Erstaunen wurde der kahle Mann tiefrot. „Äh – guten Tag, Miss Winslow.“

         	„Und auch Ihnen einen guten Tag, Mrs. Ralston. Es ist ein schöner Tag, nicht wahr?“

         	„So ist es, ganz recht“, entgegnete Mrs. Ralston. Obwohl ihre Miene angemessen ernst war, konnte Simon doch den Anflug von Belustigung in ihrer Stimme hören. „Kennen Sie schon Mr. Cooper? Er hat für die nächsten zwei Wochen Dr. Olivers Cottage gemietet.“

         	Simon verneigte sich und war froh, dass Mrs. Ralston die Vorstellung übernommen hatte. In seinem Erstaunen über Baxters Reaktion auf die junge Frau hätte er möglicherweise für den Augenblick vergessen, dass er hier in Little Longstone Mr. Simon Cooper war und nicht Simon Cooperstone, Viscount Kilburn. „Es ist mir ein Vergnügen, Miss Winslow.“

         	Miss Winslow neigte den Kopf. „Mr. Cooper. Herzlich willkommen in Little Longstone.“ Sie lächelte ihn an. „Wir haben so viele neue Gäste hier. Zuerst Mr. Blackwell, der Künstler. Und jetzt Mr. Cooper. Ich hoffe, Sie werden Ihren Aufenthalt hier genießen.“

         	„Davon bin ich überzeugt, vielen Dank.“

         	Miss Winston wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Baxter zu, der wie angenagelt dastand und sie so hingerissen ansah, dass Simon sich auf die Zunge beißen musste, um nicht zu lachen. Als der Riese weiterhin stumm blieb, schlug Mrs. Ralston leise vor: „Vielleicht würde Miss Winslow gern eine Fleischpastete essen, Baxter.“

         	„O ja, das würde ich gern“, erwiderte Miss Winslow und nickte.

         	Baxter schluckte schwer. „Ich – ich – Fleischpastete. Ja. Gut.“ Dann schien er sich zu fassen und brachte es fertig, den Blick von Miss Winslow lange genug zu lösen, um Simon einen weiteren vernichtenden Blick zuzuwerfen. „Ich bleibe in der Nähe, für den Fall, dass Sie mich brauchen“, sagte er zu Mrs. Ralston, ehe er der zierlichen Miss Winslow seinen mächtigen Arm reichte.

         	Nachdem sie in der Menge verschwunden waren, wandte sich Simon an Mrs. Ralston, die dem Paar noch immer nachsah. „Äußerlich mag Baxter ja wirken, als wäre er aus Stein gemeißelt, aber innerlich …“

         	„Wie Porridge“, sagte Mrs. Ralston und sah ihn an. Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Bitte zeigen Sie nicht, dass Sie es wissen.“

         	„Sein Geheimnis ist bei mir sicher aufgehoben. Ich glaube nicht, dass ich jemals einen Menschen gesehen habe, der gleichzeitig erröten und erbleichen kann.“

         	Mrs. Ralston lachte. „Ja, das ist ein Kunststück.“

         	„Offenbar hat Amor, der kleine Teufel, einen ganzen Köcher von Pfeilen auf Baxter verschossen.“

         	„In der Tat“, stimmte Mrs. Ralston zu. „Ich kenne Baxter jetzt schon mein halbes Leben, und ich habe ihn noch nie so verliebt gesehen.“ Sie sah ihn von der Seite her an. „Wenn Sie die Welpen sehen, die heute angeboten werden, werden Sie vielleicht genauso hingerissen sein, Mr. Cooper.“

         	Als er ihr in die schönen blauen Augen sah, begann Simons Herz so heftig zu schlagen, dass er sich tatsächlich hingerissen fühlte. Lächerlicherweise. Ärgerlicherweise. Unerträglicherweise. Es war eine Sache, diese Frau zu verführen, um an eine Information zu gelangen. Es war eine andere, ein Opfer ihres unübersehbaren Charmes zu werden. In diese Falle wollte er nicht gehen.

         	„Vielleicht“, sagte er. Er deutete in die Richtung, die Baxter ihm gezeigt hatte. „Wollen wir nachsehen gehen?“

      

   
      
         6. KAPITEL

         „Ich glaube nicht, dass ich jemals gesehen habe, wie jemand sich so schnell verliebt“, bemerkte Genevieve eine Stunde später, als sie sich zusammen mit Mr. Cooper den Weg durch die Menschenmenge auf dem Festival bahnte. Sie warf einen Blick auf den schwanzwedelnden Welpen, der sicher in Mr. Coopers Arm lag. Der Hund suchte mit großen Augen etwas, das er mit seiner rosa Zunge ablecken konnte.

         	Mr. Cooper lächelte etwas schief, und Genevieve stockte der Atem. Himmel, dieses leichte schiefe Lächeln war einfach hinreißend. „Ja, sie hat mich sofort in ihr Herz geschlossen, nicht wahr?“ Der Unterton männlicher Zufriedenheit war unüberhörbar.

         	Genevieve zog eine Braue hoch. „Ja. Allerdings meinte ich eher, dass Sie sich in sie verliebt hätten. Hilflos wie ein kleiner Kiesel in den Weiten des Ozeans.“

         	„Offenbar habe ich eine Schwäche für blonde Schönheiten“, murmelte er und sah sie aus seinen grünen Augen an, während er das Fell des Hundemädchens zauste.

         	Genevieve wurde es flau in der Magengegend, und sie holte tief Atem, während sie sich stumm ausschalt für ihre Reaktion. Sie wollte nicht diese Spannung spüren. Dieses Prickeln, das jederzeit loszusprudeln drohte wie die Luft in den heißen Quellen. Bei jedem seiner Blicke, jedes Mal, wenn seine Schultern sie streiften, wurde ihr heiß, durchströmte Wärme ihren Körper, und sie konnte es nicht anderes benennen als das, was es war – Verlangen.

         	Sie versuchte, nicht darauf zu achten, aber das gelang ihr ganz und gar nicht. Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, wie lächerlich und unpassend das war. Doch es schien, als konnte sie nichts dagegen tun.

         	Sie räusperte sich und sagte: „Ganz offensichtlich hegen Sie außerdem eine Schwäche für ungestüme Hunde. Ihnen ist doch bewusst, dass sie der frechste Welpe in dem ganzen Wurf war?“

         	„Das ist mir aufgefallen. Aber ich mag Frechheit.“

         	Wieder wurde ihr heiß. „Vielleicht sollten Sie sie danach benennen. Frechdachs.“

         	„Das ist ganz bestimmt besser als der Name, den der vorherige Besitzer ihr gegeben hat.“ Er hielt den Welpen auf Armeslänge von sich ab. „Du möchtest doch nicht Gänseblümchen heißen, oder?“

         	Der kleine Hund fiepte zweimal, was wie Zustimmung klang, und versuchte, Mr. Cooopers Handgelenk abzuschlecken. „Natürlich nicht“, sagte dieser und zog den Hund wieder an seine breite Brust. Genevieve bemerkte, wie das lebhafte Tier sofort ruhig wurde – abgesehen von der Zunge, mit der es begeistert die Unterseite von Mr. Coopers Kinn bearbeitete.

         	Genevieve konnte nicht anders, sie lachte. „Ich glaube, ich habe noch nie einen Hund gesehen, der so entschlossen war, jemanden zu küssen.“

         	„Welch glücklicher Umstand, dass ich außerdem eine Schwäche für Küsse habe.“

         	Sie hob den Kopf und sah ihn an, bemerkte die Glut, die in seinem Blick lag. „Vielleicht sollten Sie sie Schlecker nennen.“ Himmel, war das ihre Stimme, die da so atemlos klang?

         	„Vielleicht. Schließlich lässt sich viel Gutes über ein angemessenes Schlecken sagen.“

         	Sofort stellte Genevieve sich etwas vor – wie er mit seiner Zunge ihre Unterlippe streifte. Dann ihre Kehle berührte. Ihre Brüste. Ganz leicht mit der Zunge ihre Brustspitze …

         	„Aber da Sie mir halfen, sie auszusuchen, werde ich sie wohl nach Ihnen benennen“, fuhr er fort und riss sie aus ihren Gedanken.

         	Sie musste schlucken, ehe sie sprechen konnte. „Sie wollen Ihren Hund Genevieve nennen?“

         	„Ein schöner Name. Aber da er schon vergeben ist, dachte ich daran, den Hund Beauty zu nennen.“

         	Genevieve blinzelte. Sie freute sich, und zu ihrer äußersten Missbilligung war sie von der Vorstellung verzaubert. Früher war sie doch nie so schnell ein Opfer bedeutungsloser Schmeicheleien geworden? Oder doch? Sie konnte sich nicht erinnern. Vermutlich weil es so lange her war, seit ein Mann ihr geschmeichelt hatte. Sie anziehend gefunden hatte. Verlangen in ihr geweckt hatte. Und sie verlangend angesehen hatte. Und auch wenn es ihr anders lieber gewesen wäre, so fand sie die Aufmerksamkeiten dieses Mannes verführerisch. Nach Richards Zurückweisung hatte sie sich gezwungen zu vergessen, wie dieses Verlangen, dieses körperliche Bedürfnis sich angefühlt hatte, aber jetzt … jetzt kehrte das alles zurück, so überwältigend, als würde sie darin ertrinken.

         	Aber sie durfte nicht vergessen, dass sie diesen Mann nicht kannte. Und selbst wenn das nicht so wäre, so spielte das keine Rolle. Sie presste die behandschuhten Hände zusammen und verzog das Gesicht, als die Gelenke schmerzten. Unter keinen Umständen durfte sie zulassen, dass die Dinge zwischen ihnen über einen harmlosen Flirt hinausgingen. Sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen. Tatsächlich gab es mehr Gründe, ihm gegenüber misstrauisch zu sein, ihm und seinen Motiven, nach Little Longstone zu kommen und sie aufzusuchen. Und sich ihr Exemplar des Ladies’ Guide auszuborgen. War er wirklich einfach nur in Ferien, wie er es behauptete – oder wollte er Charles Brightmore ausspionieren? Warum hatte er gerade dieses eine Buch gewählt? Sie musste eine Antwort auf diese Frage finden. Jetzt.

         	Er wollte einen Flirt? Gut. Sie wollte herausfinden, was seine wahren Motive waren und hatte keinerlei Bedenken, die Kokette zu spielen, um zu erfahren, was sie wissen wollte.

         	„Beauty ist ein schöner Name“, sagte sie. „Aber ich denke, Frechdachs wäre noch passender.“

         	„Vielleicht. Aber ich schätze Herausforderungen.“

         	Sie sah ihn von der Seite her an. „Haben Sie deshalb ‚A Ladies’ Guide to the Pursuite of Personal Happiness and Intimate Fulfillment‘ von mir geborgt? Weil Sie dachten, ein solches Buch zu lesen würde eine Herausforderung sein?“

         	Sie sah ihn aufmerksam an und suchte nach einem Anzeichen von Schuldbewusstsein, aber außer einem Anflug von Verlegenheit konnte sie nichts entdecken. Er schenkte ihr sein entwaffnendes Lächeln. „Ich gebe zu, dass die Wahl vermutlich etwas seltsam erscheint, aber der Titel erregte meine Aufmerksamkeit.“

         	„Warum? Lesen Sie gewöhnlich Ratgeber für Damen?“

         	Er lachte. „Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, dass ich es geborgt habe?“

         	„Nein. Ich bin nur neugierig, was der Grund dafür war.“

         	„Der Titel erinnerte mich an etwas. Mir fiel ein, dass dem Buch und seinem Autor irgendein Skandal anhaftete, daher dachte ich, es wäre vielleicht eine interessante Lektüre. Auf jeden Fall eine Verlockung für mich, und ich hatte recht.“

         	Sie zog die Brauen hoch. „Sie haben es bereits gelesen?“

         	Er nickte. „Letzte Nacht.“

         	Als er nicht weitersprach, konnte sie sich die Frage nicht verkneifen: „Und was halten Sie davon?“

         	„In Anbetracht des sehr eindeutigen Inhalts kann ich verstehen, warum es diesen Skandal verursacht hat. Außerdem scheint mir, Charles Brightmore weiß mehr über Frauen als jeder andere Mann, dem ich je begegnet bin. Gewiss hat das Buch jede Menge Nachforschungen seinerseits erforderlich gemacht.“ In seinen Augen blitzte ein Anflug von Übermut. „Er ist ein Glückspilz.“

         	„Einer, der im Exil lebt“, sagte sie leichthin und beobachtete seine Reaktion. „Nachdem man ihm gedroht hatte, verließ er England.“

         	Er runzelte die Stirn, dann nickte er. „Ja, nun da Sie die Sache erwähnen, fällt es mir auch wieder ein. Eine Schande. Ich persönlich finde, er sollte einen Preis erhalten.“

         	„Ach ja? Warum das?“

         	„Weil dieses Buch Informationen enthält, die nicht überall zu bekommen sind. Ich glaube, dass Wissen Macht bedeutet.“

         	Sie vermochte ihre Überraschung nicht zu verbergen. „Und dagegen hatten jene, die ihm drohten, etwas einzuwenden. Sie wollten nicht, dass Frauen etwas in die Hand bekommen, das ihnen Macht verleiht.“

         	„Dann kann ich nur sagen, dass diese Menschen dumm sind. Ich persönlich bevorzuge gut informierte, kluge Frauen.“ Er ließ den aufmerksamen Blick über ihr Gesicht gleiten. „Man könnte sogar sagen, ich hege eine Schwäche für sie.“

         	Sie achtete nicht auf die Wärme, die sie bei seinem unverhohlen bewundernden Blick durchströmte. „Ganz offenbar sind Sie ein Mann mit sehr vielen Schwächen, Mr. Cooper.“

         	Einen Moment lang sagte er nichts, sondern sah sie nur an, mit einer Miene, die sie nicht deuten konnte, die ihr aber das Gefühl gab zu glühen. Dann endlich räusperte er sich und sagte leise: „So scheint es.“

         	Ihre Lippen fühlten sich plötzlich sehr trocken an, daher befeuchtete sie sie mit der Zunge und bemerkte, wie er ihren Mund betrachtete. „Sie – Sie haben also nichts dagegen einzuwenden, dass Frauen Informationen erhalten, auch wenn dieses Wissen Macht bedeuten kann?“

         	„Wissen, Erfahrung, Macht … das alles sind meiner Meinung nach sehr anziehende Eigenschaften bei einer Frau.“ Wieder ließ er den Blick auf ihrem Mund ruhen. „Sehr anziehend.“

         	„Sie haben keine Angst davor, der – der Schwächere zu sein?“

         	Sein Blick schien noch heißer zu werden und auf ihrer Haut zu brennen. „Das kommt vermutlich darauf an, wer die Stärkere sein wird.“

         	Die Erkenntnis, dass seine Bemerkung nicht nur auf Wissen abzielte, ließ Genevieve erschauern, und sie verspürte ein Pochen zwischen ihren Schenkeln. Sie hatte das Gespräch in diese gefährlichen Gewässer gelenkt um herauszufinden, ob er irgendein Interesse an ihrer Verbindung zu Charles Brightmore hatte. Doch wenn er nicht gerade ein hervorragender Schauspieler war, war das anscheinend nicht der Fall. Das war gut, und sie fühlte sich ungemein erleichtert. Das Gefühl jedoch, das er in ihr weckte – als wären ihr die Kleider plötzlich zu eng geworden – war gar nicht gut. Tatsächlich war es außerordentlich beunruhigend.

         	Dennoch konnte sie es sich nicht verkneifen, tiefer in die heißen, unruhigen Gewässer zu waten, die er heraufbeschworen hatte. Welchen Schaden konnte ein kleiner Flirt schon anrichten? Er war kein Mann von Adel, der nach einer Mätresse suchte, nur ein Verwalter auf Urlaub. Hunderte von Menschen umgaben sie. Es würde nichts daraus werden. Dafür würde sie sorgen. In Anbetracht der Tatsache, dass er sie so sehr beunruhigte, würde sie zu verhindern wissen, dass sie ihn nach diesem Tag noch einmal sah. Also gab es bestimmt keinen Grund, warum sie sich nicht diese kleine Fantasie gönnen sollte – und so tun, als hätte sie keine körperlichen Mängel, die zu einer Zurückweisung führen würden. Als könnte sie berühren und berührt werden und noch einmal die Gesellschaft und Bewunderung eines gut aussehenden jungen Mannes genießen.

         	Ein köstlicher Schauer überlief sie. Sie gestattete sich, den Blick über ihn hinweggleiten zu lassen, sah seine breiten Schultern, die starken Hände, in denen er den jetzt schlafenden Hund hielt, die Art und Weise, wie sich seine enge Hose um die muskulösen Schenkel legte, wie seine Muskeln sich bei jedem Schritt bewegten. Als sie wieder seinem Blick begegnete, sah sie, dass er ihre Musterung eben bemerkt hatte. Und dass es ihm nicht das Geringste ausmachte. „Wie könnte jemand einen Mann wie Sie überwältigen, Mr. Cooper?“

         	„Einen Mann wie mich?“

         	„Stark. Gesund.“ Schön. Anziehend. Körperlich perfekt.
         

         	„Ich nehme an, es hängt davon ab, wer es versucht. Dachten Sie dabei an jemand Bestimmten? Sich selbst vielleicht?“

         	Genevieves Blut rauschte ihr in den Ohren. „Und wenn es so wäre? Würde ich eine Pistole benötigen oder einen Säbel?“

         	Er sah sie belustigt an. „Besitzen Sie eine Pistole oder einen Säbel?“

         	„Natürlich. Eine Frau muss sich schützen können, wissen Sie.“

         	„Ich dachte, dafür wäre Baxter da.“

         	„Er bewahrt mich vor unerwünschten Aufmerksamkeiten.“

         	„Wenn er nicht gerade Scones backt.“

         	Sie lachte. „Genau.“

         	„Nun, in Ihrem Fall sind weder Pistole noch Säbel nötig. Schöne Frauen haben starke Männer schon seit Jahrhunderten überwältigt mit nichts weiter als einer einzigen Berührung.“

         	Genevieve ballte die Hände in den Handschuhen zu Fäusten und verzog das Gesicht bei den Schmerzen in ihren Gelenken. Einer einzigen Berührung … Ja, es hatte eine Zeit gegeben, da war sie fähig gewesen, einen Mann mit einer einzigen Berührung zu überwältigen, zu verführen. Ehe die Arthritis ihre Hände getroffen hatte, langsam zuerst, nur mit ein bisschen Ziehen, dann immer häufiger, heftiger und länger. Die Kombination der heißen Quellen und ihrer Salbe hatte ihr Erleichterung verschafft und es ihr ermöglicht, ihr Unbehagen monatelang vor Richard zu verbergen. Aber als die Gelenke anschwollen, konnte sie es nicht länger verheimlichen.

         	Sie vermisste die Frau, die sie einst gewesen war. Doch da es keinen Sinn hatte, der Vergangenheit nachzutrauern oder Dingen, die sie nicht ändern konnte, öffnete sie den Mund, um das Gespräch in weniger gefährliche Gewässer zu lenken. Ehe sie das tun konnte, fügte er jedoch leise hinzu: „Wenn natürlich eine Berührung nicht hilft, dann gibt es andere Möglichkeiten.“

         	„Tatsächlich? Zum Beispiel?“

         	„Es überrascht mich, dass eine Frau, die mit Brightmores Ladies’ Guide vertraut ist, das fragen muss.“

         	Als er das Buch erwähnte, stockte ihr der Atem. Natürlich wusste sie, worauf er anspielte. „Anders als Sie habe ich es vor Monaten gelesen. Ich fürchte, meine Erinnerung ist nicht so frisch wie die Ihre.“

         	„Ah. Dann gestatten Sie mir, Sie daran zu erinnern. Brightmore zufolge sollte die moderne Frau von heute darauf bestehen, das zu bekommen, was sie will – ob im Salon oder im Schlafzimmer. Selbst wenn sie ihren Mann fesseln muss, um es zu bekommen.“

         	Genevieves Herz begann schneller zu schlagen. Sie hatte diese Worte geschrieben – oder besser, sie Catherine diktiert, weil ihren Händen das Schreiben so schwerfiel. Und nie hätte sie davon geträumt, dass ein Mann sie zitieren würde. Und so wortgetreu. Offensichtlich hatte dieser Abschnitt tiefen Eindruck hinterlassen. „Sie glauben also, dass eine Frau einen Mann mit Stricken überwältigen kann?“

         	„Nicht, wenn er es nicht will. Und was die Stricke angeht …“ Er schüttelte den Kopf. „Etwas Weicheres, vielleicht Satinbänder, wäre weitaus – angenehmer.“

         	Sein sanfter Tonfall verlockte sie zum Widerspruch. Sie befanden sich auf einem öffentlichen Platz. Jemand könnte sie hören. Gewiss würde jeder, der sie beobachtete, bemerken, wie er sie ansah. Als wollte er sie verführen. Und dieses Gespräch – es war völlig unangemessen. Unschicklich. Sie musste dem ein Ende bereiten. Jetzt gleich.

         	Doch als sie den Mund öffnete, brachte sie keinen Ton heraus. Und ebenso wenig vermochte sie den Blick von ihm abzuwenden.

         	„Wenn natürlich die Dame nicht schnell genug ist, dann kann es sein, dass sie diejenige ist, die überwältigt wird“, murmelte er.

         	Vor ihrem geistigen Auge erschien ein Bild, wie sie ausgebreitet auf dem Bett lag, die Hände mit Satinband gebunden, während er sich über sie beugte.

         	Verlangen überkam sie, ihre Brustwarzen richteten sich auf, ihr wurde heiß und feucht zwischen den Schenkeln. Sie errötete, war außer Atem, und verflixt, sie musste sich setzen, ehe ihre zitternden Knie ihm verrieten, wie schwindelig ihr wurde.

         	Als hätte er ihre Gedanken gelesen, deutete er auf einige Bäume, die ein Stück weiter vorn standen, am Rande der Festlichkeiten. „Da drüben ist eine Bank. Möchten Sie sich setzen?“

         	Sie traute ihrer Stimme nicht, daher nickte sie nur und ging schneller, fest entschlossen, so lange sitzen zu bleiben, bis sie die Fassung wiedererlangt hatte, dann Kopfschmerzen vorzugeben und seiner Gesellschaft zu entfliehen. Offenbar hatte sie sich getäuscht mit ihrer Vermutung, dass hinter seiner Reise nach Little Longstone mehr steckte, als er ihr gesagt hatte. Jetzt war sie ziemlich sicher, dass die Gründe für seine Anwesenheit nichts mit Charles Brightmore zu tun hatten. Was bedeutete, dass sie nichts mit ihr zu tun hatten. Was wiederum bedeutete, dass sie ihn nicht wieder sehen musste. Sie könnte in ihr Cottage zurückkehren, wieder die Routine von regelmäßigen Besuchen an den Quellen aufnehmen, um ihre Schmerzen zu lindern, und Simon Cooper vergessen.

         	Unglücklicherweise flüsterte ihr eine Stimme in ihrem Innern zu, dass es nicht leicht sein würde, diesen Mann zu vergessen, der Gefühle und Verlangen in ihr geweckt hatte, die sie lange begraben glaubte.

      

   
      
         7. KAPITEL

         „Also sagen Sie mir, Mrs. Ralston, was bereitet Ihnen noch Vergnügen? Abgesehen von Büchern und Ihrer Schwäche für Kunst?“

         	Kaum hatten Sie sich auf die Holzbank gesetzt, äußerte Simon diese Frage – um sich selbst zu schützen. Er hatte vorgeschlagen, sich zu setzen, weil die sinnliche Richtung, in die ihr Gespräch sich bewegte, es ihm schwer machte zu gehen, ohne zu hinken. Seit er Genevieve Ralston in ihrem Schlafgemach gesehen hatte, hatte er ständig ihr Bild vor Augen gehabt, wie sie ihn mit ihren Haarbändern aus Satin fesselte, und genau dieses Bild sah er auch jetzt wieder vor sich. Verdammt, so viele unerwünschte Körperregungen hatte er nicht mehr gehabt, seit er ein grüner Junge gewesen war.

         	Er schob den schlafenden Welpen so in seinen Arm, dass es etwas bequemer war. Gegen seinen Willen musste er lächeln. Er hatte nicht wirklich vorgehabt, einen Hund zu kaufen, aber es war der perfekte Vorwand gewesen, um Mrs. Ralston dazu zu bringen, sich mit ihm bei diesem Jahrmarkt zu treffen. Vermutlich hätte sie sonst seine Einladung abgelehnt, obwohl er spürte, dass sie ihn attraktiv fand. Oder vielleicht auch nicht. Anders als bei anderen Frauen fiel es ihm bei ihr schwer zu erraten, was in ihr vorging.

         	„Ich verbringe gern Zeit in meinem Garten“, erwiderte sie.

         	Erleichterung durchströmte ihn. Der Garten. Ausgezeichnet. Darin lag nichts Sinnliches. „Ich habe etwas davon gesehen, als ich gestern zu Ihrem Haus ging. Er sieht reizend aus.“

         	„Vielen Dank. Ich finde ihn sehr friedlich.“

         	„Und so gut gepflegt. Vielleicht nennen Sie mir den Namen Ihres Gärtners, dann gebe ich ihn an Dr. Oliver weiter? Ich befürchte, seine Sträucher sind zu groß geworden, seit er Little Longstone verlassen hat.“

         	„Tatsächlich brauche ich selbst einen neuen Gärtner. Meine liebe Freundin Catherine hat mir immer geholfen – wir haben Stunden zusammen im Garten verbracht, aber sie hat kürzlich geheiratet und lebt jetzt in London. Seit ihrem Weggang hat Baxter sich um alles gekümmert, aber ich fürchte, es fällt ihm schwer zu unterscheiden, was Unkraut ist und was nicht. Und in Anbetracht der Tatsache, dass er so umhertrampelt …“ Sie lachte leise. „Ich fürchte, er hat einige der Pflanzen zu Tode erschreckt.“

         	Simon nickte. „Die Gartenarbeit erfordert zarte Berührungen.“

         	In ihrem Gesicht erschien ein sehnsüchtiger Ausdruck. „Ja. Ich habe das früher alles selbst gemacht …“ Dann fiel ihr Blick auf ihre behandschuhten Hände, die sie in den Falten ihrer Pelerine verborgen gehalten hatte. „Aber als der Garten größer wurde, wurde es für mich allein zu viel.“

         	Er folgte ihrem Blick. Ihm fiel auf, dass sie ihre Hände, so gut es eben ging, stets den Blicken entzog, obwohl sie Handschuhe trug. Während seines Besuches am Vortag hatte sie sie selbst im Haus getragen, was ihm seltsam erschienen war. Neugier erfasste ihn, doch das ignorierte er. Wenn er zu früh nach zu vielen Informationen verlangte, würde er sie vielleicht verschrecken, und das durfte er nicht riskieren – nicht ehe er den Brief hatte. Dennoch musste er mehr über sie erfahren, musste eine Beziehung zu ihr aufbauen. Eine vertrauensvolle Beziehung.

         	Ehe er jedoch weitersprechen konnte, kam ein Junge, den Simon auf vielleicht acht Jahre schätzte, zu ihm, den Blick auf Beauty gerichtet.

         	„Das ist ein schöner Hund, Sir“, sagte der Junge und kam näher. „Darf ich ihn streicheln?“

         	„Er ist eine Sie“, sagte Simon lächelnd. „Und ja, das darfst du. Aber ich warne dich, wenn sie aufwacht, wird sie dich nach Hundeart küssen wollen.“

         	Der Junge lächelte und zeigte seine Zahnlücken. „Das ist in Ordnung, Sir. Ich mag Hundeküsse.“ Er streckte die Hand aus und strich damit über das weiche Fell des Hundes. „Wie heißt sie?“

         	„Beauty.“

         	Der Junge lächelte breiter. „Und sie schläft – genau wie in dem Märchen.“ Dann wurde seine Miene ernst. „Nur dass sie ein Hund ist, keine Prinzessin. Und ich bin kein Prinz.“

         	„Vielleicht verwandelst du dich in einen, wenn sie dich küsst“, sagte Simon.

         	Der Junge lachte. „Das glaube ich nicht. Ich werde Seemann. Wie mein Papa.“

         	Simon nickte ernst. „Ausgezeichnet. England braucht gute Seeleute. Und wie heißt du?“

         	„Benjamin Paxton, Sir.“ Der Junge hielt ihm seine nicht besonders saubere Hand hin.

         	Simon ergriff sie. „Simon Cooper. Und dies ist eine Freundin von mir, Mrs. Ralston, die mir geholfen hat, Beauty auszusuchen.“

         	Benjamin nickte Mrs. Ralston zu. „Das haben Sie gut gemacht. Sie haben sie aus dem Wurf des Schmiedes, nicht wahr? Ich habe gesehen, dass er Welpen verkauft.“

         	„Ja“, sagte Mrs. Ralston. „Wirst du dir einen kaufen?“

         	Der Junge stieß mit der Stiefelspitze gegen den Boden und schüttelte den Kopf. „Wir können keinen Hund haben. Meine kleine Schwester muss dann ganz schrecklich niesen und husten.“ Er strich mit den Fingern über Beautys Fell. „Ich muss bei Hunden aber nicht husten und niesen.“

         	„Vielleicht nicht“, sagte Simon. „Aber es ist die Pflicht eines Bruders, auf seine Schwester aufzupassen und sie zu beschützen. Ich wette, du machst das gut.“

         	Benjamin richtete sich auf und nickte. „Ja, Sir. Rufus Templeton hat schlimme Dinge zu Annabelle gesagt, und ich habe ihm dafür die Nase blutig gehauen.“

         	„Guter Junge. Ich habe auch ein paar Nasen blutig gehauen, um meine jüngere Schwester zu verteidigen.“

         	„Wir Männer müssen so etwas tun“, erklärte Benjamin feierlich.

         	In diesem Moment erwachte Beauty, und – wie Simon es vorausgesagt hatte – suchte nach etwas, das sie ablecken konnte. Benjamins Finger kamen ihr da gerade recht.

         	„Möchtest du sie einmal nehmen?“, fragte Simon.

         	Benjamin machte große Augen. „Oh ja, Sir.“

         	Simon reichte das zappelnde Bündel an den Jungen weiter, der zu kichern anfing, als Beauty ihm eifrig das Kinn ableckte. Simon musste lachen, und als er zu Mrs. Ralston hinübersah, bemerkte er ihr breites Lächeln.

         	„Sie ist auf jeden Fall lebhaft“, stieß Benjamin zwischen den Lachanfällen hervor.

         	„Ja. Ich glaube, sie braucht einen Spaziergang, und ich bin ziemlich müde. Würdest du das übernehmen?“

         	„Ja, Sir.“ Benjamin stellte Beauty vorsichtig auf den Boden und nahm ihre Leine in seine Faust. „Ich werde sehr vorsichtig mit ihr sein.“

         	„Davon bin ich überzeugt.“ Simon zeigte auf die große Kirchturmuhr auf der anderen Seite des Platzes. „Wie wäre es, wenn du sie in einer Viertelstunde zurückbringst?“

         	„Das mache ich, Mr. Cooper, und vielen Dank, Sir.“ Benjamin ging davon, gefolgt von der eifrigen Beauty.

         	„Ich muss gestehen, ich habe mich geirrt“, sagte Mrs. Ralston.

         	Simon drehte sich um und bemerkte, dass sie ihn belustigt ansah. „In Bezug auf was?“

         	„Ich habe gesagt, ich hätte noch nie jemanden gesehen, der sich so schnell verliebt hat wie Sie sich in Beauty – und dann kam der kleine Benjamin und belehrte mich eines Besseren.“ Ihr leises Lachen weckte in Simon die Frage, ob sie dieses Geräusch wohl auch im Bett machte. „Als Sie den Jungen fragten, ob er sie einmal auf den Arm nehmen wollte, war es, als würde ich Sophia fragen, ob sie noch Fisch möchte.“

         	„Ich vermute, Sophia mag Fisch?“

         	„Es ist nur das Liebste, was sie auf der Welt hat.“

         	Simon schüttelte den Kopf. „Ich vermute, Sie sind das Liebste, was sie auf der Welt hat.“

         	„Nur, weil ich dafür verantwortlich bin, sie mit Fisch zu versorgen. Soweit es Sophia betrifft, gehört das Cottage ihr. Ich darf als Gast dort wohnen, solange ich sie mit allem versorge, was sie braucht.“

         	„Ich verstehe. Und wenn Sie das nicht tun?“

         	Sie seufzte dramatisch. „Ich fürchte, dann werde ich abgeschoben, und es wird kein Gedanke mehr an mich verschwendet.“

         	„Das glaube ich nicht.“ Ohne darüber nachzudenken gab Simon der Versuchung nach und stützte den Ellenbogen auf die Rückenlehne der Bank, sodass seine Fingerspitzen ganz leicht ihre Schulter berührten. Hitze kroch seinen Arm hinauf, eine lächerliche Reaktion auf eine so leichte Berührung – mit ihrer Kleidung, noch dazu. „Es wäre unmöglich, Sie abzuschieben.“

         	Sie erstarrte, und Simon erging es ebenso, als er den unverkennbaren Schmerz in ihren Augen sah. Offensichtlich hatte jemand diese Frau abgeschoben, jemand, an dem ihr sehr viel lag, und Simon tippte auf Ridgemoor. Zuvor hatte er sich gefragt, ob nicht entgegen seiner Informationen Mrs. Ralston es gewesen war, die die Affäre beendet hatte. Aber angesichts ihres Blickes bezweifelte er das. Und wieder einmal fragte er sich, wie Ridgemoor einer so eleganten, klugen und geistreichen Frau überdrüssig werden konnte. Vielleicht hatte der Earl wie so viele Männer entschieden, dass ihm eine Frau lieber wäre, die ihm keine intellektuelle Herausforderung bot. Oder vielleicht hatte Ridgemoor vermutet, dass seine Geliebte Geheimnisse barg? Hatten diese Geheimnisse den Mann das Leben gekostet?

         	„Ich habe die Erfahrung gemacht, dass nichts unmöglich ist, Mr. Cooper“, sagte sie leise.

         	„Bitte nennen Sie mich Simon. Alle meine Freunde tun das.“

         	Sie rückte eine Kleinigkeit von ihm ab, sodass er sie nicht mehr berührte, und hob den Kopf. Zum ersten Mal bemerkte er die kleinen goldenen Punkte in ihren blauen Augen. Ihre Augen erinnerten ihn an Sonnenstrahlen auf dem Meer. Und er wollte verdammt sein, wenn er nicht das Gefühl hatte zu ertrinken.

         	„Sie betrachten uns als Freunde?“, fragte sie.

         	„Das würde ich gern. Ganz gewiss betrachte ich Sie als Freundin. Schließlich haben Sie mir geholfen, meinen Hund auszusuchen.“

         	„Sie und Beauty haben einander ausgesucht, ganz ohne meine Hilfe.“

         	„Aber ohne Sie hätte ich nicht gewusst, wo ich sie suchen soll. Außerdem sind Sie der einzige Mensch, den ich in Little Longstone kenne.“ Er senkte den Kopf und sah sie mit gespielter Verzweiflung von unten herauf an.

         	Sie schien belustigt. „Himmel, das ist das traurigste Gesicht, das ich je gesehen habe. Üben Sie diesen Gesichtsausdruck vor dem Spiegel?“

         	„Ehrlich gesagt ja. Funktioniert es?“

         	„Kein bisschen. Ich bin aus härterem Stoff gemacht und falle nicht so leicht herein auf …“

         	„Das traurigste Gesicht, das Sie je gesehen haben?“, warf er ein und versuchte, noch trauriger auszusehen.

         	„Genau. Und ich bin nicht der einzige Mensch, den Sie in Little Longstone kennen. Sie kennen noch Baxter.“

         	„Ja. Und wenn Blicke töten könnten, dann wäre ich gestern schon auf Ihrer Türschwelle verblutet, noch ehe ich Sie überhaupt getroffen hatte.“

         	„Und Sie kennen Benjamin.“

         	„Stimmt.“ Er zog eine Braue hoch und sah sie an. „Und ich vermute, dass er es akzeptiert hätte, wenn ich ihm vorgeschlagen hätte, mich Simon zu nennen – und mir erlaubt hätte, ihn bei seinem Vornamen zu nennen.“

         	Sie sah ihn ebenfalls an. „Ich vermute, da Sie Beautys Besitzer sind, hätten Sie ihm vorschlagen können, Sie Penelope zu nennen, und er hätte es akzeptiert.“

         	Simon musste lachen. „Da haben Sie zweifellos recht. Und es hätte ihm viel Spaß bereitet, mich damit zu necken. Dieser Junge hat so ein übermütiges Funkeln in seinen Augen. Er erinnert mich an Harry, meinen Neffen.“

         	„Wie alt ist Harry?“

         	„Er ist acht, allerdings könnte ich manchmal schwören, dass er achtundzwanzig ist.“

         	„Sie erwähnten eine jüngere Schwester – ist Harry ihr Sohn?“

         	„Ja. Marjorie – meine Schwester – hat auch noch eine Tochter. Lily ist drei, und wenn ich das sagen darf, sie ist das schönste Kind im ganzen Königreich. Wenn die Zeit gekommen ist, wird ihr Vater ein Dutzend Besen brauchen, um ihre Verehrer von der Veranda zu verscheuchen.

         	„Natürlich sind Sie nicht im Geringsten voreingenommen.“

         	„Nicht im Geringsten“, stimmte Simon lächelnd zu. Er entspannte sich ein wenig, nun, da sich das Gespräch weniger sinnlichen Themen zugewandt hatte und er sie nicht mehr berührte.

         	„Haben Sie außer Marjorie noch andere Geschwister?“

         	„Einen jüngeren Bruder. Roberts Frau erwartet im Winter ihr erstes Kind.“

         	„Das hört sich sehnsüchtig an.“

         	Wirklich? Ja, vermutlich. Robert und Beatrice hatten zehn Monate zuvor geheiratet und waren sehr verliebt, ein Umstand, der Simon für seinen Bruder freute, aber einer, der ihn sein eigenes Leben überdenken ließ – um festzustellen, dass er sich trotz all seines Reichtums, seiner Arbeit für die Krone, nicht ausgefüllt fühlte. Was vielleicht die Unzufriedenheit erklärte, die er während der vergangenen Monate verspürt hatte.

         	„Vielleicht ein wenig“, räumte er ein. „Meine beiden Geschwister sind sehr glücklich in ihrer jeweiligen Ehe. Manchmal macht mich das – nun ja, neidisch, auch wenn es mich für sie freut.“

         	„Dann sollten Sie vielleicht heiraten.“

         	„Das ist eine sehr gute Idee – meines Wissens jedoch sind für eine Hochzeit Braut und Bräutigam erforderlich.“ Er sagte das leichthin, doch innerlich zuckte er zusammen. Was sagte er da? Eine sehr gute Idee? Bisher war es ihm gelungen, den Fesseln der Ehe zu entgehen. Schon als er das dachte, musste er allerdings zugeben, dass die Vorstellung zu heiraten ihm in letzter Zeit nicht mehr so sehr wie eine Fessel erschien. Tatsächlich war der Gedanke, das Leben mit jemandem zu teilen, eine Ehe zu führen wie Robert und Beatrice oder wie Marjorie und Charles, ihm nicht mehr so ganz unangenehm.

         	Während des letzten Jahres war er der wechselnden Liebschaften und stets neuen gesellschaftlichen Ereignissen müde geworden. Oftmals bewegte er sich in den höchsten Kreisen der Gesellschaft nur, weil seine Ermittlungen es erforderlich machten und um sich umzuhören und umzusehen. Seine Bekannten wussten nichts über seine Verbindung zur Krone, was es Simon ermöglichte, sehr nützliche Informationen zu sammeln. Doch die ständigen Anforderungen an ihn begannen ihn zu ermüden, und in der letzten Zeit hatte er sich manchmal gewünscht, einfach nur – zu leben. Seinen Landsitz zu genießen anstatt gezwungen zu sein, in London zu bleiben oder auf den Kontinent zu reisen, um eine Mission zu erfüllen. Nicht wieder und wieder Freunde und Familie belügen zu müssen über seine Tätigkeit. Sich nicht ständig umsehen zu müssen, ob ihm Gefahr drohte. Seinen Kollegen und Vorgesetzten nicht beweisen zu müssen, dass er keinen Mord begangen hatte …

         	Er war stolz auf die Arbeit, die er für die Krone geleistet hatte, was er erreicht hatte, all die Verräter, die er der Gerechtigkeit zugeführt hatte. Aber es ließ sich nicht leugnen, dass er das Gefühl hatte, in seinem Leben würde etwas fehlen.

         	„Haben Sie sich nach einer Braut umgesehen?“, fragte sie.

         	Ihre Frage schreckte ihn aus seinen Gedanken. Sich nach einer Braut umgesehen? Himmel, nein! Tatsächlich hatte er sich über die Jahre einiges einfallen lassen müssen, um genau das zu vermeiden. Eine Tatsache, die ihm plötzlich gar nicht mehr so gut gefiel, wie das der Fall sein sollte. „Ich fürchte, ich habe noch keine gefunden, die mich dazu veranlasste, ihr einen Antrag zu machen.“

         	„Kommen Sie schon, Mr. Cooper. Ich bin sicher, Sie haben eine ganze Reihe gebrochener Herzen auf Ihrem Weg zurückgelassen.“

         	Um ein Haar hätte er laut aufgelacht. Soweit er wusste, war keine seiner früheren Geliebten mit dem Herz beteiligt gewesen. Sein Herz jedenfalls war während dieser kurzen Affären unberührt geblieben. „Nicht dass ich wüsste. Warum glauben Sie das?“

         	Sie zog die Brauen hoch. „Ich bin sicher, bei Ihrem Aussehen fehlt es Ihnen nicht an Aufmerksamkeit.“

         	„Dasselbe könnte ich über Sie sagen.“

         	„Ich suche nicht nach Aufmerksamkeit.“

         	„Sie glauben, ich tue das?“

         	„Tun das nicht alle Männer?“

         	Er lachte. „Sie halten mich also für gut aussehend?“, fragte er neckend.

         	Sie lachte. „Liebe Güte, ich habe noch nie jemanden getroffen, der weniger unauffällig um Komplimente bettelt.“

         	„Ich wollte nur sichergehen, dass ich Sie verstanden habe.“

         	„Sie haben mich sehr gut verstanden.“

         	„In diesem Fall – danke. Und gestatten Sie mir, das Kompliment zu erwidern. Sie sind …“ Er ließ den Blick über ihre Gestalt gleiten, und jegliche Unbekümmertheit löste sich in Luft auf. Er hob den Kopf, sah ihr in die Augen und glaubte wieder, in deren Tiefen zu ertrinken.

         	Seine Worte, oder vielleicht auch sein unverhohlenes Begehren, oder vielleicht beides, brachte sie in Verlegenheit. Statt etwas davon zuzugeben, sagte sie: „Ich kann daraus nur schließen, dass der einzige Grund, warum Sie noch keine Frau haben, darin begründet ist, dass Sie keine wollten.“

         	Was vollkommen richtig war. Doch sie das aussprechen zu hören, ärgerte ihn seltsamerweise. „Vielleicht liegt es daran, dass ich mich nicht verliebt habe.“ Das war in jedem Fall richtig – das hatte er nie. Er hatte noch keine Frau getroffen, die in ihm ein mehr als oberflächliches, flüchtiges Interesse weckte.

         	Einen Moment lang beobachtete sie ihn, sah ihn mit ihren klaren blauen Augen an, und er wünschte, er könnte ihre Gedanken lesen. Endlich fragte sie: „Sie waren nie verliebt?“

         	„Nein. Sie?“

         	Ihre Miene wurde kühl. „Das fragen Sie eine Frau, die verheiratet war?“

         	„Ich wollte Sie nicht beleidigen. Aber Sie können nicht leugnen, dass nicht alle Ehen auf Liebe beruhen.“

         	„Nein, das wohl nicht.“

         	„Wie hieß Ihr Mann?“

         	Sie zögerte, dann sagte sie leise: „Richard.“

         	Ihre Antwort lautete genauso, wie er es vermutet hatte. Richard war Lord Ridgemoors Vorname. Simon begann zu glauben, dass es nie einen Mr. Ralston gegeben hatte. Nur ihren Geliebten, Richard, für den sie offenbar tief empfunden hatte. Und der sie, wie ihr Verhalten es andeutete, verstoßen hatte. Ahnte sie überhaupt, dass ihr früherer Liebhaber tot war? Gewiss wüsste sie das, wenn sie irgendetwas mit seinem Tod zu tun hatte.

         	„Sie haben ihn sehr geliebt.“ Das war keine Frage.

         	Sie wandte den Blick von ihm ab und betrachtete ihre Hände im Schoß, doch er hatte schon die Tränen in ihren Augen gesehen. Tränen des Kummers, weil sie den Mann verloren hatte, den sie liebte, oder Tränen aus Schuldbewusstsein, weil sie an seinem Tod beteiligt war?

         	„Ja“, flüsterte sie. „Ich habe ihn geliebt.“

         	Die Ernsthaftigkeit, mit der sie das sagte, ihr Tonfall, all das berührte Simon unerwartet in einer Weise, die er nicht ganz verstand. Er streckte den Arm aus und legte behutsam eine Hand auf ihre, die sie fest gefaltet hatte. „Es tut mir leid.“

         	Einen Moment lang saß sie vollkommen reglos da. Dann schien ein Schauer ihren ganzen Körper zu überlaufen. Sie entzog sich ihm und stand auf. „Ich muss gehen“, sagte sie mit heiserer Stimme.

         	Simon erhob sich. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er. Eine lächerliche Frage. Es war offensichtlich, dass etwas nicht stimmte, aber er wusste nicht, was er sonst sagen sollte.

         	„Es geht mir gut. Ich habe mich nur an eine frühere Verabredung erinnert, eine, für die ich bereits spät dran bin. Vielen Dank für den Ausflug. Guten Tag, Mr. Cooper.“ Damit machte sie kehrt und ging rasch von ihm weg.

         	Simons erster Impuls war, ihr nachzugehen, aber er zwang sich dazu, das nicht zu tun. Stattdessen sah er ihr nach, bis sie in der Menge verschwand.

         	Nicht einen Augenblick lang glaubte er an diese andere Verabredung. Was also hatte sie dazu veranlasst, die Flucht zu ergreifen? Trauer? Schuldbewusstsein? Oder war es seine Berührung gewesen, die sie vertrieben hatte?

         	Simon stieß einen Seufzer aus und setzte sich wieder, um darauf zu warten, dass Benjamin mit Beauty zurückkam. Genevieve Ralston weckte in ihm viel zu viele Fragen – Fragen, die nicht leicht zu beantworten sein würden. Um alles noch schlimmer zu machen, war die Dame nicht ehrlich zu ihm. Allerdings konnte er ihr wohl keinen Vorwurf daraus machen, dass sie ihm nicht gestand, zehn Jahre als Geliebte eines Aristokraten verbracht zu haben. Oder dass sie das skandalöseste Buch dieses Jahrzehnts geschrieben hatte.

         	Und da er selbst im Glashaus saß, konnte er nicht mit Steinen werfen. Ganz gewiss war er nicht ehrlich zu ihr gewesen, was die Gründe betraf, die ihn nach Little Longstone geführt hatten, oder wer er war. In Anbetracht der Verdächtigungen, die er ihr gegenüber hegte, und der vielen Lügen, die er während der letzten Jahre erzählen musste, hätte ihm das nichts ausmachen dürfen. Und doch war es so.

         	Er seufzte tief. Er musste sein Gewissen missachten und sich darauf konzentrieren, den verdammten Brief zu finden, diesen dann nach London bringen, ihn Waverly übergeben, damit sie gemeinsam Simons Namen reinwaschen konnten.

         	Dennoch – wie würde es sein, jemand die schlichte Wahrheit zu sagen? Er lachte freudlos. Es war so lange her, dass er das getan hatte, er konnte sich nicht mehr an das Gefühl erinnern. Aber er stellte es sich – befreiend vor.

         	Natürlich konnte und durfte er nichts tun, was seine Mission gefährdete. Dennoch fragte er sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er ehrlich zu ihr war. Was, wenn er ihr sagte, dass er ein Spion der Krone war? Dass sein richtiger Name Cooperstone war? Und dass er kein Verwalter war, sondern ein Viscount? Die Enthüllung, dass er ein Spion war, würde sie zweifellos schockieren, so wie seine Bekannten, seine Freunde und seine Familie. Nur wenige Menschen wussten von seinem geheimen Leben. Und was seinen Titel anging – würde er in ihren Augen dieselbe Gier aufflackern sehen wie in denen so vieler anderer Frauen? Dieser prüfende Blick, wenn sie abzuschätzen versuchten, wie viel sie von ihm bekommen konnten? Ein Armband? Eine Halskette? Einen Antrag?

         	Ehe er weiter über diese Frage nachdenken konnte, spürte er ein Kribbeln. Ein Gefühl, das er gut kannte nach acht Jahren als Spion.

         	Er wurde beobachtet.

         	Er ließ den Blick über die Menge schweifen, doch er bemerkte nichts Auffälliges. Niemand schien ihn zu beachten. Möglichst gleichmütig erhob er sich und sah sich um. Hunderte von Menschen waren unterwegs, von denen er keinen erkannte, und keiner schien an ihm interessiert zu sein. Und doch fühlte er, dass jemand ihn ansah. Und er spürte Gefahr.

         	Außer seinem Butler wusste niemand, dass er hier war, und Ramsey hatte ihm geschworen, sein Geheimnis zu wahren. Noch einmal sah er sich um, aber das Gefühl von drohender Gefahr verschwand und überzeugte ihn, dass wer immer ihn beobachtet hatte sich nicht länger in seiner Nähe befand. Jeder Instinkt sagte ihm, dass dieser Jemand – wer immer das gewesen war – mit dem fraglichen Brief zu tun hatte. Seine Mission war noch dringlicher geworden. Er musste diesen Brief finden – ehe ein anderer das tat.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Genevieve ging in ihrem Schlafzimmer auf und ab und blieb am Fenster stehen, um in den Garten hinabzublicken. Mondlicht schien auf die Kieswege, die sich zwischen Beeten und Pflanzen hindurchwanden. Gewöhnlich beruhigte sie dieser Anblick, doch diesmal nicht. Ihre Gedanken flogen durcheinander, seit sie am Nachmittag von Mr. Cooper fort gegangen war, nachdem sie miteinander geplaudert und gelacht hatten, nachdem er mit ihr geflirtet hatte – und sie mit ihm.

         	Nachdem er sie berührt hatte.

         	Genevieve schloss die Augen und lehnte die Stirn gegen das kühle Glas, als sie sich an das unvergessliche Gefühl erinnerte, wie er mit den Fingerspitzen ihre Schulter gestreift hatte. So eine leichte Berührung, die so eine Glut in ihr entfachte. Da hätte sie gehen sollen. Aber sie hatte seine Gesellschaft genossen und die Bewunderung und das Begehren in seinen Augen. Es war so lange her, dass jemand sie begehrt hatte, dass sie sich begehrenswert gefühlt hatte. Es war so lange her, seit sie diese Sehnsucht verspürt hatte, das Verlangen. So war sie, anstatt auf ihren gesunden Menschenverstand zu hören, einfach von ihm abgerückt und geblieben, hatte seine Aufmerksamkeit genossen.

         	Aber dann hatte er seine Hände auf ihre gelegt, und sie war erstarrt, entsetzt von der unerwarteten Berührung. Seit einem Jahr hatte niemand mehr ihre Hände berührt. Die Furcht hatte sie für einen Moment gelähmt. Ob er wohl die geschwollenen Gelenke unter ihren Handschuhen fühlen konnte? Wusste er von der Hässlichkeit, die sie gezeichnet hatte? Würde die Entstellung, die Richard veranlasst hatte, sie zu verstoßen, auf ihn dieselbe Wirkung haben? Die Wärme seiner Hände durchdrang das weiche Leder, ließ ihre Furcht dahinschmelzen unter einer Glut, die sie ganz zu erfüllen schien. Mit dem überwältigenden Bedürfnis, ihn ebenfalls zu berühren, seine Hände auf sich zu fühlen, ihre auf ihm. Diese unerwünschten, gefährlichen Gedanken würden am Ende nur zu Verletzung und Verstoßung führen. Und davon hatte sie für den Rest ihres Lebens genug gehabt.

         	Aber warum, warum nur verbannte sie diesen Mann dann nicht aus ihren Gedanken? Warum konnte sie nichts tun gegen die unerwünschten Fantasien, die er in ihr weckte? Sie stellte sich vor, wie sie nackt in sein Bett kam – wie er nackt in ihrem lag. Küsse, Berührungen, Erkundungen – ihre Hände waren perfekt, als sie sie über seinen Körper gleiten ließ. Jetzt sollte sie in ihrem eigenen Bett schlafen, nicht mit brennender Haut hin und her laufen, während ihr das Herz hart gegen die Rippen schlug. Sie presste die Beine zusammen, um den Schmerz zwischen den Schenkeln zu lindern, doch auch das half nichts.

         	Es gab nur eine Möglichkeit, die Spannung zu lösen, die sie gefangen hielt – ein Bad in den heißen Quellen. Sie hob den Kopf und warf einen Blick auf die Kaminuhr. Es war kurz nach Mitternacht, aber das spielte keine Rolle. Oft ging sie spät in der Nacht zu den Quellen, wenn der Schmerz in ihren Händen ihr den Schlaf raubte. In dieser Nacht plagte sie eine andere Art von Schmerz, einer, von dem sie hoffte, dass er nach dem Bad verschwinden würde.

         	Sie streifte ihre Schuhe ab, zog festere Stiefel an und nahm dann die kleine Pistole, die sie in ihrem Schrank verwahrte. Bisher war sie während ihrer nächtlichen Besuche noch nie bedroht worden, weder von einem Menschen noch von einem Tier, aber Vorsicht war besser als Nachsicht. Sie eilte die Treppe hinunter und nahm ihren Umhang von der Messingstange neben der Tür. Nachdem sie hineingeschlüpft war und die Pistole in die Tasche gesteckt hatte, verließ sie leise das Haus. Nicht, dass es nötig gewesen wäre, leise zu sein. Baxters Räume lagen am anderen Ende des Cottages, und er schlief stets, als wäre er mit einem Hammer bewusstlos geschlagen worden. Das war ihr nur recht, sie wusste, er hätte gegen ihre einsamen nächtlichen Besuche bei den Quellen einiges einzuwenden. Doch was er nicht wusste, konnte ihn nicht stören.

         	Der Mond spendete helles, silbriges Licht, aber sie hätte den vertrauten Weg zwischen den dichten Bäumen auch so gefunden. Sie atmete die kühle, frische Luft ein und fühlte sogleich, wie die Spannung in ihren Schultern nachließ. Nach einem kurzen Weg von wenigen Minuten kam sie an. Die runde Quelle, an drei Seiten umgeben von einem Felsvorsprung, der Abgeschiedenheit garantierte, war nicht groß, nicht mehr als acht Fuß im Durchmesser, und das Wasser reichte ihr nur bis zu den Schultern. Unter Wasser bildete ein drei Fuß breiter Stein nahe dem Felsvorsprung einen perfekten Sitz. Genevieve legte Handschuhe, Umhang, Hausmantel und Stiefel ab, sodass sie nur noch ihr Chemisier trug. Nachdem sie die Pistole neben den Stapel gelegt hatte, sodass diese sich in Reichweite befand, stieg sie hinab in das warme Wasser.

         	Sie ließ sich auf dem steinernen Sitz nieder und holte tief Luft. Die Wärme verschaffte ihren Händen sofort Erleichterung, und sie bewegte sie langsam, bis nach ein paar Minuten die Anspannung in ihren Gliedern einer angenehmen Trägheit Platz machte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich darauf, ihren Geist zu leeren von allem, außer dem beruhigenden Gefühl des Wassers, das sie umspülte. Unglücklicherweise sah sie dann vor sich genau das, was sie so verzweifelt zu vergessen suchte: Mr. Cooper. Wie er sie an der Quelle besuchte. Wie er sie aus seinen grünen Augen ansah, während er ins Wasser stieg. Wie er seinen Körper gegen sie presste und all die Unruhe fortküsste, die er in ihr geweckt hatte.

         	Stöhnend spreizte Genevieve die Beine und schob sich das Hemd bis zur Taille hoch. Das sprudelnde Wasser liebkoste ihren erregten Körper, aber das genügte nicht, um ihr Erleichterung zu verschaffen. Sie ließ eine Hand über ihren Bauch gleiten, zwischen ihre Schenkel, schob die Finger dazwischen und umfasste mit der anderen Hand ihre Brust. Mit einem tiefen Seufzen stellte sie sich vor, es wären seine Hände, die ihr diese Lust verschafften, sie streichelte, rieb, presste, drängte. Leise stöhnend lehnte sie den Kopf zurück, spreizte die Beine weiter und hob die Hüften, während sie verzweifelt nach der Erleichterung suchte, die doch so nahe zu sein schien. Sie war ganz kurz vor dem Höhepunkt, als sie ein Geräusch im Unterholz hörte, gefolgt von einer männlichen Stimme, die eine Reihe von Flüchen ausstieß.

         	Entsetzt riss sie die Augen auf. Sie sah niemanden zwischen den nahen Bäumen, aber die Stimme war ganz nahe. Mit wild klopfendem Herzen griff sie nach ihrer Pistole.

         	„Verdammt, komm hierher zurück.“ Der Ruf des Mannes hallte durch die Bäume, gefolgt von dem Laut eines Tieres. Gleich darauf stand eine große Gestalt auf der kleinen Lichtung, die die Quelle umgab. Tatsächlich stand er so nahe am Rand, dass er um ein Haar ins Wasser gefallen wäre.

         	„Was zum Teufel …“

         	Offensichtlich sah der Eindringling in diesem Moment ihre Waffe, denn er verstummte und hob langsam die Hände. Genevieve sah zu ihm auf, der im Schein des Mondlichts stand, und wollte ihm gerade sagen, dass sie ohne Zögern auf ihn schießen würde, wenn er noch näher kam, als sie ihn erkannte.

         	„Mr. Cooper?“

         	Ihre Erleichterung darüber, dass es kein Fremder und auch kein Räuber war, verschwand rasch angesichts der Glut, die sie erfüllte. Himmel, gerade hatte sie von ihm geträumt, wie er sie verlangend berührte und unweigerlich zum Höhepunkt brachte. Und jetzt stand er hier, sah groß, stark und sehr männlich aus, ein wenig zerzaust und viel zu anziehend.

         	Beim Klang seines Namens sah er von der Pistole auf und in ihr Gesicht. Dann blinzelte er. „Mrs. Ralston? Was tun Sie hier?“

         	Genevieve zog die Brauen hoch. „Ich denke, das sollte ich Sie fragen, in Anbetracht der Tatsache, dass Sie mitten in der Nacht über meinen Besitz laufen.“

         	„Und ich werde es Ihnen mit Vergnügen sagen – sobald Sie die Waffe senken. Oder wollen Sie mich erschießen?“

         	„Sie haben Glück, dass ich das nicht getan habe.“

         	Jetzt zog er die Brauen in die Höhe. „Wissen Sie denn, wie man damit umgeht?“

         	Sie lächelte liebreizend. „Absolut. Möchten Sie eine Kostprobe?“

         	„Äh – nein. Ich glaube Ihnen aufs Wort. Und jetzt, wenn es Ihnen nichts ausmacht …“ Er warf einen vielsagenden Blick auf den Lauf der Pistole und dann zum Rand der Quelle.

         	„Sie wirken ein wenig beunruhigt, Mr. Cooper.“

         	„Tatsächlich? Nun, das liegt zweifellos an meiner Überraschung. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass man eine Pistole auf mich richten würde.“ Er ließ den Blick über sie gleiten. „Oder dass ich auf eine nasse, nackte Frau treffe.“

         	Ein heißer Schauer überlief Genevieve, der nichts mit den Quellen zu tun hatte. Sie reckte das Kinn und erklärte: „Ich bin nicht nackt.“

         	„Wie schade.“ Er warf noch einen Blick auf die Pistole. „Ich versichere Ihnen, die Waffe ist nicht notwendig.“

         	Langsam und nur zögernd legte sie die Pistole beiseite. Obwohl sie nicht glaubte, dass er ihr irgendetwas tun wollte, fühlte sie sich verletzlich, nachdem sie das kühle Metall losgelassen hatte, vor allem, weil sie kaum etwas anhatte und bis zu den Schultern von Wasser bedeckt war.

         	Nachdem sie die Waffe neben den Stapel mit ihren Kleidern gelegt hatte, tauchte sie rasch die Hände unter und warf ihm einen strengen Blick zu. Unmut verdrängte ihre Überraschung. „Sie haben mich fast zu Tode erschreckt, Sir. Was tun Sie hier?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Spionieren Sie mir nach?“

         	„Nein.“ Er ließ den Blick über sie hinweggleiten, betrachtete einen Moment lang die Rundung ihrer Brüste, die über dem sprudelnden Wasser sichtbar waren, ehe er ihr wieder in die Augen sah. „Aber wenn ich gewusst hätte, dass ich eine so reizende Entdeckung machen würde, dann hätte ich …“

         	„Mir nachspioniert?“, fragte sie so verächtlich wie möglich.

         	„… mich früher hierher gewandt.“

         	Seine ruhigen Worte lagen zwischen ihnen in der Luft, und es verschlug Genevieve für einen Moment die Sprache. Wäre er früher gekommen oder lautloser, dann hätte er gesehen, wie sie sich selbst Lust verschaffte. Ihre Brustwarzen richteten sich bei diesem Gedanken auf, und sie ließ sich noch etwas tiefer gleiten.

         	„Sie haben mir Ihre Anwesenheit noch immer nicht erklärt, Mr. Cooper.“ Doch statt verärgert zu klingen, hörte sich ihre Stimme nur atemlos an.

         	„Beauty“, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Rand der Quelle. Genevieve drehte sich um. Sein übermütiger Welpe stand neben ihren Kleidern, mit hängender Zunge und wedelndem Schwanz. Als sie ihren Namen hörte, bellte Beauty zweimal.

         	„Das Tier hat mich durch ganz Little Longstone gejagt“, sagte Mr. Cooper. „Sie hat es fertiggebracht, ihre Leine durchzukauen und mich dann umhergejagt, bis ich hierher kam.“

         	Während er sprach, gähnte Beauty, drehte sich zweimal im Kreis herum, legte sich dann neben Genevieves Kleider und schloss die Augen.

         	„Also, das ist allerhand!“, sagte Mr. Cooper, und seine Stimme klang halb amüsiert und halb verärgert. „Ich bin durch das halbe Königreich gelaufen, um diesen Frechdachs einzuholen, und jetzt beschließt sie, ein Nickerchen zu halten.“ Er warf dem Welpen einen empörten Blick zu. „Warum hast du dich nicht ein paar Meilen früher dazu entschieden?“

         	Genevieve presste die Lippen zusammen, um ihre Belustigung zu verbergen. „Bewegung ist gesund für Körper und Geist, Mr. Cooper.“

         	„Ja, am Morgen oder am Nachmittag. Oder sogar am frühen Abend. Um Mitternacht dagegen ist es einfach nur lästig.“ Er sah seinen Hund finster an, der bereits eingeschlafen war, dann wandte er sich wieder an Genevieve. „Möchten Sie einen Hund?“

         	Sie lachte über seinen verstimmten Tonfall. „Nein danke. Ich bin sicher, Sophia wäre alles andere als erfreut, wenn ich einen Welpen mitbrachte.“

         	„Wollen Sie tauschen?“

         	„Ich bin beinahe versucht zuzustimmen, nur um Sie der Täuschung zu überführen. Sie lieben diesen Hund, das wissen Sie genau.“

         	„Jetzt tue ich das. Sie ist ein Engel, wenn sie schläft.“

         	„Was wurde aus dem Mann, der Herausforderungen liebt?“

         	„Er ist hier – etwas außer Atem, weil er so lange diesem nichtsnutzigen Tier nachgelaufen ist –, und er sieht Sie an.“ Er trat zum Rand der Quelle, hockte sich nieder und stützte einen Arm auf das Knie. „Und was für ein wundervoller Anblick das ist. Jetzt sind Sie an der Reihe. Was machen Sie hier?“

         	„Das ist doch wohl offensichtlich. Ich nutze die Quelle.“

         	„Um diese Nachtstunde?“ Er sah sich um. „Allein?“

         	„Ich gehe oft nachts hierher. Es hilft mir beim Einschlafen. Und allein war ich vorher – bis Sie und Beauty auf diese Lichtung stürmten.“

         	Er streckte einen Arm aus und tauchte die Fingerspitzen ins Wasser. „Baxter ist nicht in der Nähe, um Sie zu beschützen?“

         	„Nein.“

         	„So eifrig, wie er gewöhnlich ist, kann ich wohl annehmen, er weiß nicht, dass Sie hier sind.“

         	„Nein, er weiß es nicht. Nicht, dass es ihn etwas anginge. Oder Sie. Ich habe meine Pistole zum Schutz. Aber dies hier ist nicht London, Mr. Cooper. Hier lauern keine Straßenräuber zwischen den Bäumen. Tatsächlich ist dies das erste Mal, dass ich bei meinen nächtlichen Besuchen jemanden getroffen habe.“

         	„Sie machen das also oft – nachts hierher kommen?“

         	Sie löste den Blick von der seltsam erregenden Art, wie er die langen Finger langsam auf der Oberfläche des Wassers kreisen ließ, und hob den Kopf. „In der Tat, ja.“

         	„Und heute Nacht kamen Sie, weil Sie nicht schlafen konnten.“ Seine leise gesprochenen Worte waren eine Feststellung, keine Frage.

         	„Ja. Deswegen, und weil das Wetter perfekt ist für einen Spaziergang und ein Bad.“

         	„Warum konnten Sie nicht schlafen?“

         	
            Weil ich nicht aufhören konnte, an Sie zu denken. Mir vorzustellen, wie Sie mich berührten. Mich küssten. Mich liebten. Weil mein Verlangen nach Ihnen so überwältigend ist, dass ich kaum klar denken kann. „Kein besonderer Grund. Mir geht einfach nur vieles im Kopf herum.“

         	„Etwas, das wir gemeinsam haben. Ich konnte auch nicht schlafen. Deswegen wollte ich Beauty zu einem Spaziergang mitnehmen – um uns beide zu ermüden.“

         	Sie warf einen Blick auf den schlafenden Hund. „Bei Beauty hat das funktioniert.“

         	„Ja. Bei mir nicht so gut.“

         	Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Seine Augen funkelten, und er zeichnete immer noch diese Kreise ins Wasser. Es fiel Genevieve schwer, unter seinem Blick ruhig zu atmen. Ihr gesunder Menschenverstand regte sich und legte ihr nahe, ihn fortzuschicken. Sofort. Aber wie es schien, vermochte sie die Worte plötzlich nicht herauszubringen, so trocken war ihr Mund. Tatsächlich konnte sie nichts anderes tun, als zurückzustarren. Und sich fragen, ob er dieselbe heftige Anziehung empfand, die sie zu ersticken drohte.

         	Er betrachtete seine Hand, die im Wasser kreiste. „Das Wasser fühlt sich gut an. Warm.“

         	Sie nickte und zwang sich, das einzige Wort zu sagen, das sie herausbrachte. „Ja.“

         	Er sah ihr in die Augen. „Wollen Sie mich nicht fragen, warum ich nicht schlafen konnte?“

         	Sie musste zweimal schlucken, ehe sie ihre Stimme wiederfand, und selbst dann vermochte sie nur zu flüstern. „Warum konnten Sie nicht schlafen?“

         	„Ihretwegen.“ Er setzte sich auf den Rand und zog einen seiner Stiefel aus. „Ich musste immerzu an Sie denken.“ Er warf den Stiefel zur Seite, streifte den Strumpf ab und griff dann nach dem anderen Stiefel.

         	Sie starrte seinen nackten Fuß an. Dann öffnete sie den Mund, um zu sprechen. Nur um festzustellen, dass ihr Mund bereits offen stand. „Was – was tun Sie da?“

         	„Ich erzähle Ihnen, warum ich nicht schlafen konnte. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich nur Ihr Gesicht vor mir. Ihr Lächeln. Ihre Augen. Wissen Sie eigentlich, wie außergewöhnlich Ihre Augen sind?“

         	„Nein …“

         	„Sie sind von dem schönsten Blau, das ich je gesehen habe. Wie ein wolkenloser Himmel an einem Sommertag. Und die goldenen Flecken darin – erstaunlich. Und so ausdrucksvoll.“ Er warf auch den zweiten Stiefel und den Strumpf zur Seite. „Aber nicht immer. Manchmal sind sie leider sehr schwer zu lesen …“

         	„Nein, ich meinte – was tun Sie da mit Ihren Stiefeln?“

         	„Oh. Ich ziehe sie aus.“

         	„Ja, das sehe ich. Aber warum?“

         	„Es sind meine Lieblingsstiefel und ich möchte sie nicht verderben.“ Er stand auf und zog sich den Überrock aus. Dann begann er, sein Halstuch zu lösen.

         	„Und was tun Sie jetzt?“

         	„Mein Halstuch ablegen.“

         	„Wieder muss ich fragen, warum.“

         	„Weil ich mir sonst das Hemd nicht ausziehen kann. Sie sagten, das Wasser fühlt sich gut an.“

         	„Ja, aber …“

         	Sie verstummte, als er sein Hemd aus der engen Hose zerrte und es sich über den Kopf zog.

         	O weh. Simon Cooper mochte sich nicht gern um Mitternacht bewegen, aber sein Körper bewies, dass er das zu anderen Zeiten durchaus tat. Sie ließ den Blick fasziniert über seine breite Brust gleiten, die starken Muskeln, das schwarze Haar, das in einem dünnen Band bis zu seinem Bauch führte und dann in dem Bund seiner Hose verschwand. Die beeindruckende Wölbung darunter verriet ihr, dass nicht nur sie allein es war, die dieses Verlangen verspürte.

         	Ehe sie tief genug Atem holen konnte, trat er an den Rand der Quelle.

         	„Was – was tun Sie jetzt?“

         	Er ließ sich ins Wasser gleiten. „Ich leiste Ihnen Gesellschaft.“

      

   
      
         9. KAPITEL

         Seine Worte raubten Genevieve den Atem. Wie gebannt starrte sie Mr. Cooper an, der den Blick nicht von ihr wandte, während er die Arme durch das Wasser gleiten ließ. Die Muskeln in seinen starken Schultern spielten bei jeder Bewegung, versetzten sie in eine Art Trance, sodass sie nichts anderes tun konnte außer ihn anzustarren. Zweifellos sollte sie irgendetwas sagen, das ihn veranlasste stehen zu bleiben, doch die einzigen Worte, die ihr einfielen waren: Oh, wie herrlich Sie sind! Tatsächlich musste sie die Lippen zusammenpressen, um das nicht laut auszusprechen.

         	„Sie haben recht“, sagte er, und seine heisere Stimme ließ sie erschauern. „Es fühlt sich angenehm an.“

         	
            Ach. Du. Liebe. Güte. Sie presste den Rücken gegen den Stein, um aufrecht sitzen zu bleiben und nicht wegen dieser Mischung aus Überraschung, Vorahnungen und einem Verlangen, das so heftig war, dass es sie zu ersticken drohte, unter die Wasseroberfläche zu rutschen. Gewaltsam riss sie sich aus der Erstarrung, in die sie verfallen war, und reckte den Kopf. „Das war nur die Feststellung einer Tatsache, Mr. Cooper. Keine Einladung.“

         	„Nein?“ Langsam bewegte er sich auf sie zu, und sie zog sich weiter in die Schatten zurück. „Ich glaube doch. Denn zwischen uns ist etwas. Etwas, das ich gespürt habe, seit ich Sie zum ersten Mal sah. Ein Verlangen, so heftig, dass ich kaum klar denken kann.“

         	Bei seinen Worten, die so sehr dem ähnelten, was sie gerade noch gedacht hatte, stockte ihr der Atem. Sie konnte nichts anderes mehr denken als: Zum Glück geht es nicht nur mir allein so.

         	Unmittelbar vor ihr blieb er stehen, dann stützte er die Arme auf den Stein, zu beiden Seiten von ihr, sodass sie wie eingesperrt war. Nur wenige Zentimeter waren ihre Körper jetzt noch voneinander getrennt, eine Entfernung, die zu gleichen Teilen viel zu nahe und nicht nahe genug war. Insgeheim sandte Genevieve ein stilles Dankgebet zum Himmel, weil es dunkel war. Obwohl sie versuchte, eine gleichgültige Miene an den Tag zu legen, bezweifelte sie, dass es ihr gelang, ihr Verlangen vor ihm zu verbergen.

         	„Können Sie mir in die Augen sehen und mir dabei sagen, dass Sie das nicht auch empfinden?“ Unentwegt schaute er sie an. Sie sah in seine wunderschönen Augen und fühlte sich, als stürzte sie in einen Abgrund.

         	Himmel, wie sollte sie das leugnen? Ein so heftiges Verlangen hatte sie nicht mehr gespürt seit – nun, sie wusste nicht, seit wann. Doch das zuzugeben würde sie auf einen Weg bringen, den sie nicht einschlagen wollte.

         	Oder doch? Es war dunkel, dunkel genug, um ihre Hände zu verstecken, und das Wasser würde dem ebenfalls dienlich sein. Er würde sie nicht sehen können, würde nicht wissen – und hätte daher keinen Grund, sie zurückzuweisen.

         	Sollte sie es wagen?

         	Ehe sie sich entscheiden konnte, beugte er sich so weit vor, dass seine Lippen sie beinahe berührten. Sein Duft umgab sie, eine köstliche Mischung aus Seife, warmer Haut und einer Spur Sandelholz.

         	„Fühlen Sie es?“, flüsterte er. Die Worte klangen wie ein Schnurren, und sie spürte seinen warmen Atem auf ihren Lippen. „Verdammt, sagen Sie etwas. Sagen Sie mir, dass es nicht nur mir so geht.“

         	Ein Schauer des Verlangens überkam sie, kurz und heftig, schüttelte sie mit seiner Intensität, und sie vergaß alle Gründe, aus denen sie ihn zurückweisen sollte. „Es geht nicht nur Ihnen so“, flüsterte sie zurück.

         	„Welch ein Glück.“ Die Worte klangen wie ein Stoßgebet, und gleich darauf zog er sie in seine Arme, hob sie hoch, drückte sie an sich. Er küsste sie, und seufzend öffnete Genevieve den Mund, um seine köstliche Zunge willkommen zu heißen. Es dauerte nur einen Augenblick, und sie war verloren in dem Wirbel von Gefühlen, die sie so lange nicht mehr empfunden hatte. Er fühlte sich so unglaublich gut an. Groß und stark, fest und muskulös. Und er schmeckte so köstlich – nach Pfefferminz mit einer Spur Brandy. Sie stöhnte tief auf, so verführerisch war seine Zunge in ihrem Mund, und so deutlich spürte sie seine Erregung an ihrem Bauch. Sie schlang die Arme um seinen Hals und grub die Finger in sein dichtes, seidiges Haar, um seinen Kopf näher zu ziehen.

         	Ihn berühren – sie wollte, sie musste ihn berühren. Hungrig strich sie über seine breiten Schultern, über seinen glatten Rücken, genoss es, seine Haut zu fühlen und das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern.

         	Er löste sich von ihren Lippen und küsste ihren Hals. „So gut“, murmelte er und ließ die Hände über ihren Rücken gleiten. „Es fühlt sich so verdammt gut an.“ Er berührte mit der Zunge die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr und stöhnte. „Schmeckt so verdammt gut.“

         	Gern hätte sie das Kompliment zurückgegeben, doch er umfasste ihre Brüste, und das nahm ihr die Möglichkeit zu sprechen. Während er mit den Daumen über die Spitzen strich, küsste er ihre Kehle und ihre Brust, ließ die Finger unter die Träger ihres Chemisiers gleiten und streifte ihr das Kleidungsstück bis zur Taille hinunter, wo es sich auf der Wasseroberfläche bauschte. Beinahe flehend bog sie den Kopf zurück und stöhnte, als er ihre Brustspitze mit dem Mund umfasste. Sie schloss die Augen, ließ den Kopf zurücksinken und grub die Finger in sein Haar, drängte ihn, näherzukommen, genoss das Gefühl, berührt zu werden, selbst zu berühren. Seine Hände, seine Lippen zu spüren, ihn unter ihren Händen zu fühlen.

         	„Wunderschön“, murmelte er an ihrer Brust. Seine Stimme klang heiser in der Dunkelheit. Er leckte über die eine Brustspitze, während er mit den Fingern die andere liebkoste. Dann ließ er eine Hand ins Wasser gleiten, schob das Hemd hoch und umfasste ihren nackten Schenkel. „So verdammt wunderschön.“

         	Während er sie immer noch küsste und mit einer Hand ihre Brüste streichelte, rieb er mit der anderen langsam ihre Hüften, ihre Schenkel, die empfindliche Stelle dazwischen. Genevieve konnte nicht mehr stillhalten und hob ein Bein um seine Hüften, eine unverblümte Einladung, der er sofort Folge leistete. Sie stöhnte auf, als sie seine Finger spürte, und Erregung erfasste ihren ganzen Körper. Er schob erst einen, dann zwei Finger in sie hinein und bewegte sie langsam, bis sie leise keuchte. Sie hob das Bein höher, drängte sich fester an ihn, bis sie ihn direkt zwischen ihren Beinen spürte. Dann bewegte sie sich ein wenig, und er reagierte darauf, indem er langsam die Hüften bewegte und ihr damit den letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung raubte. Sie hob den Kopf und grub die Finger in sein Haar. „Mehr“, verlangte sie mit einer Stimme, die sie kaum als ihre eigene erkannte. „Bitte, mehr. Jetzt!“

         	Er schob noch einen weiteren Finger hinein, füllte sie ganz aus. Sie fühlte seine Zunge in ihrem Mund, seine Hand zwischen ihren Beinen, als der Höhepunkt kam. Mit einem Aufschrei presste sie sich an ihn, ganz erfüllt von ihrer Lust, und als die Wellen allmählich verebbten, glaubte sie in seinen Armen zu schmelzen wie Wachs in der Sonne und ließ den Kopf an seinen Hals sinken.

         	Sie war noch immer benommen, als sie spürte, wie er seine Finger zurückzog, und sie ließ das Bein von seiner Hüfte gleiten. Hätte er sie nicht mit seinem starken Arm gehalten, sie wäre einfach ins Wasser geglitten.

         	Sanft strich er mit den Fingerspitzen über ihre glühenden Wangen. „Ich wünschte, es wäre nicht so verdammt dunkel. Ich würde dich gern sehen.“

         	Seine Worte schreckten sie aus der trägen Mattigkeit, die sie umfangen hatte, und erinnerten sie daran, dass nur die Dunkelheit schuld daran war, dass dies hier überhaupt geschehen konnte. Nur weil es dunkel war, hatte sie sich gestattet …

         	Sie kniff die Augen zu. Himmel, sie hatte sich gehen lassen in seinen Armen, ohne Zögern, ohne Selbstbeherrschung – ein eindeutiger Beweis dafür, wie sehr sie die körperliche Liebe vermisste. Wenn sie in den zehn Jahren als Richards Geliebte etwas gelernt hatte, dann war es die Kunst der Verführung. Und doch hatte sie sich von einem einzigen Satz verführen lassen: Sag mir, dass nicht nur ich allein so empfinde. Von einer einzigen Liebkosung. Von einem Mann, den sie kaum kannte. Einen Mann, von dem sie ganz egoistisch etwas genommen hatte, ohne ihm dafür zu geben – das hatte sie noch nie getan. Und so etwas würde eine Mätresse niemals tun.

         	Du bist keine Mätresse mehr, flüsterte ihr eine innere Stimme zu.

         	Nein. Und das würde sie auch nie mehr sein, selbst wenn ihre Hände makellos wären. Sie würde nie mehr einem Mann gehören.

         	Dennoch empfand sie Schuldgefühle – und Verlegenheit – weil sie so begierig nach allem gegriffen hatte, was er ihr bot. Sogar noch nach mehr verlangt hatte, ohne ihm dafür etwas zu geben. Sie holte tief Luft, um sich zu stärken, dann hob sie den Kopf. Trotz der Dunkelheit gab es so viel Licht, dass sie seine Augen funkeln sehen konnte. Er schien sie mit Blicken zu verschlingen.

         	„Es – es tut mir leid, Mr. Cooper, ich …“

         	Er legte die Fingerspitzen an ihre Lippen und brachte sie zum Verstummen. „Simon. Gewiss können wir uns doch jetzt beim Vornamen nennen.“ Der belustigte Unterton in seiner Stimme ließ sich nicht ignorieren. „Genevieve.“

         	Sie erschauerte, so intim klangen seine Worte. „Na schön, Simon. Es tut mir leid, dass ich – dass ich mich so habe hinreißen lassen.“

         	„Wirklich?“ Er betrachtete sie, und einen Moment lang wünschte sie sich etwas mehr Licht, damit sie seine Miene erkennen konnte. „Das sollte es nicht. Mir jedenfalls tut es nicht leid. Du warst – bist – so wunderschön. Bezaubernd. Unglaublich.“ Er beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Köstlich verlockend.“

         	Genevieve hatte die Arme noch immer locker um seinen Hals gelegt, und jetzt seufzte sie, legte den Kopf nach hinten, damit er besseren Zugang zu jenem Teil ihres Körpers hatte, der so vernachlässigt worden war. „Mir tut nicht leid, was zwischen uns geschehen ist …“

         	„Es freut mich, das zu hören. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.“

         	„Aber genau darum geht es. Und weshalb es mir leidtut. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite.“

         	Er strich mit den Lippen über ihre Wange. „Ich versichere dir, so war es nicht. Das Vergnügen war beiderseitig.“

         	Genevieve lehnte sich in seinen Armen zurück. „Tatsächlich?“ War sie so sehr in ihrer eigenen Lust gefangen gewesen, dass sie das verpasst hatte?

         	Er presste seine Hüften gegen sie, und sie spürte, dass die Wölbung, die sie fühlte, zwar noch immer beeindruckend war, aber weicher. „Tatsächlich. Ich war ein Weilchen – allein, und, nun ja – wie ich sagte, du bist sehr schön. Dich zu sehen, zu hören, deinen Höhepunkt zu fühlen war zu viel, um dem zu widerstehen.“

         	Sie konnte ein Gefühl von Zufriedenheit nicht leugnen. „Also hast du beschlossen, es mir gleichzutun.“

         	Er lachte leise. „Ich fürchte, ich konnte nichts dagegen tun. Deine Wirkung ist …“ Er streckte einen Arm aus und umfasste ihr Gesicht. „Sehr stark.“ Dann sah sie, wie in der Dunkelheit seine Zähne aufblitzten. „Und nebenbei bemerkt, meine Hose war bereits feucht.“

         	Sein Lächeln verschwand, und er wurde wieder ernst. „So gern ich in dir gewesen wäre, ist es vielleicht besser so. Ganz im Gegensatz zu meinen Handlungen heute Abend, bin ich eigentlich ein vorsichtiger Mann. Gewöhnlich lasse ich es nicht zu, dass die Leidenschaft über mich bestimmt, und meine Selbstbeherrschung ist gewöhnlich …“

         	„Beherrschter?“, schlug sie vor, als er nicht weiterwusste.

         	„Ja.“

         	„Dann kann ich nur sagen, ich bin froh, dass du befriedigt wurdest, und ich fühle mich geschmeichelt, dass es mir gelungen ist.“

         	Er sah sie an und runzelte die Stirn. „Das ist es, ja. Und ganz ohne mein Zutun. Wie beängstigend, sich vorzustellen, was geschehen könnte, wenn du deinen ganzen weiblichen Charme einsetzt.“

         	„Beängstigend ist nicht gerade das Wort, das ich benutzen würde. Faszinierend ist wohl eine treffendere Beschreibung.“ Sie fühlte sich herrlich sündhaft und rieb ihre Brüste an ihm, dann lächelte sie leise, als sie hörte, wie er tief Luft holte.

         	„In der Tat“, murmelte er und ließ die Hand über ihren Rücken gleiten. „Vor allem jetzt, da mein erster Hunger gestillt ist. Nächstes Mal würde es länger dauern.“

         	„Nächstes Mal? Das klingt …“

         	„Siegessicher?“ Ehe sie ihm sagen konnte, dass sie verlockend gemeint hatte, fuhr er fort: „Ja, ich weiß.“ Er zog sie fester an sich. O je. Wie es schien, konnte nächstes Mal ziemlich bald sein. „Aber ich habe dich begehrt, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Versteh mich nicht falsch, Genevieve. Ich will dich. Aber ich habe dir nichts zu bieten außer den vierzehn Tagen, die ich hier in Little Longstone verbringen werde, das musst du bedenken.“

         	Er sah sie einen Moment lang an. „Heute Nacht haben wir beide ganz dem Augenblick gelebt. So sehr ich Spontaneität auch genieße, so handle ich doch nicht, ohne die Folgen meines Tuns zu bedenken. Jede Affäre kann Folgen haben. Selbst mit Diskretion kann es einen Skandal geben. Ich werde fort sein, aber du bleibst hier und wirst vielleicht verurteilt. Und es gibt immer die Möglichkeit einer Schwangerschaft. So sehr ich dich auch begehre, ich möchte nicht, dass du in der Hitze des Augenblicks eine Entscheidung triffst, die du dann vielleicht bedauerst. Denk darüber nach. Ich bin mir sicher, was ich will, aber es muss auch für dich richtig sein.“

         	Genevieve rührte sich nicht, als sie begriff, dass er ihr nicht nur sich selbst anbot, sondern auch eine Wahl – eine Wahl, die sie mit klarem Verstand treffen sollte. Er war besorgt genug, um ihre Position in Little Longstone zu berücksichtigen, ebenso wie weitere mögliche Folgen. Und er war ehrlich genug, ihr zu sagen, dass ihre Liaison, wenn sie sich darauf einließ, zeitlich begrenzt sein würde. Ihr war wohl bewusst, dass nur wenige Männer so besonnen sein würden. Sie würden nehmen, was ihnen geboten wurde, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen, die für ihn minimal sein würden, sie aber teuer zu stehen kommen konnten.

         	Es gab keinen Zweifel daran, dass er sie begehrte, sie spürte den Beweis dafür an ihrem Bauch. Doch er hatte sie nicht genommen, und Gott allein wusste, dass er das hätte tun können – ein eindeutiger Beweis, wie ehrenwert und anständig er war. Sie war in ihrem Leben nur mit einem anderen Mann zusammen gewesen, und auch wenn sie sich in Richard verliebt hatte, so war sie doch aus reiner Notwendigkeit heraus seine Mätresse geworden. Und aus Verzweiflung. Weil sie keine andere Möglichkeit gehabt hatte, jedenfalls keine, die sie in Erwägung ziehen wollte. Jetzt hatte sie eine Wahl, eine, die sie treffen konnte, ohne von dringenden Notwendigkeiten getrieben zu werden. Und es gab einiges zu bedenken. Während dieses kleinen Zwischenspiels hatte sie ihre Hände verstecken können, doch ihre Chancen standen schlecht, dass sie das über vierzehn Tage lang tun konnte. Natürlich würde er sie fortschicken, sobald er ihre Hände sah, und sie glaubte nicht, dass sie diesen Schmerz ertragen würde. Nicht noch einmal.

         	„Ich weiß deine Umsicht zu schätzen, Simon. Und deinen Weitblick. Ich werde darüber nachdenken.“ Tatsächlich glaubte sie nicht, dass sie überhaupt an etwas anderes denken könnte. „Aber jetzt ist es Zeit für mich, nach Hause zu gehen.“ Sie ließ ihn los, tauchte ihre Hände ins Wasser und trat zurück. Er ließ die Arme sinken, und sofort vermisste sie es, seine Berührung auf ihrer Haut zu fühlen. Dann wandte sie ihm den Rücken zu, tauchte bis zum Hals ins Wasser und schob rasch die Arme wieder in das Chemisier. Nachdem sie sich das Kleidungsstück richtig angezogen hatte, ging sie zu dem steinernen Sitz und stieg aus dem Wasser.

         	In der kalten Luft bekam sie eine Gänsehaut und griff nach ihrem Hausmantel. Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel beim Anblick von Beauty, die sich neben ihrer Kleidung zusammengerollt hatte. Nachdem sie den Gürtel an ihrer Taille zugebunden hatte, zog sie sich das Cape über, die Handschuhe und Stiefel, und steckte die Pistole in ihre Tasche. Nun, da ihre Hände bedeckt waren, fühlte sie sich weit weniger verletzlich, und sie drehte sich zu ihm um. Auch er hatte die Quelle verlassen und zog sich den Überrock an, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Einen Moment lang sahen sie einander nur an, und Genevieve fühlte außer der heftigen Anziehung noch etwas anderes, etwas, das sie noch nie erlebt hatte.

         	„Ist dir kalt?“, fragte er und ging auf sie zu.

         	Wenn es doch nur so wäre. Ihr sollte kalt sein. Stattdessen war ihr immer noch heiß, und ihr wurde heißer mit jedem Schritt, den er näher kam. „Nein.“

         	Er blieb stehen und sah sie an, als wäre sie ein Rätsel, das er nicht lösen konnte. Dann fiel sein Blick auf ihren Mund. Etwas funkelte in seinen Augen, und ihr Herz schlug schneller in freudiger Erwartung. Doch anstatt sie zu küssen, bückte er sich und hob Beauty hoch. Schläfrig öffnete der Welpe ein Auge, gähnte ausgiebig und schmiegte sich dann in Simons Armbeuge, um weiter seine Hundeträume zu träumen.

         	Simon streichelte leicht dem Hund über den Kopf und sagte dann leise: „Vorhin, als ich quer durch den Wald hinter diesem Frechdachs herlief, war ich versucht, ihren Namen zu ändern in Die-die-Leine-durchbiss. Oder Die-unglaublich-schnell-läuft. Oder in Nervensäge. Jetzt bin ich versucht, sie in Genie umzutaufen. Ganz gewiss bin ich ihr den größten Knochen im Königreich schuldig, weil sie mich hierher geführt hat.“

         	„Und du dachtest, sie würde nur Schwierigkeiten bereiten.“

         	„Oh, das tut sie. Aber wie es scheint, habe ich eine Schwäche für Schwierigkeiten.“ Er ließ den Blick über ihre Gestalt gleiten. „Unter anderem. Was bedeutet, dass wir jetzt gehen sollten. Sonst verbringen wir noch die ganze Nacht hier.“ Er streckte ihr den freien Arm hin. „Sollen wir?“

         	Genevieve schob eine Hand unter seinen Ellenbogen, und sie gingen den Weg entlang. Eine Weile lang war nichts anderes zu hören als ihre Schritte auf den trockenen Blättern. Dann – den Grund dafür wusste sie selbst nicht – hörte sie sich sagen: „Es ist lange her, seit ich mit einem Mann durch den Wald gegangen bin.“

         	Er drehte sich um und sah sie an. „Daraus kann ich nur schließen, dass es dein Entschluss war, allein zu gehen, denn du musst nur mit den Fingern schnippen, und schon steht ein Dutzend Verehrer an deiner Tür.“

         	Auch wenn er sich dabei irrte, so wurde ihr doch warm bei diesem Kompliment. „Danke, aber du überschätzt meine Reize bei Weitem, Simon.“

         	„Das tue ich nicht. Du unterschätzt sie. Hast du keine Spiegel in deinem Haus?“

         	„Doch. Und die belügen mich nicht.“ Sie zeigten ihr genau das, was sie war, eine alternde frühere Mätresse mit entstellten Händen. Ein Schatten der Frau, die sie einst gewesen war.

         	„Dann brauchst du eine Brille.“

         	Gerade wollte sie ihm sagen, dass sie keine brauchte, da blieb er abrupt stehen. Sie waren eben um eine Ecke gebogen, und vor ihnen lag ihr Cottage.

         	„Deine Vordertür steht offen“, sagte er leise, zog sie vom Weg und hinter einen Baumstumpf. Als Genevieve durch die Dunkelheit spähte, griff er nach unten und zog ein Messer aus seinem Stiefel. Die silberne Klinge blitzte im Mondlicht. „Gib mir deine Pistole.“

         	Ein Schauer überlief sie bei seinem Flüstern, und sie griff in ihre Tasche. „Das wird nicht notwendig sein. Die Waffe trage ich nicht nur zur Dekoration. Ich kann damit umgehen.“

         	„Bist du fähig, jemanden zu erschießen?“

         	„Wenn es sein muss.“

         	Er warf ihr einen raschen Blick zu, dann nickte er. „Gut. Hoffen wir, dass du das nicht tun musst. Bleib hinter mir, sei bereit zu fliehen, und erschieße um Himmels willen nicht mich.“

         	Er legte den schlafenden Hund unter einen Baum, dann duckte er sich und schlich aufmerksam vorwärts, wobei er sich ständig umsah. Genevieve blieb dicht hinter ihm. Ihr Herz schlug schnell, angetrieben von einer Mischung aus Furcht und düsterer Vorahnung. War es möglich, dass Richard wegen der Schatulle gekommen war? Sollte das der Fall sein, so wollte sie keineswegs, dass Simon ihm wehtat, weil er ihn für einen Einbrecher hielt.

         	Sie erreichten die Vordertreppe, die Tür, traten ins Haus. Und sahen als erstes Baxter, der auf dem Parkettboden lag. Eine dunkle Flüssigkeit, bei der es sich nur um Blut handeln konnte, bedeckte eine Hälfte seines Gesichts.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Simon sah sich rasch um, dann kniete er neben Baxter nieder. Gerade als er die Finger an die Kehle des großen Mannes legte, um ihm den Puls zu fühlen, bewegte Baxter sich und stöhnte.

         	„Er wird es schaffen“, sagte Simon leise. „Ich muss nachsehen, ob sich noch jemand im Haus aufhält.“ Er umfasste Genevieves Schultern und schob sie ein paar Schritte zurück, bis sie gegen die Wandvertäfelung stieß. „Bleib hier an der Wand und halte die Pistole bereit, bis ich wieder da bin.“

         	„Aber Baxter …“

         	„Wird zurechtkommen, bis ich zurück bin.“

         	„Ich kann ihn nicht so auf dem Boden liegen lassen.“

         	„Du wirst niemandem helfen, wenn der Eindringling dich erwischt, während du dich um Baxter kümmerst. Ich werde nicht lange fort sein.“

         	Nach kurzem Zögern nickte sie. Mit gezücktem Messer eilte Simon durchs Haus. Sein Instinkt sagte ihm, dass der Einbrecher fort war, und die Suche bestätigte ihm seine Vermutung. Der letzte Raum, den er durchsuchte, ehe er in die kleine Eingangshalle zurückkehrte, war Genevieves Schlafzimmer. Einer Eingebung folgend öffnete er die Kommodenschublade und tastete unter der Wäsche umher. Dann biss er die Zähne zusammen. Er wusste nicht, was sonst noch aus dem Haus gestohlen worden war, aber ein Gegenstand fehlte – die Schatulle, die nicht mehr unter der Wäsche versteckt war.

         	Hatte sie sie selbst weggeräumt – oder hatte der Einbrecher sie genommen? Er glaubte nicht einen Moment lang, dass dieser Einbruch Zufall war. Es gab noch jemanden, der den Brief suchte. Bloß wer? Er wusste es nicht, aber er wollte es verdammt noch einmal herausfinden.

         	Mit zusammengepressten Lippen eilte er zurück zu Genevieve.

         	„Das Haus ist leer“, erklärte er.

         	Sofort ging sie zu Baxter und kniete neben ihm nieder. „Er hat ein paar Mal gestöhnt und gerade eben seine Augen geöffnet.“

         	„Gut. Kümmere dich um ihn, ich bin gleich wieder da.“ Simon lief hinaus und holte Beauty, die zum Glück noch immer schlief, als er sie ins Haus trug und auf einen Teppich in der Ecke legte. Dann kniete er sich neben Genevieve, die behutsam Baxters Wunde mit einem Spitzentaschentuch abtupfte. „Wie geht es ihm?“

         	„Er ist bei Bewusstsein.“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, da versuchte Baxter auch schon, sich aufzusetzen. Sofort schob Simon ihn zurück.

         	„Verdammt, mein Kopf fühlt sich an, als würde ein Bataillon von Teufeln ihren Dreizack hineinstechen“, sagte Baxter. Dann stöhnte er und kniff die Augen zu. „Was für ein Bier habe ich denn da getrunken?“

         	„Du hast gar nichts getrunken“, sagte Genevieve. „Du wurdest bewusstlos geschlagen.“

         	Baxter öffnete ein Auge und runzelte die Stirn. „Bewusstlos?“

         	„Von jemandem, der gründlich und nicht sehr ordentlich das Haus durchsucht hat“, erklärte Simon mit finsterer Miene und beugte sich vor, um die hühnereigroße Beule auf Baxters kahlem Kopf zu betrachten. Dann wandte er sich an Genevieve. „Wir brauchen Licht.“

         	Sie stand auf und kehrte gleich wieder zurück mit einer Öllampe, die den Raum in ein goldenes Licht tauchte. Nachdem er Baxters Wunde betrachtet hatte, sagte Simon: „Es hat aufgehört zu bluten. Aber Sie haben da eine ganz schöne Beule.“

         	Baxter knurrte: „Vor allem habe ich ganz schönes Kopfweh.“

         	„Haben Sie gesehen, wer Sie geschlagen hat?“

         	Baxter wollte den Kopf schütteln, zuckte dann zusammen und sagte: „Nein. Ich konnte nicht schlafen, als ich einen Knall hörte. Ich dachte, Sophia hätte etwas angestellt, daher stand ich auf und ging nachsehen.“ Er blickte hinüber zu Genevieve. „Ich wollte nicht, dass du dir am Morgen die Füße schneidest. Als nächstes weiß ich nur, dass ich am Boden lag und in dein Gesicht sah, mit dem Gefühl, mein Kopf wäre doppelt so dick.“ Dann machte er große Augen. „Der Bastard, der mich geschlagen hat, hat dir doch nicht wehgetan, Jinnie, oder?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, mir geht es gut.“

         	Baxter blickte Simon an und kniff die Augen zusammen. „Was zum Teufel tun Sie eigentlich hier?“

         	„Ich habe Genevieve nach Hause begleitet. Als wir ankamen, stand die Tür offen, und wir sahen Sie hier liegen.“

         	„Sie nach Hause begleitet?“ Wieder versuchte Baxter, sich aufzusetzen, und mit Genevieve und Simons Hilfe gelang es ihm diesmal. Nachdem er ein paar Mal vorsichtig tief Luft geholt hatte, sah er Simon an. „Sie war bereits zu Hause. Also sind Sie vermutlich derjenige, der mir fast den Schädel zertrümmert hat.“

         	Ehe Simon etwas erwidern konnte, erklärte Genevieve mit ruhiger Stimme: „Ich hatte das Haus verlassen. Um zu den Quellen zu gehen. Simon führte Beauty aus, und sie trafen mich zufällig.“

         	Baxter blinzelte. „Was um Himmels willen hast du dir dabei gedacht, mitten in der Nacht allein zu den Quellen zu gehen?“

         	„Ich habe meine Pistole genommen und war bereit, irgendwelche Räuber zu erschießen.“

         	„Ihn hast du nicht erschossen“, murrte Baxter und sah Simon finster an.

         	„Ich bin auch kein Räuber“, erwiderte Simon leichthin. „Aber jemand anders schon.“ Er erinnerte sich, wie er sich auf dem Fest beobachtet gefühlt hatte. Dann wandte er sich an Genevieve und fragte: „Gab es hier in der Gegend in letzter Zeit Einbrüche?“

         	„Nicht dass ich wüsste.“

         	„Du solltest durchs Haus gehen und nachsehen, ob etwas gestohlen wurde. Hast du Dinge von Wert?“

         	In ihren Augen leuchtete kurz etwas auf. „Ein paar Schmuckstücke, aber nichts besonders Wertvolles.“

         	„Lass uns Baxters Wunde säubern und verbinden, dann gehen wir nachsehen, ob etwas fehlt.“

         	Während Genevieve ging, um Verbandsmaterial zu holen, half Simon Baxter beim Aufstehen und schwankte beinahe unter dem beachtlichen Gewicht des Mannes, als er ihm in den Salon half.

         	„Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht, was Sie vorhaben“, murmelte Baxter, während sie langsam durch den Korridor gingen.

         	„Vorhaben?“

         	„Ich habe bemerkt, wie Sie sie ansehen.“

         	„Und wie sehe ich sie an?“

         	„Als wäre sie ein Schweineschinken und Sie kurz vorm Verhungern.“ Baxter blieb stehen und riss sich von Simon los. Er schwankte und stemmte seinen massigen Arm gegen die Wand, um sich abzustützen. Dann warf er Simon einen so finsteren Blick zu, als wollte er ihn in Staub verwandeln, und sagte: „Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihr wehtun.“

         	„Ich habe nicht vor, ihr wehzutun.“ Tatsächlich hoffte Simon, seine Ermittlungen würden beweisen, dass Genevieves Gründe, den Brief aus der Schatulle zu nehmen, harmlos waren und dass sie nichts Unrechtes getan hatte.

         	„Was auch immer Ihre Absichten sein mögen, Sie könnten es trotzdem tun, und das verdient sie nicht. Sie ist genug verletzt worden.“ Baxter beugte sich vor. „Wenn Sie ihr wehtun, dann werde ich Ihnen wehtun. Betrachten Sie das als Warnung.“

         	Simon zweifelte keinen Augenblick daran, dass Baxter seinen Schädel mit bloßen Händen wie eine Walnuss zerquetschen konnte. Zum Glück wusste er dank seiner Ausbildung und seiner Erfahrungen als Spion, wie er sich gefährlichen Situationen entziehen konnte. Er war schon von stärkeren Männern als Baxter bedroht worden.

         	„Fein. Ich bin gewarnt. Und jetzt sollten wir dafür sorgen, dass diese Kopfwunde gereinigt wird, damit Sie besser in der Lage sind, sie zu beschützen – vor jenen, die in dieses Haus eingebrochen sind.“

         	Baxter gab einen Laut von sich, der wie ein Knurren klang, und ging dann langsam weiter. „Es wird dem Bastard noch leid tun, wenn ich ihn in die Finger bekomme. Ich würde nur gern wissen, was zum Teufel sie sich dabei gedacht hat, mitten in der Nacht im Wald herumzulaufen. Und warum zum Teufel haben Sie Ihren Hund auf ihrem Grund und Boden ausgeführt? Sie haben ihr nachspioniert, oder?“

         	„Nein, ich bin meinem schlecht erzogenen Welpen nachgelaufen, dessen rasiermesserscharfe Zähne die Leine durchgebissen hatten. Ich hatte noch Glück, dass ich dem Biest nicht bis Schottland folgen musste. Seien Sie wenigstens für heute froh, dass Genevieve nicht hier war. Sie könnte bewusstlos geschlagen worden sein, genau wie Sie. Oder noch Schlimmeres.“ Bei dem Gedanken erschauerte er.

         	Sie betraten den Salon, und Baxter ließ sich schwer auf dem Sofa vor dem Kamin nieder. Gleich darauf erschien Genevieve mit einer Schüssel Wasser und einem Stapel sauberen Leinens. Während sie direkt zu Baxter ging, sagte sie zu Simon: „Ich werde mich um ihn kümmern. In der unteren Schublade der Kommode ist eine Flasche Whisky. Könntest du bitte etwas davon für Baxter einschenken? Und bitte bediene dich auch gleich selbst.“

         	Simon ging zu dem Schreibtisch. Es gab zwei untere Schubladen, je eine auf jeder Seite des Stuhls. Da er das Haus früher schon durchsucht hatte, wusste er, in welcher sich der Whisky befand. Er schenkte für Baxter großzügig ein und für sich selbst einen Fingerbreit, dabei sah er zu, wie Genevieve mit ruhiger Hand behutsam das Blut abwusch. Mit ruhiger, behandschuhter Hand. Offenbar sah nicht einmal Baxter sie ohne Handschuhe, und wieder fragte er sich, welche Art von Verletzung sie verbarg. Er erinnerte sich, wie es sich angefühlt hatte, als sie an der Quelle mit den Fingern durch sein Haar gestrichen hatte, wie sie ihn liebkost hatte, und ihm wurde heiß. Was immer es war, es änderte nichts an der Tatsache, dass ihre Berührung ihn erregte.

         	Mit den beiden Gläsern ging er zu dem Sofa und reichte Baxter eins davon. Der Riese murmelte einen Dank und leerte dann das Glas mit dem hochprozentigen Getränk in zwei Zügen. „Muss ich genäht werden, Jinnie?“

         	Genevieve hob die Öllampe, um die Wunde zu untersuchen, und schüttelte dann den Kopf. „Diesmal nicht.“ Sie lächelte ein wenig. „Das ist eine nette Abwechslung.“

         	Simon wurde neugierig. Gern hätte er gefragt, wie Genevieve und Baxter zueinander gefunden hatten – die elegante Frau und der Grobian –, aber er stellte die Frage zurück. Erst einmal. Er wollte lieber warten, bis er mit Genevieve allein war. Stattdessen fragte er: „Erhält Baxter regelmäßig Schläge auf den Kopf?“

         	„Nein“, sagte Genevieve und wischte das Blut ab, das von Baxters Gesicht tropfte. Sie tat das mit einer Ruhe, die andeutete, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal tat. „Jedenfalls nicht in letzter Zeit. Aber er hatte in seiner Jugend einige Auseinandersetzungen, bei denen er Verletzungen davontrug.“

         	Baxter verzog das Gesicht. „Die anderen sahen aber immer noch schlimmer aus als ich, oder, Jinnie?“

         	Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Immer.“

         	Baxter runzelte die Stirn. „Nur nicht diesmal. Das wird dem Kerl noch leidtun, wenn ich ihn erst in die Finger bekomme. Wie gut, dass ich nicht geschlafen habe. So konnte ich den Kerl hören und hab ihn verscheucht – auch wenn mein Kopf dafür zahlen musste.“

         	Er zuckte zusammen, als Genevieve eine Salbe auftrug, und sie fragte gleich, offensichtlich, um ihn von dem Schmerz abzulenken: „Warum hast du nicht geschlafen? Ging es dir nicht gut?“

         	Zu Simons Erstaunen schien der Riese zu erröten. „Nun, mein Geist war – äh – beschäftigt.“

         	Genevieve sah ihn verständnisvoll an. „Ich glaube, ich kann erraten, womit. Oder besser: mit wem. Miss Winslow ist eine reizende junge Frau.“

         	Baxters Röte breitete sich bis über seinen kahlen Kopf aus. „Viel zu gut für einen wie mich.“

         	„Das denke ich nicht, und du solltest aufpassen, was du über meinen besten Freund sagst, Baxter“, meinte Genevieve, während sie einen langen Streifen Leinen um seinen Kopf wickelte. „Sonst werde ich gezwungen sein, dir noch einen Klaps zu geben, damit du zu Verstand kommst.“ Sie befestigte das Ende des Leinens und trat dann zurück, um ihr Werk zu begutachten. „Wie fühlst du dich?“

         	„Wie ein verdammter Idiot, weil man mich so übertölpelt hat.“

         	Sie lächelte. „Ich meine deinen Kopf.“

         	„Pocht wie die Hölle, aber ich hatte schon schlimmere Kopfschmerzen nach einer Nacht mit billigem Gin.“

         	„Ich bin froh, dass es Ihnen gut geht“, mischte sich Simon ein, trotz seines Interesses an dem Wortwechsel der beiden. Selbst ohne das vertrauliche Du wäre klar gewesen, dass sie eher Freunde waren als Dienstherrin und Bediensteter. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand aus seiner Dienerschaft mit ihm so selbstverständlich sprach wie es Baxter mit Genevieve tat. Er versuchte sich vorzustellen, wie Ramsey oder sein Kammerdiener ihn Simon nannte, aber es gelang ihm nicht. „Jetzt sollten wir nachsehen, ob etwas gestohlen wurde.“

         	Während Baxter im Wohnzimmer blieb und noch ein Glas Whisky trank, folgte Simon Genevieve durch das Haus und half ihr, Dinge wieder aufzurichten, die der Eindringling umgeworfen hatte. Sie vermisste nichts, nicht einmal ihre wenigen Schmuckstücke, die sie in einer verschlossenen Box in ihrem kleinen Wohnraum aufbewahrte – eine Box, die aufgebrochen worden war.

         	Als sie Genevieves Schlafgemach betraten, hob Sophia, die zusammengerollt auf der Bettdecke lag, den Kopf. Nachdem sie ausführlich gegähnt hatte, legte sie sich wieder hin.

         	Simon blieb in der Tür stehen, und als er zu der Statue in der Ecke blickte, erinnerte er sich lebhaft daran, wie er sich hinter der Marmorfrau versteckt und Genevieve beobachtet hatte – eine echte Frau, die, trotz all der Gründe, warum das nicht hätte geschehen sollen, ihn gefangen genommen und seine Fantasie entzündet hatte.

         	Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder zurück auf Genevieve, die quer durch den Raum zu ihrer Kommode ging. Simon folgte ihr und sah zu, wie sie die Schublade aufzog, in der die Schatulle gewesen war. Sie durchwühlte ihre Wäsche, wie es zuvor der Einbrecher – und auch Simon – getan hatten, dann holte sie bebend tief Luft. Sie murmelte etwas, das wie „Bastard“ klang, aber er war nicht ganz sicher.

         	„Fehlt etwas?“, fragte er.

         	Sie zögerte, dann sagte sie: „Ich – ich bin nur verstört, weil jemand meine Sachen berührt hat.“ Sie durchsuchte noch die übrigen Schubladen, dann drehte sie sich langsam zu Simon um. Sie war sehr bleich, und obwohl sie sichtlich beunruhigt war, war sie ganz offensichtlich auch zornig.

         	„Nun?“, fragte er und sah ihr in die Augen. Er hoffte, sie würde ihn nicht belügen, ahnte aber, dass sie es tun würde.

         	Fest erwiderte sie seinen Blick. „Es fehlt nichts.“

         	Enttäuschung durchströmte ihn. Sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen – tatsächlich war es klug von ihr, das nicht zu tun, auch wenn sie das nicht wusste. Dennoch hatte er gehofft, sie würde sich ihm anvertrauen. Doch er schob dieses unsinnige Gefühl beiseite und sagte: „Wenn dies nur ein Einbruch gewesen wäre, hätte der Eindringling deinen Schmuck genommen. Er suchte nach etwas Bestimmtem. Hast du eine Ahnung, was das gewesen sein könnte?“

         	Wieder zögerte sie, und einen Moment lang dachte er, sie würde es ihm vielleicht erzählen. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein.“ Es erschien so etwas wie ein Ausdruck von Zufriedenheit auf ihrem Gesicht. „Aber was immer es gewesen sein mag, er hat es nicht gefunden.“

         	„Woher weißt du das?“

         	Sie blinzelte einen Moment, dann zuckte sie die Achseln. „Weil es nichts zu finden gab.“

         	Hoffnung flackerte in ihm auf. Er bezweifelte nicht, dass sie indirekt die Wahrheit sagte. Der Brief war noch hier. Der Einbrecher hatte ihn nicht gefunden, weil sie ihn aus der Schatulle genommen hatte. Was nicht nur bedeutete, dass er selbst noch immer die Möglichkeit hatte, den Brief zu finden, sondern auch, dass der Bastard, der in der Nacht hier eingebrochen war, möglicherweise zurückkehren würde.

         	Alle Beschützerinstinkte, die sie in ihm geweckt hatte, seit er den ersten Blick auf sie geworfen hatte, erwachten wieder zum Leben. Sie benötigte seinen Schutz. Und er würde dafür sorgen, dass sie ihn erhielt. Zumindest, bis er seinen Brief hatte.

         	Du willst verdammt viel mehr von ihr als nur diesen Brief, und du weißt es genau, flüsterte sein Gewissen. Verdammte lästige Stimme. Er musste seinem Gewissen beibringen zu lügen. Das sollte nicht allzu schwer sein in Anbetracht der Tatsache, welch ein geschickter Lügner Simon war. Eine Fähigkeit, die er in all den Jahren seiner Tätigkeit als Spion perfektioniert hatte. Doch aus Gründen, die er nicht weiter hinterfragen wollte, fiel ihm das Lügen im Moment nicht leicht. Was lächerlich war, vor allem, weil sie ihn belogen hatte.

         	Er wünschte seine verwirrenden Gedanken zum Teufel und sagte: „Wir können den Einbruch morgen den Behörden melden. Bis dahin kannst du nicht hier bleiben.“

         	Sie zog die Brauen hoch. „Du glaubst doch nicht, dass er zurückkommen wird, der, der das getan hat.“ Noch während sie die Worte aussprach, erkannte er, dass sie begriff, wie wahrscheinlich das war.

         	„Ich glaube nicht, dass das ausgeschlossen werden kann. Was bedeutet, dass ihr alle – du, Baxter und auch Sophia – mit mir kommen werdet.“

         	Einen Moment lang sagte sie nichts, sah ihn nur an mit einer Miene, die er ärgerlicherweise nicht deuten konnte. Verdammt, warum konnte sie nicht so sein wie die anderen Frauen, die er kannte? Vorhersehbar und leicht zu durchschauen? Sie leckte sich über die Lippen – eine Geste, die seinen Blick auf ihren Mund lenkte – einen Mund, den er zu gern wieder schmecken wollte.

         	„Das ist sehr freundlich, aber …“

         	Er riss den Blick los von ihren Lippen und sah ihr in die Augen. „Kein Aber. In meinem Cottage ist Platz genug für alle, und du wirst dort sicher sein.“ Dafür würde er sorgen. Denn die Vorstellung, dass ihr etwas zustieß, so wie es Baxter ergangen war, fand er unerträglich. „Baxter hat sich noch nicht ganz erholt, und ist – in Anbetracht der Whiskymenge, die er konsumiert hat – sowieso nicht in der Verfassung, irgendetwas für dich zu tun. Er braucht Ruhe. Und du …“ Er streckte den Arm aus und umfasste ihre Schultern. „Du brauchst jemanden, der auf dich aufpasst.“

         	Unter seiner Berührung stand sie ganz still da. Einen Moment lang glaubte er, sie würde sich ihm entziehen, und er musste den Wunsch unterdrücken, sie fester zu halten. Aber stattdessen hob sie den Kopf. „Zwar bin ich durchaus in der Lage – und auch daran gewöhnt – auf mich selbst aufzupassen, aber ich kann nicht leugnen, dass dieser Einbruch mich beunruhigt. Daher nehme ich dein Angebot dankend an.“ Sie zog eine Braue hoch. „Ich muss sagen, für einen Verwalter bist du mit der Lage ungewöhnlich geschickt umgegangen.“ Ihr Blick fiel auf seinen Stiefel. „Und du bist überraschend geschickt im Umgang mit dem Messer.“

         	Er zuckte die Achseln. „Wenn du für einen reichen Mann arbeitest, gewöhnst du dich daran, Randalierer, Straßenräuber und dergleichen zu vertreiben.“

         	„Ich verstehe. Nun, wenn du mich entschuldigst, ich werde mich umziehen, damit wir gehen können. Würde es dir etwas ausmachen, dich solange zu Baxter zu setzen? Ich möchte nicht, dass er ganz allein ist.“

         	Simon nickte und ließ sie dann los – beunruhigt, dass es ihm so schwerfiel. Er wandte sich zum Gehen, aber anstatt das Zimmer zu verlassen, deutete er mit einer Kopfbewegung auf die Statue. „Das ist ein schönes Stück.“ Hinter dem ich gestanden und von dir geträumt habe.

         	„Danke. Es war ein Geschenk.“

         	„Von deinem Ehemann?“

         	„Nein. Von mir selbst. Ich habe sie vor Jahren in einem Geschäft in London gesehen und musste sie einfach haben. Die Schönheit und Einfachheit der Linien, der Haltung, das hatte es mir angetan. Ich konnte ihr nicht widerstehen.“

         	Simon löste den Blick von der Statue und sah sie an. Ich konnte ihr nicht widerstehen. „Ja, das verstehe ich vollkommen. Baxter und ich werden dich im Wohnzimmer erwarten.“ Damit machte er kehrt und verließ rasch den Raum, ehe er der Versuchung nachgeben und sie in die Arme ziehen, das glühende Feuer auf seiner Haut löschen konnte.

         	Er ging den Korridor entlang und wischte sich über das Gesicht. Verdammt! Als wäre die Anziehung, die er ihr gegenüber empfand, noch nicht schlimm genug, so war dieses Gefühl, sie beschützen zu wollen, der reine Wahnsinn. Und das konnte sehr schnell gefährlich werden. Sie hatte ihn belogen, gerade erst vor wenigen Minuten. Sie wusste, dass die Schatulle gestohlen worden war, und sie wusste, wo sich der Brief befand, den sie dort herausgenommen hatte. Alle Instinkte sollten ihn von ihr fernhalten, doch eine kleine Stimme in seinem Kopf bestand darauf, dass es für all das einen vernünftigen Grund geben musste. Und dass sie in keiner Weise etwas mit Ridgemoors Tod zu tun hatte.

         	Verdammt, und jetzt würde sie mit ihm unter einem Dach wohnen. Nahe genug, um sie zu berühren. Und Himmel, er wollte sie berühren, er wollte sie, mit einer wilden Heftigkeit, die er noch nie zuvor erlebt hatte. Ihr Zwischenspiel an der Quelle hatte seinen Appetit nur noch mehr angefacht.

         	Er hatte ihr eine Wahl gelassen. Erst jetzt erkannte er, dass er dadurch möglicherweise einiges getan hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen. Ein Vertrauen, das vielleicht dazu führte, dass sie ihm gestand, wo der Brief war. Doch als er ihr das Angebot machte, hatte er nicht an seine Mission gedacht. Ganz und gar nicht. Nein, er hatte nur an sie gedacht. Was für sie am besten war. Wie sie am besten vor Verletzungen geschützt werden konnte und vor jedem Skandal.

         	Es war das erste Mal, dass er je seine Mission vergessen hatte. Je zugelassen hatte, dass eine Frau ihn von seinem Vorhaben ablenkte. Und zum ersten Mal, seit er ein grüner Junge war, hatte er vollkommen die Kontrolle über sich verloren.

         	Was bedeutete, dass Genevieve Ralston, ob sie nun irgendein Unrecht getan hatte oder nicht, auf jeden Fall sehr gefährlich war.

      

   
      
         11. KAPITEL

          

         Simons Cottage ging Genevieve in ihrem Schlafraum auf und ab. Ein Feuer im Kamin wärmte den kleinen, aber gemütlichen Raum, und das Bett sah mit der waldgrünen Tagesdecke und den drei Kissen bequem und einladend aus. Baxter war in einem anderen Zimmer untergebracht, und er war eingeschlafen, kaum dass sein Kopf das Kissen berührt hatte. Sophia, die zunächst unzufrieden war wegen des Umzugs und Beauty überhaupt nicht mochte, lag jetzt schläfrig auf dem kleinen Teppich vor dem Kamin, zusammengerollt, und ließ sich von der Wärme verwöhnen. Es gab keinen einzigen Grund, warum Genevieve nicht unter die Decke schlüpfen und schlafen sollte.

         	Keinen einzigen Grund, abgesehen von dem Durcheinander in ihrem Kopf wegen des nächtlichen Einbruchs und seiner Folgen. Und abgesehen von Simon Cooper.

         	Seit zwei Stunden lief sie nun schon auf und ab und versuchte, in die nächtlichen Ereignisse einen Sinn zu bringen. Aber bisher hatte sie nur eine Menge unbeantworteter Fragen gefunden. Zunächst hatte sie geglaubt, der Einbruch wäre eine weitere Drohung gegen Charles Brightmore, aber diesen Gedanken hatte sie sofort verworfen, als sie bemerkte, dass die Alabasterschatulle fehlte. Richard hatte ihr in seiner Nachricht mitgeteilt, dass er wegen der Schatulle zu ihr kommen würde. War er in der Nacht gekommen – oder hatte er jemanden an seiner Statt geschickt? Aber bestimmt hätte Richard Baxter nicht verletzt. Vielleicht hatte er ihn nicht erkannt – aber wen hätte ihr früherer Liebhaber sonst in ihrem Haus vermuten sollen? Andererseits hatte sie nie erwartet, dass Richard ihr selbst so wehtun würde – und wie sehr hatte sie sich in dieser Hinsicht getäuscht.

         	Falls der Einbrecher in Richards Auftrag gehandelt hatte, dann bedeutete das, dass Richard sie nicht sehen wollte. Hatte er befürchtet, sie würde ihm entgegentreten und ihn nötigen, Dinge zu sagen, die auszusprechen er zu feige gewesen war? Oder war Richard selbst im Schutz der Dunkelheit in ihr Schlafgemach gekommen, um die Schatulle zu holen und den Brief, der darin versteckt war? Ihr Gefühl sagte ihr, dass das nicht der Fall war. Richard war zu schwach gewesen, um jemanden zu schlagen – schon gar nicht jemanden, der ihn erheblich an Gewicht übertraf. Und er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie nicht länger begehrte – warum sollte er daher das Risiko eingehen, sie in ihrem Schlafgemach anzutreffen? Außer, er hatte ihr nachspioniert und daher gewusst, dass sie das Haus verlassen hatte.

         	Die Fragen, die sie quälten, seit sie die Schatulle erhalten hatte, gingen ihr wieder durch den Kopf. Warum hatte Richard sie ihr geschickt? Was bedeutete der Brief, den sie darin gefunden hatte? Richard war ein mächtiger Mann, der in der Politik stetig an Einfluss gewann. Offensichtlich war der Brief für ihn sehr wichtig, wichtig genug, um ihn ihr zur Aufbewahrung anzuvertrauen. Warum? Wäre der Brief gefunden worden, wäre sie nicht mehr in diesen Wahnsinn verwickelt und könnte sich einfach wieder auf ihr eigenes Leben konzentrieren.

         	Was sie wiederum zu Simon Cooper brachte.

         	Genevieve blieb stehen und betrachtete das Spiel der Flammen im Kamin. Himmel, sie dachte nur an ihn, begehrte ihn, verlangte nach ihm. Es gab Gründe, warum sie sich nicht auf eine Liaison mit ihm einlassen sollte, aber jedes Mal, wenn ihr Verstand diese Gründe aufzählte, fand ihr Herz ein passendes Gegenargument.

         	Er war ein Fremder. Der sich als charmant, entwaffnend, geistreich, großzügig und tapfer erwiesen hat. Er ist ein Mann, der hart arbeitet, kein gelangweilter Aristokrat. Sie hatte Geheimnisse, die sie nicht teilen konnte. Er hat keine Forderungen gestellt und auch nicht verlangt, dass du irgendetwas mit ihm teilst – außer deinem Körper. In zwei Wochen wird er Little Longstone verlassen. 
            Ich suche keine langlebige Verbindung. Warum also sollte ich mich nicht für die kurze Zeit, in der er da ist, an ihm erfreuen?
         

         	Ja, warum nicht?

         	Im Ladies’ Guide hatte sie der modernen Frau von heute geraten, einen Mann zu vergessen, ihn aus den Gedanken zu verbannen, indem sie sich einem anderen zuwandte. Allerdings musste sie ehrlich gestehen, dass sie, abgesehen von seiner Verbindung zu der Schatulle, keinen einzigen Gedanken mehr an Richard verschwendet hatte, seit sie Simon das erste Mal gesehen hatte.

         	
            Simon …
         

         	Sie betrachtete ihre Handschuhe. An der heißen Quelle hatte sie ihre Hände im Wasser verbergen können, aber hier gab es kein Versteck. Dank des Bades im warmen Wasser und ihrer Salbe schmerzten ihre Gelenke jetzt kaum. Aber sie wusste, dass am Morgen die Steifheit und die Schwellung zurückkehren würden. Natürlich musste sie nicht die ganze Nacht in seinem Bett verbringen …

         	Nur ein paar Stunden in der Dunkelheit waren nötig, um das Feuer zu löschen, das er in ihr entfacht hatte, ein Inferno, das sie zu verschlingen drohte. Statt sie zu befriedigen hatte ihr Höhepunkt vorhin ihr Verlangen nur noch weiter gesteigert. Solange sie sich im Dunkeln hielten, konnte sie ihre Hände verstecken. Und während der kurzen Zeit seines Aufenthalts hier konnten sie sich aneinander erfreuen. Nie hatte sie daran gedacht, noch einmal eine Gelegenheit zu finden, mit einem Mann zusammen zu sein, hatte nicht geglaubt, dass ein Mann sie noch einmal begehren würde. Die Tatsache, dass Simon sie begehrte, und sie ihn – es war eine Versuchung, der sie einfach nicht widerstehen konnte.

         	Nachdem sie diesen Entschluss gefasst hatte, verließ sie leise ihr Zimmer und ging den Korridor hinunter, blieb vor der Tür zu Simons Schlafzimmer stehen. Schlief er schon? Oder war er, so wie sie, ruhelos, erregt und erfüllt von Verlangen?

         	Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, sagte ihr eine innere Stimme.

         	Sie erwog anzuklopfen, doch stattdessen drehte sie langsam den Messingtürknauf. Leise ging die Tür auf, und sie schlüpfte hinein, schloss die Eichentür hinter sich und drehte den Schlüssel um. Im Kamin brannte kein Feuer, und die Vorhänge waren zugezogen, sodass der Raum in tiefem Dunkel lag. Weil kein Feuer brannte, war es kühl in dem Raum, und er roch nach Simon – frisch, mit einem Hauch von Sandelholz.

         	Sie zögerte und wartete, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Und plötzlich sah sie ihn, oder vielmehr seinen Umriss in der Dunkelheit, wie er von dem Stuhl vor dem leeren Kamin aufstand. Mit wild klopfendem Herzen sah sie zu, wie er näher kam. Es war so dunkel, dass sie seine Züge erst erkennen konnte, als er direkt vor ihr stand. Dann sah sie das Begehren in seinen Augen, fühlte die Glut, die von ihm ausging. Diese Wärme, sein köstlicher Duft machten sie schwindeln.

         	„Ich hatte gehofft, dass du kommst“, sagte er ruhig. „Bist du sicher?“

         	„Ich wäre nicht hier, wenn ich das nicht wäre. Aber ich möchte dich um zwei Dinge bitten.“

         	Simon holte tief Luft. In den letzten zwei Stunden hatte er hier in der Dunkelheit gesessen, zugesehen, wie das Feuer herunterbrannte, voller Verlangen nach ihr, voller Hoffnung, dass sie zu ihm kam, und mit noch mehr Furcht, als er es sich eingestehen wollte, dass sie es nicht tun würde. Und jetzt war sie hier. Verdammt, er musste sich beherrschen, um sie nicht einfach in die Arme zu nehmen und auf die Laken zu zerren.

         	„Ich werde alles tun, was ich kann, um deine Bitten zu erfüllen“, sagte er.

         	Tatsächlich konnte er sich nicht vorstellen, ihr überhaupt etwas abzuschlagen. „Sag mir, was du willst.“

         	„Dunkelheit.“

         	Er unterdrückte einen Anflug von Enttäuschung. Er sehnte sich so sehr danach, jede ihrer Bewegungen zu sehen, jeden Gesichtsausdruck, die Leidenschaft in ihren wunderschönen Augen zu genießen. „Also gut, auch wenn ich das sehr bedaure.“ Er zwang sich dazu, sich langsam zu bewegen, streckte die Arme aus, löste das Band aus ihrem Zopf und griff in ihr Haar. Weiche Locken ergossen sich über seine Handgelenke, aus denen ein feiner Duft nach Rosen aufstieg. Er wickelte sich die seidigen Strähnen um die Hand und hielt sie sich dann unter die Nase, um den Duft tief in sich einzuatmen. „Wie lautet deine nächste Bitte?“

         	„Vorhin hast du mir Lust bereitet. Wie du dich vielleicht aus deiner Lektüre des Ladies’ Guide erinnerst, sollte die moderne Frau von heute versuchen, ebenfalls Lust zu schenken, wenn sie diese bekommen hat. Daher möchte ich den Gefallen erwidern und dir Lust bereiten.“

         	Sie legte die Hände auf seinen Bauch, und er holte tief Atem. Noch durch sein Leinenhemd spürte er, wie ihre Berührung seine Haut erglühen ließ.

         	„Ich glaube nicht, dass dir das schwerfallen wird.“

         	„Vielleicht nicht, aber wirst du es mir erlauben?“

         	„Meine liebste Genevieve, du hast meine Erlaubnis, dir nach Belieben Freiheiten mit meinem Körper herauszunehmen. Nichts liegt mir ferner, als den Wünschen der modernen Frau von heute zu widersprechen. Vor allem dann nicht, wenn sie so exakt mit meinen übereinstimmen.“

         	„Alle Freiheiten?“

         	„Ja.“ O ja!
         

         	„Ausgezeichnet.“ Nicht einmal die Dunkelheit konnte das Lächeln verbergen, das sich langsam auf ihrem Gesicht ausbreitete und sein Herz noch schneller schlagen ließ. Sie nahm seine Hände und führte sie an seine Seite. „Du musst nur stillhalten. Und genießen.“

         	„Genießen wird nicht schwierig sein, aber stillhalten …“ Er unterbrach sich, als sie begann, ganz langsam das Hemd aus seiner Hose zu ziehen. „Das wird eine Herausforderung für mich sein.“

         	„Ich dachte, du hast eine Schwäche für Herausforderungen.“

         	„Die habe ich, aber es gibt Herausforderungen und …“ Diesmal konnte er nicht weitersprechen, weil er tief Luft holen musste, als sie die Hände unter den Leinenstoff schob, um seine bloße Haut zu berühren.

         	„Und was?“, flüsterte sie und beugte sich vor, um seinen Hals zu küssen.

         	„Es gibt …“ Er zuckte unter ihren Fingerspitzen zusammen.

         	„Ja?“

         	Er lachte. „Ich habe keine Ahnung. Wie war noch mal die Frage?“

         	Sie malte mit dem Finger kleine Kreise auf seinen Bauch. „Du lässt dich sehr leicht ablenken, Simon.“

         	„Nein. Das heißt, normalerweise nicht.“ Eigentlich niemals. Sie schob einen Finger unter seinen Hosenbund und strich über seine Hüfte. „Das Problem ist, dass du – mich ablenkst.“

         	„Typisch Mann, die Schuld jemand anders zu geben.“

         	„Ich bekenne mich schuldig, wenn ich es bin. Aber es ist nicht mein Fehler, dass du so unglaublich …“ Er holte noch einmal tief Luft, als sie mit dem Finger über seine Brustwarze strich.

         	„So unglaublich was?“

         	„Äh – verwirrend bist. Glaube ich. Worüber sprachen wir gerade?“

         	Sie lachte leise und zog die Hände unter seinem Hemd hervor, was ihm nicht gefiel, aber es ihm zumindest ein wenig leichter machte, sich zu konzentrieren. „Heb die Arme“, sagte sie.

         	„Offenbar gefällt es der modernen Frau von heute, Befehle zu geben.“

         	„Ja. Und wer gehorcht, wird reich belohnt werden.“

         	„Und wer das nicht tut?“

         	Sanft biss sie ihm ins Ohrläppchen, und er schnappte nach Luft. „Der wird bestraft.“

         	„Ich bezweifle nicht, dass das als eine Art Drohung gemeint ist, aber bei dir klingt das Wort bestraft außerordentlich betörend.“

         	„Gut. Ich will dich betören.“

         	„Lass dir versichern, das bin ich.“

         	Sie drängte sich an ihn, genoss es, seine harte Erregung zu fühlen. „Ja, ich sehe – und fühle – dass du das bist.“

         	„Ich fürchte, das ist ganz und gar deine Schuld. Seit ich dich zum ersten Mal sah, bin ich eigentlich ständig erregt. Das wird allmählich zum Problem.“

         	„Wie interessant, dass du ein Problem siehst, wo ich nur eine Gelegenheit sehe. Keine Sorge, Simon. Ich beabsichtige, dieses Problem für dich zu lösen.“

         	„Ich kann mich nicht erinnern, dass ich je in meinem Leben bessere Neuigkeiten gehört habe.“

         	„Jetzt heb die Arme hoch.“

         	Er gehorchte, und mit ein wenig Hilfe von ihm zog sie ihm das Hemd über den Kopf, dann berührte sie seine Brust. „Leg die Hände hinter den Rücken.“

         	Bei ihren Worten schlug sein Herz schneller, und wieder gehorchte er. Sie bückte sich und trat dann hinter ihn. Er fühlte etwas Kühles an seinen Handgelenken. Dann begriff er und holte tief Luft. „Du fesselst mich?“

         	„Du sagtest, alle Freiheiten, Simon. Ich dachte, da du gerade diese eine Stelle aus dem Ladies’ Guide erwähntest, es könnte dir gefallen. Nimmst du das zurück?“

         	Ihre Stimme klang wie ein Schnurren an seinem Ohr, und er erbebte. Er erinnerte sich an die Fantasie, die sie in ihm geweckt hatte, als er sie zum ersten Mal sah, nass und beinahe nackt, in ihrem Schlafzimmer, angeregt von dem, was er im Ladies’ Guide gelesen hatte.

         	„Ich nehme es nicht zurück“, versicherte er.

         	„Gut.“ Sie war mit dem Band fertig und er bewegte probeweise die Hände. Fest, aber nicht zu fest. Ein Mann mit seinen Erfahrungen konnte zweifellos entkommen. Doch er hatte überhaupt nicht vor, sich zu befreien.

         	Sie stand wieder vor ihm. „Für jemanden, der den größten Teil des Tages am Schreibtisch sitzt und Bücher führt, bist du in sehr guter Verfassung“, meinte sie.

         	Er öffnete den Mund, um zu antworten, aber er brachte nur ein Stöhnen heraus, als sie die Lippen auf seine Brust presste und dann auf eine Brustwarze. „Woher kommt es, dass du so durchtrainiert bist?“, fragte sie und ließ auf jedes Wort einen Kuss folgen, während sie die Hände über seinen Körper gleiten ließ.

         	„Pferde“, brachte er heraus. „Reiten.“

         	Sie ließ die Zunge um seine Brustwarze kreisen. „Du reitest also gern?“

         	„Ja. Eigentlich hielt ich es für eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Bis ich – oh! – deine Zunge auf mir spürte.“

         	„Es gefällt dir, meine Zunge auf dir zu spüren?“

         	„Gefallen ist ein etwas schwaches Wort, um das zu beschreiben.“

         	„Gut. Denn deine Zunge auf mir hat mir mehr als gefallen.“

         	„Ausgezeichnet. Falls du daran zweifeln solltest, meine Zunge sehnt sich bereits nach dir.“

         	„Das ist gut zu wissen. Und recht offensichtlich.“ Sie legte eine Hand auf sein hartes Glied.

         	Simon stöhnte leise, dann stockte ihm der Atem, als er spürte, wie sie ihm die Hose öffnete und sie zusammen mit der Unterwäsche über die Hüften nach unten schob. Er war froh, Schuhe und Strümpfe vorher schon ausgezogen zu haben, sodass es jetzt weniger Hindernisse gab. Er stieg aus den Kleidungsstücken und schob sie mit dem Fuß beiseite. Dann wartete er, vollkommen reglos, nackt bis auf die Satinbänder an seinen Händen und erregter als je zuvor in seinem Leben. Vor Erwartung war jeder Muskel in seinem Körper angespannt.

         	„O weh“, murmelte sie. „Dies ist in der Tat ein Problem. Ein enormes Problem.“

         	Verdammt, sie hatte ja keine Ahnung. Und wenn sie ihn nicht sofort berührte, dann würde er …

         	Doch jeder Gedanke verschwand aus seinem Kopf, als sie ihn berührte, und er keuchte auf vor Lust. 

         	Sie schlang die Finger um ihn und drückte ganz sanft, sodass er die Zähne zusammenbeißen musste, um sich nicht in ihre Finger zu verströmen. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie gut sich das anfühlt.“

         	„Ganz im Gegenteil, dank der Art, wie du mich an der Quelle berührt hast, weiß ich ganz genau, wie gut sich das anfühlt.“

         	Sie streichelte ihn langsam, erst ganz, dann nur die Spitze. Er zerrte an den Fesseln, bewegte die Hüften, drängte sich ihr entgegen.

         	Sie beugte sich vor und knabberte an seiner Unterlippe. „Du sollst stillhalten.“

         	Er wollte ihr versichern, dass er sein Bestes gab, aber sie raubte ihm die Sprache, als sie zwischen seine Beine griff. Er stöhnte, stellte die Füße weiter auseinander und legte den Kopf zurück. Und bemühte sich nach Kräften, sich nicht zu bewegen.

         	Verdammt, die Berührung ihrer Hände war reine Magie, weckte in ihm Empfindungen, bei denen ihm die Knie zitterten. Gerade als er dachte, es nicht länger ertragen zu können, ließ sie ihn los und strich über seinen Bauch.

         	Er holte tief Luft und versuchte, sich zu beherrschen. „Ich bin kurz davor, die Fassung zu verlieren.“

         	Sie ließ einen Finger um seinen Nabel kreisen. „Irgendwie klingt das nicht wie eine Beschwerde.“

         	„Das ist es nicht – es ist ein Versprechen. Vergeltung.“

         	„Du meinst, wie in Auge um Auge?“

         	„Nein, wie in ein Streicheln für ein Streicheln. Eine Liebkosung für eine Liebkosung. Einen Kuss für einen Kuss. Ein Lecken für ein Lecken.“

         	„Du willst also Gleiches mit Gleichem vergelten?“

         	„Sobald du meine Fesseln löst und mich von dem Versprechen entbindest, mich nicht zu bewegen.“

         	Sie umfasste ihn wieder und rieb ihn ganz sanft. „Du machst das gut, dich nicht zu bewegen.“

         	„Es fällt mir schwer, glaub mir. Ich bin nicht sicher, wie lange ich das noch ertrage.“

         	„Finden wir es heraus.“ Damit beugte sie sich vor und bedeckte seinen Körper mit Küssen, von oben nach unten. Ihr warmer Atem kitzelte auf seiner Haut, während er ihre Finger an seinem Rücken spürte. Sie bewegte sich tiefer, berührte mit der Zunge seinen Nabel, dann noch tiefer, berührte ihn überall, nur nicht da, wo er es sich am meisten ersehnte. Als sie auf die Knie sank, keuchte er, und seine Finger schmerzten, weil er sie so fest zusammenpresste.

         	Im nächsten Moment fühlte er ihre Fingerspitze an seiner empfindlichsten Stelle. „Du bist nass“, flüsterte sie und verrieb die Feuchtigkeit ein wenig.

         	Er räusperte sich. „Es ist nur meiner Willenskraft zu verdanken, dass ich nicht noch nasser bin …“

         	Er verstummte, als sie die Zunge über ihn gleiten ließ. Simon biss die Zähne zusammen und rang um Selbstbeherrschung, als sie ihn umfasste und erneut über die empfindliche Spitze leckte.

         	„Du bringst mich – ah! – um den Verstand“, stieß er heiser hervor.

         	„Auf eine gute Art, wie ich hoffe.“

         	„Gut ist wiederum eine zu milde Beschreibung.“

         	„Dann versuchen wir es einmal mit unglaublich“, flüsterte sie und nahm ihn in den Mund.

         	Heiße Feuchtigkeit umgab ihn, und ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle. Innerlich verfluchte er die Dunkelheit, die ihm die Sicht nahm, daher schloss er die Augen und stellte sich vor, wie sie ihn mit ihren vollen Lippen hielt und sich bewegte. Glühend durchzuckte ihn die Lust, und jedes Gefühl wurde noch dadurch verstärkt, dass er sie seinerseits nicht berühren konnte. Sie umkreiste ihn mit der Zunge, und er stand in Flammen. Ihre Zunge, ihre Lippen, ihre Finger zwischen seinen Beinen und auf seinen Hinterbacken erregten ihn ungemein und brachten ihn an die Grenze seiner Selbstbeherrschung.

         	Sie umfing ihn fester, und beinahe konnte er sich nicht mehr zurückhalten.

         	„Nicht“, sagte er mit belegter Stimme. „Ich kann es nicht mehr aushalten.“ Mit einer ruckartigen Bewegung löste er seine Fesseln, umfasste ihre Schultern und schob sie sanft zurück, bis sie ihn losließ. Nur ein winziger Schritt trennte ihn vom Höhepunkt, und dann wollte er in ihr sein, wollte ihren Körper fühlen, wenn er sich nicht mehr beherrschen musste.

         	Er zog sie auf die Füße, schob ihr das Nachthemd über den Kopf und warf es beiseite. Wieder verfluchte er die Dunkelheit, die sie vor ihm verbarg, strich mit den Händen über ihren warmen, zarten Körper und stellte fest, dass sie nichts trug außer ihrer nackten Haut. Seine gewöhnlich so ruhigen Finger zitterten jetzt so heftig, dass er sich unmöglich mit kleinen Knöpfen und Schichten von Kleidung hätte abgeben können. Er bückte sich, hob sie hoch und trug sie zum Bett.

         	„Ich war noch nicht damit fertig, dir Lust zu bereiten“, murmelte sie und biss zärtlich in seinen Hals.

         	„Noch mehr Lust hätte ich im Moment nicht ertragen. Daher bist du jetzt an der Reihe. Abwechslung ist nur gerecht.“ Er setzte sie auf die Bettkante und kniete zwischen ihren Beinen nieder, sodass er sie mit seinen Schultern spreizte. Sie roch nach Rosen und Moschus, und ihr Duft raubte ihm die Sinne, wie ein Glas Brandy auf leeren Magen. Er ließ eine Hand ihren Körper hinaufgleiten, schob sie auf den Rücken und strich mit einem Finger zwischen ihren Beinen entlang, sodass sie beide aufstöhnten. „Offenbar bin ich nicht der Einzige, der ganz nass ist“, sagte er und strich wieder mit dem Finger hin und her.

         	„Seit ich dich zum ersten Mal sah“, flüsterte sie. „Und als moderne Frau bestehe ich darauf, dass du etwas dagegen tust. Jetzt gleich.“

         	Er ließ zwei Finger in sie hineingleiten. „Du, meine Liebe, bist außerordentlich fordernd.“

         	Sie drängte sich seiner Hand entgegen und stöhnte. „Ja, das bin ich. Möchtest du dich wirklich darüber beschweren?“

         	„Ganz und gar nicht. Soweit es mich betrifft, ist nackt, feucht und verlangend eine perfekte Kombination. Lang lebe die moderne Frau von heute. Und die Vergeltung.“

         	Er zog seine Finger heraus und lächelte, als sie protestierte und dann seufzte, als er die Hände unter ihre Hüften schob, sie hochhob und ihre Schenkel über seine Schultern legte.

         	Mit Lippen, Fingern und Zunge liebkoste er sie, leckte, knabberte an ihr, kostete sie, während er sich an ihrem Keuchen erfreute, sie dem Höhepunkt näherbrachte, entschlossen, ihr genauso viel Vergnügen zu bereiten, wie sie es bei ihm getan hatte. Als sie dann so weit war, drängte sie ihm noch einmal die Hüften entgegen und rief mit heiserer Stimme seinen Namen, ein Laut, der ihm durch und durch ging.

         	Als ihre Lust allmählich verebbte, stand er auf und schob sie nach oben, sodass ihr Kopf auf seinem Kissen lag. Er konnte nicht länger warten, beugte sich über sie und drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein. 

         	Ihm war, als befände er sich in einer Hülle aus Samt, und einen Moment lang hielt er völlig reglos inne und schloss die Augen, um das Gefühl zu genießen.

         	„Eng“, murmelte er. Er zog sich fast ganz von ihr zurück und glitt dann wieder hinein. „Feucht, weich, und heiß.“ Zurück, wieder hinein. „Du fühlst dich so verdammt gut an.“

         	Sie seufzte tief und inbrünstig, schlang die Beine um seine Hüften. „Mehr“, flüsterte sie und umklammerte seine Schultern. „Mehr.“

         	Diese Forderung machte auch die letzte Zurückhaltung zunichte, die Simon noch aufgebracht hatte. Er bewegte sich schneller, stieß heftiger. Wieder und wieder sank er tief in sie hinein, fühlte, dachte nichts anderes mehr als an sie. Als sie sich an ihn drängte, ließ er alles los, erbebte, erzitterte, und als die Erschütterungen nachließen, barg er sein Gesicht an ihrer Halsbeuge und rang nach Atem.

         	Verdammt, wie war es möglich, sich so vollkommen erschöpft zu fühlen – und doch wie neu geboren? Besser als das. Er fühlte sich wie neu. Wie angelaufenes Silber, das nach Jahren der Vernachlässigung wieder poliert wurde. In der Vergangenheit hatte er einige Geliebte gehabt, erfahrene Frauen, die wussten, wie man einem Mann Vergnügen bereitet und selbst Lust erlebt. Aber diese Frau hatte etwas an sich, das ihm eine Befriedigung verschaffte, wie er sie nie zuvor erlebt hatte.

         	Als er wieder beinahe normal atmen konnte, hob er den Kopf. Sofort spürte er, wie ruhig sie geworden war, und wieder verfluchte er die Dunkelheit, die schuld daran war, dass er sie nicht richtig sehen konnte. Während er versucht hatte, zu Atem zu kommen, hatte er sie vermutlich beinahe erdrückt. Er wollte zur Seite rollen, doch sie hielt ihn mit Armen und Beinen fest umschlugen.

         	„Geh nicht“, flüsterte sie. „So wie du dich auf mir anfühlst, in mir – ich bin noch nicht bereit, dich gehen zu lassen.“

         	Verdammt, das war auch er nicht. Er strich mit einem Finger über ihre Wange und erstarrte, als er die Nässe dort fühlte. „Weinst du?“ Weil sie nicht antwortete, tastete er weiter, und es schnürte ihm die Kehle zu. „Du weinst wirklich. Verdammt, habe ich dir wehgetan?“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Sie ließ die Finger über sein Gesicht gleiten, als versuchte sie, sich in der Dunkelheit seine Züge einzuprägen. „Ich bin nur überwältigt. Ich – ich hatte nicht erwartet, noch einmal so zu empfinden. Hatte nicht erwartet, noch einmal Leidenschaft zu erleben.“ Sie drehte den Kopf und küsste die Innenfläche seiner Hand, eine zärtliche Geste, die ihm das Herz zu brechen schien. „Danke, Simon.“

         	Ihre belegte Stimme schnürte ihm fast das Herz zu. „Genevieve.“ Verdammt, es gefiel ihm schon, nur ihren Namen zu sagen. Er beugte sich vor und lehnte seine Stirn an ihre. „Ich sollte dir danken.“

         	Eine kleine Weile lang sagte sie nichts. Er hörte, wie sie ein paar Mal tief Luft holte und spürte ihren warmen Atem an seinem Mund, dann ihre Lippen an seiner Handfläche. „Ich muss sagen, deine Vorstellung von Wiedergutmachung gibt der Redewendung ‚Rache ist süß‘ eine völlig neue Bedeutung.“

         	„Ja, das ist sie wirklich. Und ich freue mich, dass du so denkst, denn ich bin noch lange nicht fertig.“

         	„O weh. Aber dir ist doch klar, dass das nur dazu führt, dass ich Gleiches mit Gleichem vergelte.“

         	„Ja, daran dachte ich auch.“ Er seufzte dramatisch und küsste ihren duftenden Hals. „Ich werde standhaft sein, welche Rache du auch immer angemessen findest.“

         	„Wenn ich mich recht erinnere, gehört zu deiner Methode einen Kuss für einen Kuss?“

         	„Ja, und eine Berührung für eine Berührung …“

         	„Und ein Lecken für ein Lecken.“

         	„Genau. Und da war noch die kleine Nebensächlichkeit mit den Satinbändern, um die Handgelenke zu fesseln.“

         	Sie seufzte übertrieben. „Und wenn ich mich weigere, solchen verräterischen Forderungen zu entsprechen?“

         	„Ich muss einfach einen Weg finden, dir meinen Blickwinkel zu erklären.“

         	„Hm. Ich vermute, das würde nicht allzu schwierig sein. Ich habe eine entsetzliche Schwäche für Küsse.“

         	Er strich mit der Zunge über ihre volle Unterlippe. „Und Lecken?“

         	„Eine ganz besonders entsetzliche Schwäche.“

         	„Wie ich schon sagte. Ich werde versuchen, mich nicht zu beklagen und es wie ein Mann zu ertragen.“ Doch als er seine Lippen auf sie presste, traf Simon die sehr beunruhigende Erkenntnis, dass er selbst eine ganz entsetzliche Schwäche hatte. Und die hieß Genevieve Ralston.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Simon erwachte und stöhnte protestierend, als sich sein äußerst angenehmer, äußerst erotischer Traum in Luft auflöste, bei dem es um Genevieve und ein Glas Honig ging. Aber dann wurde ihm klar, dass er nicht notwendigerweise enden musste. Sie war gleich hier in seinem Bett. Und in der Küche gab es mehrere Gläser Honig.

         	Lächelnd rollte er sich zur Seite und erstarrte, als er den leeren Platz neben sich sah.

         	Fluchend warf er die Bettdecken zurück und griff nach seiner Hose. Verdammt, er sollte sie beschützen. Wie zum Teufel war es ihr gelungen, das Zimmer zu verlassen, ohne ihn zu wecken? Gewöhnlich hatte er einen sehr leichten Schlaf, aber offenbar nicht an diesem Morgen. War sie in Sicherheit?

         	Er schob die Beine in die Hose, griff sich das Messer vom Nachttisch und eilte dann leise und barfuß durch den Raum. Kaum war er in den Korridor getreten, hörte er Stimmengemurmel. Er hielt sich nahe an der Wand und schlich geradeaus. Als er sich der Küche näherte, hörte er Baxter sagen: „Das ist nicht sehr klug.“

         	„Du suchst wohl Ärger“, vernahm er Genevieves Stimme.

         	Simon packte das Messer fester, trat zwei leise Schritte vorwärts und spähte dann vorsichtig um die Ecke. Und blinzelte.

         	Genevieve saß mitten in der Küche an dem Holztisch, einen Teller mit Essen und eine Tasse heißen Tees vor sich. Baxter stand neben ihr, eine weiße Schürze vor der Kleidung, die fleischigen Fäuste in die Hüften gestemmt. Sie starrten beide auf den Fußboden und lächelten – zu Beauty, die sich auf dem Bauch auf Sophia zuschob, mit wedelndem Schwanz, schräg gelegtem Kopf, das Welpengesicht voller Neugier.

         	„Du wirst dir einen Nasenstüber holen, Hundchen“, sagte Baxter warnend, aber auch belustigt.

         	Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, da zuckte Sophias Pfote vorwärts und traf Beautys Schnauze. Der Hund winselte und versuchte, zurückzukriechen, doch Beauty konnte auf dem Holzfußboden keinen Halt finden, ihre Pfoten rutschten auseinander, und sie landete wieder auf dem Bauch. Offensichtlich zufrieden, weil sie gezeigt hatte, wer das Sagen hatte, reckte Sophia Kopf und Schwanz hoch, rückte ein paar Schritte weit weg und legte sich in einen Sonnenstrahl, der durch das Fenster hereinkam. Während die goldenen Strahlen sie wärmten, hob sie eines ihrer Hinterbeine und begann, sich zu putzen.

         	Simon war erleichtert, dass es keinen Grund zur Besorgnis gab, und trat in den Türrahmen. Beauty sah ihn und bellte zur Begrüßung, dann gelang es ihr, wieder auf die Füße zu kommen, und sie rannte auf ihn zu. Simon bückte sich, hob sie hoch und erhielt sofort Gunstbeweise nach Hundeart, gefolgt von heftigem Winseln, offenbar einem Bericht über das Entsetzliche, das sie soeben erlebt hatte. Er drückte sie mitfühlend an sich, nahm sie in den Arm und versuchte, ihrer liebevollen Zunge zu entgehen, so gut es ging. So betrat er die Küche.

         	Sein Blick fiel auf Genevieve. Sie trug denselben Hausmantel in Blassgelb wie am Tag zuvor, das blonde Haar zu einem einfachen Chignon zurückgesteckt – sie raubte ihm den Atem. Er starrte sie an und hatte das Gefühl, einen Boxhieb auf das Herz bekommen zu haben. Ihre Lippen waren voll und sahen aus wie von Küssen geschwollen, doch in ihren schönen blauen Augen entdeckte er keinen Hinweis darauf, dass sie beide mehr als ein beiläufiges Gespräch miteinander geteilt hatten. Das ärgerte ihn, vor allem deshalb, weil er nicht sicher war, dass seine Miene ebenso ausdruckslos war.

         	Er erinnerte sich an die vergangene Nacht – an forschende Hände und Lippen, wie sie mit gespreizten Beinen auf seinen Schenkeln saß, ihn tief in sich aufnahm, wie sie stöhnend seinen Namen flüsterte, als sie in seinen Armen kam. Wie ihre Arme und Beine ineinander verschlungen waren, als er die Lippen an ihre Schläfen presste und ihren zarten Duft tief in sich aufnahm. Die vollkommene Erfüllung, die er empfunden hatte – eine Befriedigung, die – das spürte er – mehr als nur körperlicher Natur war. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal so verdammt gut gefühlt hatte. So ungeheuer zufrieden.

         	Offensichtlich gut genug, um außergewöhnlich tief zu schlafen. Natürlich war es lange her, seit er so vollkommen erschöpft gewesen war. Tatsächlich konnte er sich an kein einziges Mal erinnern, da eine Frau ihn so ausgelaugt hatte. Gewöhnlich ging er, sobald die erste Leidenschaft vorbei war. Mit einer Frau zusammen zu schlafen, die Nacht bei ihr zu verbringen, mit ihr gemeinsam wieder aufzuwachen am nächsten Morgen, das war zu – intim. Zu ernsthaft.

         	Und doch hatte er kein einziges Mal daran gedacht, das Bett zu verlassen. Stattdessen hatte er Genevieve festgehalten und war in einen tiefen, ruhigen Schlaf gesunken, wie er ihn wohl nie zuvor erlebt hatte. Bis er diese Frau getroffen hatte. Eine Frau, die ihn nun ansah mit einer Spur von Belustigung in diesen zauberhaften blauen Augen, von denen er den Blick nicht wenden konnte.

         	Er räusperte sich. „Geht es dir gut?“, fragte er Genevieve.

         	„Natürlich geht es ihr gut“, mischte sich Baxter ein. „Ich habe auf sie aufgepasst, während Sie wie ein Baby geschlafen haben. Habe ihr Frühstück und Tee gemacht. Gar nicht einfach bei Ihrer leeren Vorratskammer.“

         	Simon wandte sich zu Baxter, dessen Blicke einen Felsen durchbohrt hätten. „Ihnen geht es offensichtlich besser.“

         	Baxter knurrte. „Gut genug, um ohne fremde Hilfe auf Jinnie aufzupassen. Da Sie nun wach sind, machen wir uns zum Gehen fertig.“

         	Seine Worte schnürten Simon die Kehle zu. Er durfte sie noch nicht ins Cottage zurückkehren lassen, nicht, solange er nicht wusste, welche Gefahr ihr drohte. Doch er begriff, dass es nicht nur das war. Er wollte einfach nicht, dass sie ging. Noch nicht.

         	Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ehe es dazu kam, sagte Genevieve: „Ich glaube nicht, dass wir es so eilig damit haben sollten zu gehen, Baxter. Was, wenn derjenige, der dich angegriffen hat, zurückkommt?“

         	Baxter ließ die Fingerknöchel knacken. „Nächstes Mal bin ich für ihn bereit.“

         	„Trotzdem würde ich mich, glaube ich, besser fühlen, wenn wir noch eine Weile hier bleiben. Das heißt – wenn Simon nichts dagegen hat.“

         	„Ihr könnt beide bleiben, solange ihr wollt“, versicherte ihr Simon. Offenbar vermutete sie, dass der Einbrecher zurückkam. Der einzige Grund, warum dieser Bastard das tun sollte, war, dass er in der vergangenen Nacht nicht das gefunden hatte, was er suchte – etwas, das er feststellen würde, sobald es ihm gelang, die Schatulle zu öffnen. Simon bezweifelte nicht, dass der Brief das eigentliche Ziel des Einbrechers war. Genevieve musste wissen, wo er war, und angesichts ihres Widerstrebens, in ihr Haus zurückzukehren, war er bereit zu wetten, dass er sich noch irgendwo in ihrem Cottage befand.

         	„Tatsächlich“, fuhr er fort, „denke ich, ihr solltet einplanen, zumindest noch eine weitere Nacht hier zu bleiben. Ich meine auch, dass jemand das Cottage beobachten sollte, für den Fall, dass der Mann zurückkehrt.“

         	„Das sehe ich auch so, und ich melde mich freiwillig“, sagte Baxter. „Mir wäre nichts lieber, als den Kerl in die Finger zu bekommen, der mich niedergeschlagen hat.“

         	„Ausgezeichnet. Ich schlage vor, Sie übernehmen die Tagesschicht, und ich die Nachtschicht“, sagte Simon zu ihm. „Auf diese Weise wird immer einer von uns bei Genevieve sein.“ Es war sehr viel wahrscheinlicher, dass der Eindringling bei Nacht zurückkam, was Simon viele ungestörte Stunden für seine eigene Suche verschaffen würde – eine großartige Lösung. Außerdem wäre Baxter niemals einverstanden, ihn mit Genevieve die ganze Nacht allein zu lassen.

         	Baxter wandte sich an Genevieve. „Bist du damit einverstanden?“

         	Sie schien erleichtert. „Ja, vorausgesetzt, ihr versprecht beide, sehr vorsichtig zu sein.“

         	Baxter nickte und wandte sich dann wieder an Simon. „Dann ist das abgemacht. Wenn ich heute Abend zurückkomme, bringe ich Vorräte aus dem Cottage mit, damit keiner von uns verhungern muss. Wie konnten Sie das bisher verhindern?“

         	„Ich habe im Dorf meine Mahlzeiten eingenommen. Und es ist ja nicht so, als wäre hier nichts zu essen. In der Vorratskammer gibt es die wichtigsten Dinge.“ Nicht, dass er wüsste, wie man etwas daraus zubereitete. Aber verdammt, zumindest war er fähig, Konfitüre und Honig auf Kekse zu streichen, wenn er zwischen den Mahlzeiten Hunger bekam.

         	„Mehr aber auch nicht.“ Baxters Blick fiel auf das Messer in Simons Hand. „Wollen Sie jemanden erstechen?“

         	„Nur eine Vorsichtsmaßnahme. Ich war nicht sicher, ob Sie beide in Sicherheit sind.“

         	„Wir sind in Sicherheit, und das Frühstück ist fertig.“ Baxter musterte Simon, dann verschränkte er die Arme vor der gewaltigen Brust. „Ich warte noch, bis Sie sich etwas angezogen haben, ehe ich gehe.“

         	Simon blickte an sich hinab. Er hatte völlig vergessen, dass er nicht richtig bekleidet war. „Na schön. Ich schreibe auch eine Nachricht an den Richter wegen des Einbruchs letzte Nacht. Mir scheint es am besten, wenn Sie die überbringen würden. Dann können Sie ihm auch gleich persönlich alles schildern.“

         	Baxter nickte zustimmend. „Ich gehe dort vorbei, ehe ich die Wache am Cottage antrete.“

         	Dank des Feuers, das Baxter im Ofen entfacht hatte, gab es heißes Wasser. Simon trug eine halbvolle Schüssel zurück in sein Schlafzimmer, wobei Beauty ihm auf den Fersen folgte. Nachdem sie das Zimmer betreten hatten, begann Beauty prompt an seinen Stiefeln zu kauen. Er wusch und rasierte sich in aller Eile. Zum Glück gewöhnte er sich langsam daran, ohne seinen Kammerdiener auszukommen.

         	Zwanzig Minuten später, frisch rasiert und sauber angekleidet – auch wenn einer seiner Stiefel deutlich sichtbare Zahnabdrücke trug und erheblich abgetragener aussah als der andere –, mit dem Brief an den Richter in der Hand, kehrte er in die Küche zurück. Zu seiner Überraschung stellte Baxter einen Teller und eine Tasse Tee vor ihn auf den Tisch.

         	„Das war das Beste, was ich mit dem, was hier war, machen konnte“, murmelte der Riese.

         	„Danke, Baxter.“ Er kostete von Schinken, Eiern und den hauchdünn geschnittenen Kartoffeln und nickte. „Köstlich.“ Er fühlte sich versucht, Baxter zu fragen, ob der das Feuer im Herd mit den Flammen entfacht hatte, die er aus den Augen schoss, jedes Mal, wenn er Simon ansah. Aber da es nicht so schien, als wäre Sinn für Humor eine von Baxters herausragenden Eigenschaften, hielt Simon Schweigen für die klügere Strategie.

         	Während er aß, beobachtete er Genevieve, unfähig, den Blick von ihr zu wenden, wie sie da so vor dem Herd kauerte und Beauty streichelte. Simon bemerkte, dass sie wieder Handschuhe trug, und er beschloss, dass dies der Tag sein würde, an dem er den Grund dafür herausfand. Beauty ließ sich auf den Rücken rollen, hielt die Pfoten in die Luft und bot ihren Bauch zum Streicheln dar. Von der Fensterbank her beobachtete Sophia die Vorgänge aus zusammengekniffenen Augen.

         	Genevieve lachte über Beautys Hingabe und kitzelte mit ihren behandschuhten Fingern den Bauch des Hundes, sehr zum Entzücken von Beauty. Simons Bauch kitzelte auch, als er sich daran erinnerte, wie sich Genevieves Finger auf seiner Haut angefühlt hatten – die Berührungen, streichelnd, liebkosend, bis sie ihn an den Rand des Wahnsinns brachte. Welche Schmerzen oder Krankheiten sie auch litt, ihre Berührung war reinste Magie.

         	Als fühlte sie seine Musterung, sah sie auf, und ihre Blicke begegneten sich. Ihre Augen lachten noch immer, und einen Moment lang konnte Simon sich nicht bewegen, konnte nichts anderes tun, als sie anzustarren. Zur Hölle, sie war so reizend. Und er wollte wirklich verdammt sein, wenn sein Herz nicht schneller schlug bei dem Gedanken, den ganzen Tag mit ihr zu verbringen.

         	„Ich gehe dann jetzt“, sagte Baxter. Simon wandte den Blick von Genevieve ab und sah zu, wie der riesenhafte Mann die Schürze von seiner Taille löste. Baxter sah Genevieve an. „Kann ich noch etwas für dich tun, ehe ich gehe?“

         	„Nein, danke. Aber ich würde mich freuen, wenn du mir aus dem Cottage ein sauberes Kleid mitbringst.“

         	„In Ordnung.“ Er wandte sich zu Simon und runzelte die Stirn. „Wenn ihr irgendetwas zustößt, bekommen Sie es mit mir zu tun. Und ich kann Ihnen versichern, das wird Ihnen nicht gefallen.“ Mit diesen Worten warf er die Schürze hin, nahm die Nachricht, die Simon geschrieben hatte, und stapfte hinaus. Gleich darauf wurde die Tür zugeworfen.

         	Simon räusperte sich. „Er weiß wirklich, was ein guter Abgang ist.“

         	„Er ist sehr …“

         	„Beschützend. Ich weiß. Sollte ich dumm genug sein, das zu vergessen, wird man Teile von mir überall in Little Longstone verteilt finden. Ich glaube nicht, dass ich jemals einen so direkten Dienstboten getroffen habe.“

         	Ihr Blick wurde kühl. „Das liegt daran, dass er viel mehr ist als ein Dienstbote. Er ist mein Freund. Tatsächlich ist er wie ein Bruder für mich.“

         	„Ja, das sehe ich.“ Der Spion in ihm – der, der sich vor dem Galgen retten wollte – meldete sich zu Wort und verlangte, die Gelegenheit zu nutzen, die sie ihm so nett bot. Dies war seine Chance, sie nach ihrer Beziehung zu Baxter zu fragen und so viel wie möglich über sie zu erfahren. Aber seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, gewann der Mann in ihm, der sie so sehr begehrte, dass es ihn fast um den Verstand brachte, die Oberhand. Er wollte sie. Brauchte sie. Jetzt. Alles andere konnte warten.

         	Er legte seine Serviette beiseite, stand auf und ging zu ihr, wobei er die leise Stimme in seinem Kopf zu ignorieren versuchte, die sagte: Du bist allein mit ihr. Sie erhob sich ebenfalls, die behandschuhten Hände leicht vor dem Körper gefaltet. Als er nur noch einen Schritt von ihr entfernt war, blieb er stehen. Er versuchte, der Versuchung zu widerstehen, sie zu berühren, vielleicht auch nur, um sich selbst zu beweisen, dass er es konnte, aber es gelang ihm nicht. Er streckte den Arm aus und umfasste ihre Wange.

         	„Ich war in Sorge, als ich erwachte und du fort warst.“

         	„Baxter ist ein Frühaufsteher, und ich wusste, dass er nach den Vorfällen der vergangenen Nacht an meine Tür klopfen würde, um sich zu überzeugen, dass es mir gut geht. Mir erschien es klug, in mein eigenes Gemach zurückzukehren, ehe er das tun konnte.“ Sie lächelte. „Andernfalls hätten wir Teile von dir überall in Little Longstone verteilt gefunden.“

         	„Keine Sorge. Er mag stärker sein als ich, aber ich kenne ein paar Tricks.“

         	„Ja, ich weiß.“ Ihr Blick fiel auf seinen Mund. „Das hast du letzte Nacht bewiesen.“

         	Verflucht, ebenso gut hätte sie ihn mit einem brennenden Streichholz entzünden können. „Nicht alle“, sagte er leise. Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe und sagte einfach, wie es war. „Es war eine unglaubliche Nacht.“

         	„Ja, das war es.“

         	„Eine, die ich gern wiederholen würde.“ Noch eine einfache Wahrheit.

         	Einen Moment lang sah sie ihm in die Augen, dann nickte sie. „Ich auch.“

         	Dass er den Atem angehalten hatte, merkte er erst, als er jetzt ruhig ausatmete. Es waren kaum ein paar Stunden vergangen, seit er sie in den Armen gehalten und sie geküsst hatte, doch es schien ihm jetzt Jahre her zu sein. Und als würde er ersticken, wenn er sie nicht berührte.

         	Er machte einen Schritt vorwärts und zog sie in seine Arme, berührte sie mit seinen Lippen, halb belustigt, halb verwirrt, weil eine so leichte Berührung ihn so erregte. Sie öffnete die Lippen, und er ließ die Zunge in ihren Mund gleiten. Ihm war, als würde er in derselben glühenden Lust versinken, die er in der Nacht zuvor empfunden hatte. Er streichelte ihren Rücken, zog sie fester an sich. Verlangen stieg in ihm auf, heiß und fordernd, und breitete sich in seinen Lenden aus. Er stöhnte.

         	„Genevieve …“ Er stieß ihren Namen in einem heiseren Flüsterton hervor, als er sich von ihren Lippen löste, um ihren duftenden Hals mit Küssen zu bedecken. Er wollte sie. Jetzt. Im Licht, sodass er sie sehen konnte. Er bückte sich, hob sie hoch und ging rasch zum Schlafzimmer.

         	„Was – was tust du da?“

         	„Dich ins Bett holen. In Anbetracht der Heftigkeit, mit der ich dich begehre, erwog ich den Küchentisch, aber da ich nicht möchte, dass einer von uns beiden Splitter im Rücken davonträgt, habe ich die Kraft aufgebracht zu warten, bis wir meine bequeme Matratze unter uns haben. Aber sei versichert, dass die Sekunden, die wir brauchen, um dorthin zu gelangen, meine Geduld auf eine harte Probe stellen.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         Genevieve erstarrte. Sie musste dem hier Einhalt gebieten. Sofort. „Simon, bitte lass mich herunter.“

         	„Mit Vergnügen.“ Er trat durch die Schlafzimmertür und ging dann zum Bett, wo er sie behutsam absetzte. Er wollte sich zur ihr legen, doch ehe er das tun konnte, rollte sie sich zur Seite und stand auf. Rasch ging sie zum Kamin, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und sein Bett zu bringen. Langsam ging er ihr nach, mit fragendem Blick, umso mehr, als sie begann, vor ihm zurückzuweichen. Einige Schritte entfernt blieb er stehen, und zu ihrer großen Erleichterung machte er keine Anstalten, sie wieder zu berühren. „Ich dachte, du hättest gesagt, du wolltest noch mehr von dem, was wir letzte Nacht hatten?“

         	„Genau genommen sagte ich, ich möchte noch eine so unglaubliche Nacht. Und das will ich auch.“ Sie warf einen raschen Blick zum Fenster, durch das strahlendes Sonnenlicht hereinfiel. „Es ist nicht Nacht.“

         	Er sah sie so aufmerksam an, dass sie sicher war, er könnte jeden ihrer Gedanken lesen. Endlich sagte er: „Du willst mich nur in der Dunkelheit lieben.“

         	„Ja.“ Obwohl sie betete, dass er diese Erklärung ohne weitere Fragen hinnehmen würde, wusste sie, wie unwahrscheinlich das war.

         	„Warum?“ Zu ihrem Schrecken trat er näher, bis sie nur noch zwei Fuß voneinander entfernt waren. Ihr Unmut wuchs, als er die Arme ausstreckte und leicht ihre Schultern umfasste. Himmel, seine warmen Hände fühlten sich so gut an, beinahe schmolz ihr Widerstand dahin. Und das durfte nicht geschehen. Sie konnte, sie durfte sich ihm nur im Schutze der Dunkelheit hingeben. Bei allem anderen lief sie Gefahr, zurückgewiesen zu werden.

         	„Warum?“, fragte er wieder. „Warum sollte eine so schöne Frau sich in der Dunkelheit verstecken wollen?“ Als sie schwieg, sagte er leise: „Das kann nichts mit Scheu zu tun haben – dazu bist du zu leidenschaftlich.“

         	„Meinst du nicht eher lüstern?“ Die Worte klangen härter, als sie es beabsichtigt hatte. Der Himmel mochte wissen, was er von ihr denken würde, wenn er die Wahrheit kannte – dass sie in Wirklichkeit keine respektable Witwe war, sondern ihr ganzes Erwachsenenleben als Mätresse eines Adligen verbracht hatte.

         	Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Nicht, wenn du diesem Wort einen abwertenden Unterton verleihen willst, und es klingt fast so. Bitte sag nicht, dass du es bedauerst, was zwischen uns geschehen ist.“

         	„Das tue ich nicht.“

         	„Gut. Denn ich bedauere es ganz gewiss nicht. Und was Dein Begehren betrifft …“ Er berührte ihr Gesicht mit einer Zärtlichkeit, die ihr die Beherrschung zu rauben drohte. „Du bist die aufregendste, leidenschaftlichste Frau, mit der ich je zusammen war. Du bist wunderbar, und ich möchte dich sehen, alles von dir, wenn wir uns lieben.“ Er beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen. „Ich möchte sehen, wie deine Haut rosiger wird und deine Augen glänzen, wenn du erregt bist. Dich sehen, wenn ich in dich eindringe. Dich auf mir sehen, dich sehen, wenn du deinen Höhepunkt erlebst.“

         	Ihr stockte der Atem bei den Bildern, die seine Worte heraufbeschworen. „Ich will das auch, aber ich – ich kann nicht. Wir müssen uns in der Dunkelheit begegnen oder gar nicht.“

         	Er lehnte sich zurück und betrachtete sie eine Weile. Dann ließ er sie langsam los. Ihre Miene drückte Erleichterung aus, dass er ihre Forderung akzeptierte, doch das hielt nicht lange an. Denn statt zurückzutreten, wie sie es erwartet hatte, umfasste er behutsam ihre behandschuhten Hände und zog sie an seine Brust. Sie versuchte, sich zu befreien, aber er presste ihre Hände nur noch fester an sich und schüttelte den Kopf. „Deine Hände sind der Grund dafür, dass du mich nur im Dunkeln lieben willst.“

         	Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Zorn erfasste sie, und sie musste die Lippen fest zusammenpressen, um ihn nicht anzufahren, dass ihn das nichts anging. Mit einer heftigen Bewegung entriss sie ihm die Hände und trat zurück, ohne auf den Schmerz zu achten, der dabei ihre Finger durchzuckte. „Meine Gründe gehen nur mich allein etwas an.“

         	„Sag sie mir“, verlangte er leise. Wieder griff er nach ihren Händen, und zu ihrem Entsetzen zog er sie an die Lippen und küsste die behandschuhten Innenflächen. Durch das Leder hindurch durchfuhr sie die Glut seiner Berührung, und ihr stockte der Atem. „Letzte Nacht haben sie sich auf meinem Körper so gut angefühlt, als du mich berührtest, mich gestreichelt hast. Deine Berührung hat mich erregt, mich in Flammen versetzt. Mir mehr Lust bereitet als alles, was ich bisher erlebt habe. Das muss gefeiert werden, nicht versteckt. Sag mir, warum du sie versteckst.“

         	Himmel, seine schmeichelnde Stimme, seine sanfte Berührung, die Wärme seines Atems durch die Handschuhe, all das zusammen schwächte ihre Abwehr. Ihr Zorn verrauchte so schnell, wie er entflammt war, und an seine Stelle trat Resignation. Offensichtlich wollte er das Thema nicht fallen lassen. Welchen Unterschied machte es, wenn sie es ihm erzählte? Ihre gemeinsame Zeit war ohnehin begrenzt. Es ihm zu erzählen bedeutete nicht, es ihm auch zu zeigen.

         	Sie holte tief Atem. „Meine Hände – bereiten mir Schmerzen. Man nennt es Arthritis. Meine Gelenke schwellen an und werden steif, sodass es mir schwerfällt, bestimmte Dinge zu tun. Ich verwende eine Salbe, die mir etwas Erleichterung verschafft, und deswegen trage ich Handschuhe, damit die Salbe nicht verwischt.“ Sie sagte nicht, dass sie es hasste, ihre Hände anzusehen, sich täglich daran zu erinnern, warum der Mann, den sie dummerweise geliebt hatte, sie verstoßen hatte.

         	„Tun sie jetzt weh?“

         	„Ein wenig, aber heute nicht zu sehr. Es ist schlimmer bei feuchtem Wetter.“

         	Er nahm ihre Hände und massierte sie behutsam. „Hilft das?“

         	„Es fühlt sich …“ Wunderbar an. Zum Schwachwerden. „… angenehm an.“

         	„Du hast dich deiner Hände wegen in Little Longstone niedergelassen. Um in der Nähe der Quellen zu sein.“

         	Sie nickte. „Die Quellen verschaffen mir große Linderung. Der Schmerz begann vor einigen Jahren, zuerst nur als gelegentliches Zwicken, aber es wurde mit der Zeit schlimmer, genau wie die Schwellungen.“

         	„Warst du bei einem Arzt?“

         	„Bei mehreren. Sie sagten, mehr als die Quellen und die Salbe kann man nicht tun.“

         	„Es tut mir leid, dass du Schmerzen hast.“ Wieder hob er ihre Finger an seine Lippen. „Zieh die Handschuhe aus, Genevieve. Fass mich an. Jetzt bei Tageslicht. Ich habe deine Hand letzte Nacht gefühlt, und es war wunderbar. Ich will sehen, wie du mich berührst.“

         	„Nein.“ Sie brachte das Wort kaum heraus. „Ich – ich kann nicht.“

         	„Warum nicht? Ich habe viele Narben. Ich bin nicht perfekt.“

         	Sie entriss ihm ihre Hände. „Hat dich deswegen jemals jemand abgewiesen?“ Sie stieß die Frage flüsternd hervor, und zu ihrem Entsetzen spürte sie, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

         	Eine Weile sah er sie an mit einer Miene, die sie nicht zu deuten vermochte. Das einzige Zeichen für seine Gefühle war der Muskel, der in seiner Wange zuckte. „Nein, aber ich nehme an, dass dir das passiert ist.“

         	Nach ihrer Frage und ihrem Verhalten wäre es lächerlich gewesen, das zu leugnen. Sie bestätigte seine Vermutung mit einer Kopfbewegung. „Mein – mein Mann ertrug keine Hässlichkeit und fand meine Berührungen entsetzlich.“ Ihr Mann, ihr Geliebter, was spielte eine Lüge mehr oder weniger an dieser Stelle für eine Rolle?

         	Wieder zuckte der Muskel in seiner Wange. „Es tut mir leid, dass er dich verletzt hat. Aber Genevieve, ich bin nicht er. Ich sehne mich nach deiner Berührung.“ Er streckte den Arm aus und ergriff ihre Hände. Hielt sie zwischen den seinen, als wären sie ein kostbarer Schatz. Dann schob er langsam einen Finger in ihren Handschuh, um ihre Handfläche zu streicheln.

         	Diese Geste war so intim, dass ihr der Atem stockte. Die Vernunft riet ihr, ihm ihre Hand zu entziehen, doch sein liebkosender Finger, die Glut und das Verlangen in seinen Augen raubten ihr die Fähigkeit, sich zu bewegen.

         	„Schönheit bedeutet nicht Perfektion“, sagte er leise. „Und an dir gibt es nichts, das nicht schön wäre. Erlesen. Keinen Teil an dir, den ich nicht bei mir haben möchte. So sehr begehre ich dich.“ Er nahm ihre andere Hand und presste sie gegen seinen Schritt. Verlangen erfasste sie, und als sie die Finger um ihn schloss, wurden seine Augen dunkel von Lust. „Vertrau mir, Genevieve. Bitte. Wenn du Angst haben solltest, dann nicht, weil ich dich zurückweisen könnte, sondern weil ich dich mit mir zusammen in diesem Zimmer für die nächsten vierzehn Tage einschließen könnte.“

         	Sie konnte nicht sprechen, vermochte kaum zu atmen. Sie sah ihm in die Augen, fühlte seine Erregung, wie sein Finger sie streichelte, und sie konnte ihn nicht abweisen. Vertrau mir … Bebend holte sie Luft, dann entzog sie ihm ihre Hände. Alles in ihr schnürte sich zusammen, als sie langsam die Handschuhe auszog. Niemals wandte er den Blick von ihrem Gesicht, nicht, bis sie die Handschuhe auf den Boden fallen ließ. Dann stand sie vor ihm, vollständig bekleidet, und fühlte sich doch vollkommen nackt. Und verwundbarer, als sie sich je zuvor in ihrem Leben gefühlt hatte.

         	Ohne zu zögern, zog er sich das Hemd aus der Hose, über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Dann nahm er ihre beiden Hände. Legte sie auf seine Brust. Bewegte sie über seine Haut.

         	Er schloss die Augen und holte tief Luft. „Du kannst nicht wissen, wie gut sich das anfühlt.“ Er öffnete die Augen wieder, und beim Anblick der Leidenschaft, die sie in den grünen Tiefen sah, stockte ihr der Atem. „Noch mal. Mach das noch mal.“

         	Genevieve schluckte und strich langsam mit den Händen über seine Haut. Er fühlte sich heiß an, fest, und sie spürte seine Muskeln unter ihren Händen. Dann umfasste er leicht ihre Handgelenke, schob sie von sich weg und sah nach unten. Genevieve spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte, wie sich alle ihre Muskeln anspannten, als sie sich darauf gefasst machte, dass die Leidenschaft in seinem Blick zu Abscheu wurde beim Anblick ihrer geröteten Haut und den leicht geschwollenen Gelenken.

         	Er betrachtete ihre Hände und drehte sie behutsam herum. Dann hob er sie an seine Lippen. Und küsste sie sanft.

         	Genevieve holte tief Luft. „Magie“, flüsterte er an ihren Fingern. „Genau wie alles an dir.“ Er nahm die Spitze ihres Zeigefingers in den Mund und strich mit der Zunge darüber, ehe er ihn losließ. „Köstlich. Genau wie alles an dir.“ Er presste ihre Handfläche an seine Wange. „Wunderschön. Genau wie alles an dir.“

         	Sie spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg, und es entschlüpfte ihr, als Simon den Kopf drehte und ihre Handfläche küsste. Seine Worte, der Anblick seines Mundes auf ihren gezeichneten Händen, ein Vergnügen, von dem sie nicht geglaubt hatte, dass sie es noch einmal erleben würde, das alles war zu viel für sie. Tränen traten ihr in die Augen, strömten über ihre Wangen, nässten ihre Hände. Ohne ein weiteres Wort zog er sie in seine Arme und küsste sie. Ihr Schluchzen verebbte, und Schauer der Erregung überliefen sie, als sie seufzend die Lippen öffnete. Er küsste sie langsam, forschend, als hätte er endlos Zeit dafür, und diese Langsamkeit erfüllte sie mit Ungeduld. Sie drängte sich an ihn, und sie glaubte zu vergehen, grub die Finger in sein seidiges Haar und lehnte sich weit genug zurück, um zu flüstern: „Ich will dich sehen, Simon, will alles an dir berühren. Jetzt. Bitte, jetzt.“

         	Schwer atmend trat er zurück und zog sich rasch aus. Als er vor ihr stand, das Haar zerzaust von ihren ungeduldigen Fingern, die Augen leuchtend vor Verlangen, sichtlich erregt, empfand sie etwas wie Zufriedenheit. Sie streckte die Hand aus, umfasste seinen harten Schaft, wurde belohnt nicht nur durch Simons Stöhnen, sondern auch durch die Feuchtigkeit, die sich auf der Spitze sammelte. Sie verrieb die Nässe, reizte ihn weiter mit einer Hand, während sie die andere zwischen seine Schenkel schob und seine Hoden umfasste.

         	„Lange werde ich das nicht mehr aushalten“, sagte er und bewegte sich langsam zwischen ihren Fingern.

         	„Ich auch nicht.“ Zwischen ihren Beinen pochte es vor Begehren, und sie fühlte die eigene Feuchtigkeit.

         	Ihre Worte erregten ihn offensichtlich nur noch mehr. Er sah aus, als wollte er sie am liebsten verschlingen, und mit einem lauten Stöhnen packte er ihr Mieder und schob es zusammen mit dem Chemisier nach unten. Während er die beiden Kleidungsstücke über ihre Hüften streifte, schleuderte sie die Schuhe beiseite. Als sie nichts mehr trug außer Strümpfen und Strumpfbändern, hob er sie einfach hoch, drückte sie an sich und küsste sie. Dabei ging er mit ihr zum Bett.

         	Zuerst setzte er sich auf die Matratze, dann ließ er sich hintenüber sinken und zog sie mit sich. Sie bedeckte ihn mit ihrem Körper, fühlte sein hartes Glied zwischen ihnen, ein fester Druck an ihrem Bauch. Er griff in ihr Haar, die Nadeln fielen in alle Richtungen hinunter, bis die langen Strähnen sie beide wie ein Vorhang umgaben. Dann sah er sie an, den Blick voller Verlangen. „Reite mich.“

         	Beim Klang seiner heiseren Stimme stockte Genevieve der Atem. Mit gespreizten Beinen setzte sie sich auf seine Hüften, nahm ihn tief in sich auf. Stöhnend stemmte sie die Hände gegen seine Brust und bewegte sich auf ihm, rückte ein Stück ab, ließ sich dann wieder hinabgleiten, genoss den Anblick, wie ihr Körper ihn in sich aufnahm.

         	Er überließ es ihr, das Tempo zu bestimmen, und zuerst bewegte sie sich langsam, kostete das erregende Gefühl aus, den eigenen Geruch, als er sie ganz erfüllte. Sein schneller Atem gefiel ihr, und sie betrachtete staunend ihre Hände, die sich auf seiner muskulösen Brust bewegten.

         	Er umfasste ihre Brüste, rieb über die Spitzen, und ihr wurde heiß bis hinunter in ihren Bauch. Sie warf den Kopf zurück, bewegte sich schneller, spürte, wie der Höhepunkt nahe war und endlich kam, als er eine Hand zwischen ihre Beine gleiten ließ. Sie schrie auf, ihr Körper erschauerte, und Simon unter ihr stöhnte hörbar, als er sich in sie ergoss.

         	Noch immer bebend, legte Genevieve sich auf ihn, barg das Gesicht an seinem Hals. Mindestens eine Minute verging, ehe sie den Kopf heben konnte. Als sie es tat, bemerkte sie, wie er sie ansah, als wartete er darauf, dass sie sich ihm zuwandte. Er sah ihr in die Augen, als suchte er etwas.

         	Er schob ihr eine Haarlocke hinter das Ohr und sagte: „Danke.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich danke dir.“

         	Mit den Fingerspitzen zog er ihre Brauen nach. „Wofür?“

         	Sie wünschte, sie könnte etwas Heiteres sagen, etwas wie: „Für ein Schäferstündchen und einen Höhepunkt, den ich zu schätzen weiß“, aber sie konnte es nicht. „Weil du mir etwas zurückgegeben hast, das ich für immer verloren glaubte. Weil du keinen Mangel gefunden hast. Weil du – es hinnehmen kannst. Und weil du Schönheit findest, wo keine ist.“

         	„Schönheit liegt im Auge des Betrachters“, zitierte er.

         	„Danke“, sagte sie leise. Dann fragte sie: „Warum hast du mir gedankt?“

         	In seinen Augen blitzte etwas auf, etwas, das sie nicht enträtseln konnte, nur, dass es wie Kummer aussah. Es verschwand so schnell, wie es gekommen war, und sie fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte. „Weil du mir die Wahrheit gesagt hast. Weil du mir vertraut hast.“

         	Schuldgefühle überkamen Genevieve, und sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, sodass er ihre Augen nicht sehen konnte. Denn während sie ihm die Wahrheit über ihre Hände gesagt hatte, hatte sie ihn in manch anderer Beziehung belogen. Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit plagte sie ihr Gewissen deswegen.

         	Erst als sie sicher sein konnte, dass er ihre Lügen nicht in ihren Augen erkennen konnte, hob sie den Kopf und sah ihn an. „Gern geschehen. Und nun, da wir uns der Sünde hingegeben haben, wie wollen wir den Rest des Tages verbringen?“

         	Langsam ließ er seine Hände über ihren Rücken gleiten und umfasste ihre Hüften. „Mir fallen ein halbes Dutzend Dinge ein, die wir tun könnten.“

         	Sie zog eine Braue hoch. „Ein halbes Dutzend? Das ist nicht wenig.“

         	„Und dabei habe ich mich noch nicht einmal angestrengt.“ Er beugte sich vor und küsste sie. „Und noch vor dem Mittagessen.“

         	„O weh. Aber ich dachte, deine Speisekammer wäre leer.“

         	„Es sind Kekse da. Und Konfitüre. Und Honig.“

         	„Zufälligerweise mag ich Kekse. Und Konfitüre. Und Honig.“

         	Sein Lächeln hätte die Sohlen ihrer Schuhe zum Schmelzen gebracht, wenn sie welche getragen hätte. „Ich weiß nicht, wann ich etwas Besseres gehört habe. Ich glaube, Honig wäre hier gerade richtig.“ Er strich mit dem Finger um eine ihrer Brustwarzen, dann neigte er den Kopf, um mit der Zunge darüber zu streichen.

         	„Für den Anfang“, murmelte sie. Und damit rollte er sie beide herum, und der Zauber begann von Neuem.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Die Sonne war beinahe untergegangen, am Herbsthimmel zeigten sich helle Streifen von Rot und Gold, als Simon und Genevieve, angeführt von der aufgeregten Beauty, sich dem Pfad näherten, der zum Cottage führte. Simon ging bewusst langsam, wohl wissend, dass Baxter bald von Genevieves Haus zurückkehren und ihr gemeinsamer Tag damit enden würde. Und er war noch nicht bereit, ihn enden zu lassen.

         	In der letzten Viertelstunde, während sie den bewaldeten Pfad von den Quellen zurückgegangen waren, hatte er sich nach Kräften bemüht sich zu erinnern, wann er das letzte Mal einen so schönen Tag verbracht hatte, nur um zu dem Schluss zu kommen, dass es einen solchen Tag noch nie gegeben hatte.

         	Wie war das möglich? Wie konnte es sein, dass in beinahe dreißig Jahren – voller Privilegien, Freundschaften, Geliebten, Festen, Leidenschaft und Abenteuer –, dass dieser Tag, mit dieser Frau, von allen Tagen, an die er sich erinnern konnte, sein liebster Tag war? Er wusste es nicht, aber es ließ sich nicht leugnen.

         	Sie hatten Stunden mit sinnlichen Erforschungen verbracht, hatten zwischen Liebe und Gelächter abgewechselt, mit Gesprächen und einem Picknick aus Keksen, Konfitüre und Honig auf dem Teppich vor dem Kamin in seinem Schlafgemach – einem Mahl, das zu einem noch köstlicheren Zeitvertreib führte, als sie sich gegenseitig Honig auf ihre Körper strichen. Nachdem sie die Süßigkeit abgeleckt hatten, hatten sie einander wieder geliebt, die Haut warm vom Feuer und in das flackernde goldene Licht getaucht. Genevieve war nicht nur schön, sie war auch geistreich, klug und aufregend, voller Abenteuerlust, und eine wunderbare Geliebte.

         	Es gab Frauen, die er seit Jahren kannte, bei denen er sich nicht so wohl fühlte, mit denen es ihm nicht so leichtfiel zu sprechen. Und nie hatte es eine gegeben, die sein Blut so in Wallung brachte, wie Genevieve es tat. Jede Minute in ihrer Gesellschaft diente dazu, ihn zu überzeugen, dass sie in keiner Weise mit Ridgemoors Tod zu tun hatte. Tatsächlich war er überzeugt, dass sie nicht einmal wusste, dass ihr früherer Geliebter tot war. Gewiss wäre eine Frau, die ihm genug vertraute, um ihre Handschuhe auszuziehen und ihm zu zeigen und mit ihm zu teilen, was sie für ihre größte Schande hielt, selbst vertrauenswürdig. Er hatte sie gebeten, ihm zu vertrauen, und obwohl sie dafür keinen wirklichen Grund hatte, hatte sie das getan.

         	Und verdammt, das nagte an seinem Gewissen – eine Tatsache, die ihn gleichermaßen beunruhigte und ängstigte. Nie zuvor hatte es ihm etwas ausgemacht, Menschen ihre Geheimnisse zu entlocken und ihnen seinerseits einen Sack voll Lügen zu präsentieren. All das gehörte zu seiner Arbeit. Schließlich konnte er Verdächtigen schlecht erklären: „Guten Tag, ich bin ein Spion der englischen Krone und gekommen, um Ihre Geheimnisse zu lüften. Aber wenn Sie sie mir einfach erzählen, würde mir das eine Menge Zeit und Mühe ersparen.“

         	Aber weil er ihr nicht sagte, wer er war, begann jede Lüge wie bittere Medizin zu schmecken. Was nur bedeuten konnte, dass die Anflüge von Unzufriedenheit, die er in den letzten Monaten erlebt hatte, bedeutender waren, als er es geglaubt hatte. Wenn er es nicht ertrug, Lügen zu erzählen, dann waren seine Tage als Spion definitiv gezählt. Tatsächlich hatte er mehr als einmal an diesem Tag erwogen, ihr die Wahrheit zu sagen, aber sein Verstand hatte ihm zur Vorsicht geraten. Schließlich kannte er sie nicht gut genug, und selbst wenn sie ein Geheimnis mit ihm geteilt hatte, andere bewahrte sie noch – die Tatsache, dass sie eine Mätresse gewesen war, sowie ihre geheime Identität als Charles Brightmore. Aber sein Herz – sein Herz, das noch nie zuvor so betört gewesen war – sagte ihm, dass sie diese Geheimnisse nur deswegen nicht preisgab, um sich zu schützen und ihren Ruf in Little Longstone. Die Gründe waren nicht belanglos.

         	„Himmel, was machst du für ein finsteres Gesicht“, sagte Genevieve, und ihre Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken. „Ich möchte wirklich nicht wissen, an wen du gerade denkst.“

         	Simon lächelte ihr zu. „Tatsächlich habe ich an dich gedacht.“

         	„O je. Das kann nichts Gutes heißen.“

         	„Im Gegenteil, es war sehr gut.“

         	„Dein Gesichtsausdruck sagt etwas anderes.“

         	„Das lag nur an meiner Unfähigkeit, das richtige Wort zu finden. Ich dachte daran, wie schön dieser Tag gewesen war, und begriff dann, dass schön ein viel zu nichtssagendes Wort dafür ist.“ Beauty blieb stehen, um an einem Büschel trockenen Grases zu schnüffeln, und Simon wandte sich zu Genevieve um. „Es war …“

         	„So viel besser als nur schön?“, schlug sie mit der Andeutung eines Lächelns vor.

         	„Ja.“ Er hob ihre Hand – ihre nicht behandschuhte Hand – an die Lippen und küsste ganz leicht ihre Finger. „Es war die Art von Tag, die ich gern wiederholen möchte.“

         	Seine Hoffnung, dass sie seine Gefühle erwidern würde, schwand und erstarb schließlich, als ihre leichte Belustigung verschwand und sie stattdessen traurig wurde. Alles in ihm erstarrte vor Enttäuschung. Zur Hölle. Zweifellos hatte sie den Tag nicht so sehr als etwas Besonderes empfunden wie er, auch wenn dies der erste Hinweis darauf war.

         	Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, einen neutralen Gesichtsausdruck zu bewahren. Als sie nichts sagte, ihn nur ansah aus diesen traurigen Augen, sprach er endlich die offensichtliche Wahrheit aus, die zwischen ihnen lauerte wie eine dunkle Wolke. „Du willst das nicht.“ Die Worte klangen resigniert, als er sie aussprach, und so fühlte er sich auch.

         	In ihre Augen trat noch mehr Kummer, und sie schüttelte den Kopf. „Das stimmt nicht. Ich will das auch. Es ist nur …“ Sie trat zurück und ging ein paar Mal hin und her, ehe sie sich zu ihm umdrehte. Dann hob sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht. „Ich fürchte, ich war nicht ganz ehrlich zu dir, Simon. Und wenn wir mehr Zeit miteinander verbringen sollten – einander wieder sehen, so wie heute, dann möchte ich, dass keine Lügen zwischen uns stehen.“

         	Sein Gewissen versetzte ihm einen Stich wegen seiner eigenen Unehrlichkeit, doch er beschloss, das zu ignorieren. „Ich höre.“ Als sie zögerte, sagte er leise: „Genevieve, ich gebe dir mein Wort, dass dies – was immer du mir sagen wirst – unter uns bleiben wird.“

         	„Danke.“ Sie schluckte, dann sprach sie hastig und atemlos weiter. „Meine Verhältnisse sind nicht so, wie ich dich glauben ließ. In Wahrheit bin ich keine Witwe. Tatsächlich war ich nie verheiratet. Zehn Jahre lang war ich die Mätresse eines Aristokraten, eines Mannes, dessen Mätresse ich noch immer wäre, hätte er nicht letztes Jahr unser Verhältnis beendet, weil er es nicht mehr ertragen konnte, dass meine nicht mehr perfekten Hände ihn berührten. Um des Anstandes und der Diskretion willen habe ich mich als Witwe ausgegeben.“ Sie hielt inne, leckte sich über die Lippen und hob dann den Kopf. „Ich weiß, du wirst jetzt vermutlich schlecht von mir denken …“

         	Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Ich denke überhaupt nicht schlecht von dir, Genevieve.“ Verdammt, er wünschte, er täte es, denn das wäre ihm lieber als dieses verwirrende, beunruhigende Gefühl von Zusammengehörigkeit, das ihn durchströmte. Das in ihm den überwältigenden Wunsch weckte, sie vor allem und jedem zu schützen, der ihr wehtun wollte. „Dein Verhalten ist völlig verständlich unter den gegebenen Umständen. Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen.“ Ja, auch wenn sie heftige Schuldgefühle in ihm weckte.

         	Ein Teil der Anspannung wich aus ihren Zügen. Er bewegte die Finger, strich liebkosend über ihre Wange. „Wie wurdest du seine Mätresse?“ Er wusste, er hatte kein Recht zu fragen, aber verflucht, er wollte es wissen.

         	Sekunden vergingen, und er sah, wie sie mit sich rang, ob und wie viel sie ihm verraten sollte. Endlich sagte sie ruhig: „Meine Mutter war eine Prostituierte. Für mich wollte sie etwas Besseres. Sie wollte nicht, dass ich das Leben ertragen musste, das sie durchlitt, und Gott weiß, dass auch ich mehr wollte. Unglücklicherweise haben Frauen nicht viele Möglichkeiten.“ Sie presste die Lippen zusammen. „Sie sparte jeden Schilling, den sie entbehren konnte, damit ich nicht zu dem werden musste, was sie war. Ich war recht geschickt im Zeichnen und Malen, und sie kaufte mir Materialien. Als ich fünfzehn war, gingen wir nach London, und sie nahm die Arbeit in einem Bordell auf. Ich habe da auch gearbeitet – als Schneiderin, Köchin und Wäscherin. Dort habe ich Baxter getroffen. An einem Wintermorgen fand ich ihn in der Gasse hinter dem Bordell. Man hatte ihn zusammengeschlagen, ihn für tot gehalten und liegen gelassen. Ich habe ihn in meine Kammer geholt, und wie durch ein Wunder hat er überlebt.“

         	Simon schnürte es die Kehle zu. Mit fünfzehn hatte er alle Privilegien genossen, die der Rang und der Reichtum seiner Familie ihm geben konnten, während Genevieve und Baxter um das nackte Überleben kämpften. Er räusperte sich. „Du hast ihm das Leben gerettet. Kein Wunder, dass er dich beschützen will.“

         	„Und ich ihn. Er hat sich revanchiert, indem er der Bruder wurde, den ich nie hatte.“ Sie holte tief Luft und fuhr dann fort. „Ich machte mit meiner Arbeit weiter, und wenn ich Zeit hatte, malte ich. Claudia, die Madam, mochte meine Arbeiten und stellte sie in dem Haus aus, was in mir die lächerliche Hoffnung weckte, dass ich eines Tages vielleicht eine echte Künstlerin werden könnte. Unglücklicherweise starb Claudia, und unter der neuen Herrin änderte sich die Situation im Haus genauso wie die Kundschaft. Mehrmals wurde meine Mutter von Kunden geschlagen, und ich war verzweifelt bemüht, sie – uns beide – von dort wegzubekommen.“

         	Sie lachte bitter. „Leider gab es nicht viele Orte, zu denen wir gehen konnten, vor allem keine, in denen ich einfach nur in der Küche und der Wäscherei arbeiten konnte, ohne Liebesdienste anbieten zu müssen. Um die Sache noch schlimmer zu machen, behauptete die Madam, meine Mutter schuldete ihr Geld für die Verdienste, die ihr entgangen waren, während meine Mutter sich von den Schlägen erholte. Sie würde Mutter nicht gehen lassen, ehe die Schuld bezahlt war, und die Zinsen, die sie erhob, waren exorbitant. Zwar hasste ich es, meine Mutter allein zu lassen, aber ich suchte mir eine Stellung als Gouvernante. Leider wurde schnell deutlich, was der Herr des Hauses von mir erwartete: dass ich mich mit ihm einließ, wenn seine Frau und die Kinder schliefen. Ich war verzweifelt genug, das zu tun, alles zu tun, um genug Geld zusammen zu bekommen, um meine Mutter aus diesem Haus zu holen und sie davor zu bewahren, dass sie in den dunklen Gassen des Hafenviertels die Röcke hob. Ich war bereit, nachzugeben, alles zu tun, was nötig war, als meine Mutter in dem Haus vorsprach, in dem ich angestellt war. Sie erzählte mir, dass in den vielen Wochen, seit ich fort war, sie einen Mann kennengelernt hatte, einen freundlichen, reichen Mann, der regelmäßiger Kunde bei einem der Mädchen war. Einen Mann, der eines meiner Bilder bewundert hatte. Als meine Mutter ihm erzählte, dass ihre Tochter es gemalt hatte, sagte er, dass er mich gern kennenlernen wollte.

         	„Und das war der Aristokrat.“

         	Sie nickte. „Ich fand ihn attraktiv und angenehm, freundlich und – das vor allem war zu jener Zeit wichtig – großzügig. Seine Mätresse zu werden bewahrte mich vor meinem widerwärtigen Dienstherrn und ermöglichte es mir, meine Mutter aus ihrer entsetzlichen Situation zu befreien.“

         	„Also hast du auch sie gerettet.“

         	Ihre Miene wurde kummervoll, und sie schüttelte den Kopf. „Sie starb kaum ein Jahr später. Aber zumindest habe ich den Trost zu wissen, dass ihre letzten Monate so angenehm waren wie möglich.“

         	„Hast du ihn geliebt?“ Noch eine Frage, die zu stellen er kein Recht hatte, aber er wollte die Antwort dennoch hören.

         	„Anfangs nicht. Aber mit der Zeit – ja, ich begann ihn zu lieben. Er war sehr gut zu mir. Bis …“ Ihre Stimme verklang, und ihr Blick fiel auf ihre Hände. „Bis ihm nichts mehr an mir lag.“

         	„Siehst du ihn noch?“

         	Etwas in ihren Augen blitzte auf, und sie schüttelte dann den Kopf. „Nein. Und damit rechne ich auch nicht. Er hat keinen Zweifel daran gelassen, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will, dass unser Arrangement unwiderruflich aufgehoben wurde.“

         	
            Ja. Bis er ihr die Schatulle schickte. „Liebst du ihn noch?“

         	Sie dachte darüber nach, dann sagte sie: „Nein, dieses Feuer hat er gründlich gelöscht. Auch wenn ich ihm ewig dankbar sein werde für den Schutz, den er mir gewährte, und weil er es mir ermöglichte, meiner Mutter zu helfen. Aber der Mann, den ich zu lieben glaubte, hat es nie gegeben, sonst hätte er mich nicht verstoßen. Doch selbst jetzt, da ich das sage, mache ich ihm deswegen keinen Vorwurf.“

         	Es gelang Simon kaum, seinen Ärger zu unterdrücken. „Aber du solltest ihm Vorwürfe machen. Sein Grund, dich zu verstoßen, war unehrenhaft und selbstsüchtig in unerträglichem Maße.“

         	Sie lachte freudlos. „Es schmeichelt mir, dass du meinetwegen so wütend wirst, aber ehrlich, welchen Zweck hat eine Mätresse, wenn sie kein Vergnügen mehr bereitet?“

         	„Jeder Mann, der dich nicht außerordentlich vergnüglich findet, muss blind sein. Und ein kompletter Narr.“ Ihre Worte, ihr Verhalten, das alles bestätigte, was er tief in seinem Herzen längst schon geahnt hatte – sie wusste nichts von Ridgemoors Tod.

         	Ihr Blick wurde weich, als würde ein sanfter Regen den Sommerhimmel verschleiern, und sie lächelte. „Danke.“

         	„Was ist mit deiner Malerei?“

         	„Ich habe viele Jahre gern gemalt, aber jetzt wäre es zu schwierig.“ Ihr Blick fiel auf ihre Hände.

         	„Hast du es versucht?“

         	„Nein. In der letzten Zeit nicht. Ich hatte Angst …“

         	„Angst vor was?“

         	„Zu versagen. Nicht mehr dazu fähig zu sein, etwas Schönes zu erschaffen.“ Sie runzelte die Stirn. „Aber jetzt – du hast mir Hoffnung gegeben, dass …“ Sie sah ihm in die Augen. „Nun, vielleicht versuche ich es wieder.“

         	„Ich denke, das solltest du tun. Und ich hoffe, du tust es.“ Eine Erinnerung überkam ihn, und er begriff. „Das Gemälde in deinem Salon, über dem Kamin. Das ist eine deine Arbeiten.“

         	Sie nickte. „Ja. Es war immer mein Lieblingsstück.“

         	„Das verstehe ich. Es ist außergewöhnlich.“ Genau wie du.

         	„Danke. Simon, ich möchte, dass du etwas weißt: Er war der einzige Mann, mit dem ich je zusammen war. Bis jetzt. Bis du kamst.“

         	Zur Hölle, ihm war, als würde sie ihm das Herz aus der Brust reißen. „Danke, dass du mir das gesagt hast. Ich weiß, es kann nicht leicht gewesen sein, etwas so Persönliches zu erzählen.“

         	„Gern geschehen.“ Sie sah ihm in die Augen, und wieder sah er, wie verletzlich sie war. „Und jetzt, da du die Wahrheit kennst – ist der heutige Tag noch immer einer von denen, die du gern wiederholen möchtest?“

         	„Ja“, sagte er ohne Zögern. „Und du?“

         	„Ja.“

         	Ihr Lächeln brachte ihn fast um den Verstand, und er verfluchte die Tatsache, dass ihre Zeit zumindest für diesen Tag beinahe vorbei war. Sie blickte nach unten und er folgte ihrem Blick, bemerkte, dass Beauty eingeschlafen war, den Kopf auf seinem Stiefel.

         	„Wir haben den Hund so gelangweilt, dass er eingeschlafen ist.“

         	„Gut. Sonst hätte sie den Weg entlangrennen wollen, und ich hätte dies hier nicht tun können.“ Er zog sie in seine Arme und küsste sie. Sie war sofort dazu bereit, und mit einem Stöhnen küsste er sie leidenschaftlicher, erforschte mit der Zunge ihren Mund. Und er hoffte, dass sie noch so einen Tag erleben würden, ehe seine Mission und sein Leben in London sie voneinander trennte.

      

   
      
         15. KAPITEL

         Simon stand in Genevieves Wohnzimmer und betrachtete das Bild, das über dem Kamin hing, das Bild, das sie gemalt hatte. Er hob die Kerze hoch, die er in der Hand hielt, und bemerkte wieder die lebhaften Farben, die ihm von der Leinwand entgegenzuspringen schienen, selbst in dem dämmerigen Licht. Den bemerkenswerten Pinselstrich. Die starken Wellen, die so lebendig wirkten, dass er beinahe zu hören glaubte, wie sie gegen die Klippen schlugen. War die blonde Frau, die über das Meer blickte, Genevieve? Er ertappte sich dabei, wie er den Finger ausstreckte, um die einsame Gestalt zu berühren. Sie war nicht nur klug, geistreich, charmant, freundlich, schön und sinnlich, sie besaß auch noch unglaublich viel Talent. Oder hatte es zumindest besessen, bis ihre Krankheit ihr das Selbstvertrauen genommen hatte.

         	Mit einem Seufzen zwang er seine Aufmerksamkeit zurück auf das Nächstliegende und machte sich wieder auf die Suche. Rastlos fahndete er nach versteckten Öffnungen in der Vertäfelung, nach losen Steinen am Kamin, falschen Böden in den Schreibtischschubladen, lockeren Bodendielen – allem, das ein Versteck bieten konnte für den Brief. Er ertappte sich dabei, wie er gegen die Enttäuschung ankämpfte, dass er jetzt ebenso wenig wusste, wer Ridgemoor ermordet hatte, wie zuvor, ehe er nach Little Longstone kam. Simon erwog, Waverly eine Botschaft zu schicken, um zu fragen, ob er, Miller oder Albury irgendetwas entdeckt hatten, das seinen Namen reinwaschen würde. Rasch verwarf er die Idee wieder. Eine Botschaft konnte abgefangen werden, und er wollte nicht, dass sein Aufenthaltsort bekannt wurde. Bestimmt hatte ein politischer Gegner Ridgemoor umgebracht, nur welcher? Es gab Dutzende. Und Simon wurde die Zeit knapp. Zum Teufel, er brauchte diesen Brief.

         	Methodisch durchsuchte er jeden Raum, konzentrierte sich auf seine Aufgabe, aber als er Genevieves Schlafgemach durchsuchte, wanderte sein Blick immer wieder zu ihrem Bett, und er stellte sich sie beide vor, ineinander verschlungen, mit forschenden Händen und Lippen, drängenden Körpern. Er kniff die Augen zusammen, um die erotischen Bilder zu vertreiben, aber damit wurden sie nur noch deutlicher. Leise fluchend wandte er sich dann bewusst vom Bett ab, um seine Aufmerksamkeit auf den Sekretär zu richten.

         	Nachdem auch eine gründliche Suche den Brief nicht in dem kleinen Sekretär zutage förderte, öffnete er noch einmal die oberste Schublade. Er ließ die Hände auf den handgeschriebenen Seiten ruhen, in denen er die Fortsetzung des Ladies’ Guide vermutete. Bedächtig strich er über die steile, von Schmerz gezeichnete Schrift, und es versetzte ihm einen Stich, als er sich vorstellte, wie schwer es für sie gewesen sein musste, dies zu schreiben. Es war ein Glück, dass sie diesen Ort gefunden hatte, Little Longstone, wo sie zu den heißen Quellen Zugang hatte, die ihr Erleichterung verschafften. Dorthin gehörte sie. Während sein Leben sich in London abspielte. Wohin er gehörte.

         	Sein Blick fiel auf den geflochtenen Korb neben dem Sekretär, und er bückte sich, um ein zerknittertes Blatt Papier herauszunehmen. Er strich es glatt und las die Worte, die Genevieve geschrieben hatte.

         	„Die moderne Frau von heute muss stets einen klaren Kopf behalten, wenn sie sich in der Gesellschaft eines charmanten und attraktiven Gentlemans befindet. Je charmanter und attraktiver der Mann ist, desto schwerer wird ihr das fallen. Daher kann es sich als sehr nützlich erweisen, sich auf etwas zu konzentrieren, das mit ihm nichts zu tun hat, etwa im Geiste Hamlets Monolog zu rezitieren oder etwas Langweiliges, wie etwa bis Hundert zu zählen.“

         	Bei diesem Rat umspielte ein Lächeln seine Lippen. Sie war eine bemerkenswert kluge Frau. Die letzte Zeile war stark verschmiert und zweifellos der Grund, warum sie das Blatt weggeworfen hatte. Aus Gründen, die er nicht erklären konnte, abgesehen davon, dass er diesen Teil von ihr nicht wieder zum Unrat werfen konnte, faltete er das Papier zusammen und steckte es in seine Westentasche. Dann setzte er seine Suche fort.

         	Mehrere Stunden später, kurz bevor die ersten Sonnenstrahlen das nächtliche Dunkel durchbrachen, war er mit dem letzten Raum fertig und seufzte tief. Er hatte nichts gefunden – abgesehen von seinem plötzlich auftauchenden Gewissen, das sich ständig beschwert hatte, weil er Genevieves Privatsphäre störte.

         	Verdammt, er hätte sie einfach fragen sollen, was aus dem Brief geworden war. Er hätte ihr vertrauen sollen, so wie sie ihm vertraut hatte. Hätte ihr sagen sollen, wer er war. Warum er in Little Longstone war. Natürlich hätte er dann auch gestehen müssen, dass er ihr nachspioniert, ihr Haus durchsucht hatte. Und er bezweifelte nicht einen Moment lang, dass sie glauben würde, er hätte nur mit ihr geflirtet, um ihr Vertrauen zu gewinnen.

         	Und sie hätte recht.

         	Aber was als berechnender Plan begonnen hatte, um ihr den Brief zu entwenden, war so viel mehr geworden. Als er sie verführt hatte, hatte er seine Mission bereits vergessen. Er hatte geglaubt, fähig zu sein, sie wegen seiner Pläne ins Bett zu locken, doch tatsächlich hatte seine Mission dabei überhaupt keine Rolle gespielt. Aber würde sie ihm das glauben? Verdammt, er wusste es nicht. Dessen ungeachtet würde er sie nach dem Brief fragen müssen, denn allein konnte er ihn nicht finden. Dann konnte er nur noch beten, dass sie ihm den Brief geben würde – und ihm seine Lügen verzeihen.

         	Er runzelte die Stirn. Wenn er Little Longstone verließ, würde er sie nie mehr wiedersehen, also spielte es eigentlich keine Rolle, ob sie ihm verzieh oder nicht.

         	Oder?

         	Es spielt eine Rolle, flüsterte seine innere Stimme ihm zu. Es spielte eine verflucht große Rolle. Was verdammt viel mehr war, als es sein sollte.

         	Seufzend blies er die Kerze aus und ging Richtung Ausgang. Er konnte genauso gut außen um das Haus herumgehen und nachsehen, ob alles in Ordnung war. Vielleicht würde die kühle Luft ihm den Kopf klären. Er betrat die Eingangshalle und griff nach dem Türknauf.

         	„Keine Bewegung, oder meine Kugel durchlöchert Sie!“, hörte er eine Stimme aus der Dunkelheit.

         	Simon erstarrte und verfluchte sich innerlich, weil er sich hatte überraschen lassen. Die Stimme kam ganz aus der Nähe, nahe genug für Simon, um zu wissen, dass er die Schusswunde niemals überleben würde, wenn der Einbrecher auch nur ungefähr richtig zielte, und so weit weg, dass seine Chancen, den anderen zu entwaffnen, nicht besonders gut standen. Die beste Möglichkeit war, einfach zu tun, was von ihm verlangt wurde. Erst einmal.

         	„Ich bewege mich nicht“, versicherte Simon.

         	„Die Hände hinter den Kopf, schön langsam. Eine falsche Bewegung, und Sie haben eine Kugel im Rücken.“

         	Simon stockte der Atem, als er ihn erkannte. Die Stimme – zum Teufel, er kannte diese Stimme. Er wünschte, die Vertrautheit würde ihn mit Erleichterung erfüllen, doch stattdessen wurde ihm beinahe übel. „Sie haben den Falschen“, sagte er, hob langsam die Hände, um Zeit zu gewinnen und hoffte, dass der Verdacht, den er zu hegen begann, sich als Irrtum herausstellte. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass das nicht der Fall war. Und dass der Mann hinter ihm nicht nur Ridgemoor ermordet, sondern auch Simon betrogen hatte und, schlimmer noch, auch sein Land.

         	„Sie sind der Richtige, Kilburn. Traurig für Sie, aber Sie sind am falschen Ort.“

         	In einem Tonfall, der nichts von seinem Zorn und seiner Enttäuschung verriet, sagte Simon: „Nicht gerade die herzlichste Begrüßung für einen alten Freund, Waverly.“

         	Hinter ihm lachte John Waverly, sein Vorgesetzter, sein Mentor, der Mann, den er mehr als jeden anderen respektiert und dem er vertraut hatte, kurz und freudlos auf. „Wir sind keine Freunde, Kilburn.“

         	Simon hatte das Gefühl, jemand raubte ihm die Luft zum Atmen. Er drehte sich um. „Ja, das ist offensichtlich.“

         	„Ich sagte, Sie sollten sich nicht bewegen.“

         	„Ja, ich weiß, aber ich muss mich umdrehen. Ein Mann kann sich schließlich nicht selbst in den Rücken schießen, und ich vermute, dass das Ihr Plan ist – mich zu erschießen und mir dann die Waffe in die Hand zu geben, damit es so aussieht, als hätte ich mir das Leben genommen.“

         	„Aus Schuldgefühlen, weil Sie Ihr Land verraten und Ridgemoor erschossen haben“, stimmte Waverly zu, als würden sie über das Wetter sprechen. „Ihr Abschiedsbrief wird das alles erklären.“

         	„Niemand wird das glauben“, sagte Simon und wünschte sich, es würde stimmen, obwohl er wusste, dass das nicht der Fall war. Eine glaubhafte Nachricht in Simons Handschrift zu verfassen würde kein Problem sein für einen Mann von Waverlys Geschick.

         	„Doch.“ Waverly trat vor, die Pistole auf Simons Kopf gerichtet, genau dorthin, wo jemand, der Selbstmord begehen wollte, schießen würde. Waverly war ein ausgezeichneter Schütze, aber selbst wenn er das nicht wäre, würde es schwierig sein, aus dieser geringen Entfernung das Ziel zu verfehlen. Simon wäre tot, noch ehe er den Boden berührte.

         	„Es war nicht nötig, Ridgemoor umzubringen, John.“

         	„Ich fürchte, doch. Die Wahrscheinlichkeit, dass er der nächste Premierminister würde, wurde mit jedem Tag größer. Seine radikalen Reformen hätten für einige meiner äußerst lukrativen Unternehmungen den Ruin bedeutet. Ich habe überall in London meine Finger. Sie wären erstaunt zu hören, welch hübsche Summe mir allein die Arbeitshäuser einbringen. Ridgemoor mit dem weichen Herzen wollte all dem ein Ende setzen. Ich brauchte nur noch ein paar Jahre, dann hätte ich das Spionagegeschäft als außerordentlich reicher Mann verlassen können.“

         	Wut stieg in Simon auf. „Mit Geld, das mit dem Leid anderer verdient wurde, einem Leid, das Ridgemoor beseitigt sehen wollte.“

         	Waverly zuckte die Achseln. „Jeder leidet. Außer vielleicht Leute wie Sie, die mit Reichtum und Privilegien geboren wurden. Aber weder Ihr Reichtum noch Ihr Titel werden Sie davor bewahren, jetzt zu leiden. Auch wenn Sie mir vermutlich dankbar sein sollten, weil ich Ihnen ein schnelles Ende bereite.“

         	„Meine Dankbarkeit ist grenzenlos.“

         	Waverly schüttelte den Kopf. „Sarkasmus steht Ihnen nicht, Simon.“

         	„Vielleicht wäre Ridgemoor nicht Premierminister geworden.“

         	„Es spielt keine Rolle. Selbst wenn er das Amt nicht bekommen hätte, so besaß er doch viel zu viel Einfluss. Sein Verdacht gegen mich reichte, um seinen Tod notwendig werden zu lassen. Bedauerlicherweise scheiterte mein erster Anschlag. Als er mir ins Gesicht sagte, er hätte nicht nur Beweise für meine illegalen Aktivitäten, sondern auch für meinen ersten Mordversuch, war sein Schicksal besiegelt.“

         	„Beweise, die er in einem Brief aufgeschrieben hatte.“

         	Waverly nickte. „Ja. Das war sehr ärgerlich. Trotz meines nachdrücklichen Drängens weigerte er sich, mir zu sagen, wo sich der Brief befand. Sie wurden erwartet, daher konnte ich es mir nicht leisten, noch mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Ich redete mir ein, er hätte nur geblufft – bis Sie kamen und mir sagten, Sie benötigten zwei Wochen, um Ihre Unschuld zu beweisen. Ich wusste, dass Sie das nur mit dem Brief tun konnten, dass Ridgemoor bei Ihrer Ankunft noch am Leben gewesen sein und Ihnen davon erzählt haben musste.“

         	„Also folgten Sie mir hierher.“

         	„Ja.“ Er schnaubte verächtlich. „Ich hätte wissen müssen, dass er den Brief seiner Hure schickt, damit sie ihn aufbewahrt.“

         	Simon spannte jeden Muskel in seinem Körper an. „Mrs. Ralston weiß nichts darüber.“

         	„Dem stimme ich nicht zu. Sie wusste genug, um den Brief aus der Schatulle zu nehmen.“

         	Verdammt. Waverly war es gewesen, dessen Gegenwart er auf dem Fest gespürt hatte. Waverly, der in Genevieves Haus eingebrochen war und Baxter bedroht hatte. Simon wurde übel. Wenn er den Mann nicht davon überzeugen konnte, dass Genevieve nichts vom Inhalt des Briefes wusste, würde Waverly sie töten. Ehe er etwas sagen konnte, fuhr sein alter Freund fort: „Leugnen Sie es nicht, Kilburn. Hätten Sie den Brief an sich genommen, würden Sie hier nicht nach ihm suchen.“

         	„Sie hat den Brief entdeckt“, bestätigte Simon, „aber sie weiß nicht, was darin steht.“

         	„Wenn Sie mir erzählen wollen, dass sie nicht lesen kann …“

         	„Sie kann lesen, aber Ridgemoor hat einen Code benutzt.“ Simon improvisierte, aber er vermutete, dass das stimmte – Ridgemoor war klug und vorsichtig gewesen. „Sie weiß nicht, welche Informationen der Brief enthält. Ihr würden die Worte vollkommen harmlos erscheinen.“

         	Waverly lächelte. „Nun denn. Es wird mir ein Vergnügen sein, sie dazu zu überreden, mir den Brief zu überlassen.“

         	Simon unterdrückte seine Wut. Die Vorstellung, dass dieses Ungeheuer auch nur in Genevieves Nähe kam, erfüllte ihn mit einem nie zuvor gekannten Zorn. „Sie hat den Brief nicht. Ich habe ihn.“

         	Waverlys Lächeln verschwand, und er kniff die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. „Sie lügen. Sie haben sie in Ihr Haus gebracht, und jetzt ist sie Ihre Hure, nicht mehr Ridgemoors. Sie würden vermutlich alles sagen, um sie zu beschützen.“

         	Es stimmte – er würde alles sagen, alles tun, damit sie in Sicherheit war. Er schluckte und zuckte die Achseln. „Ihr Angriff auf ihren Diener bot mir eine ausgezeichnete Entschuldigung, um beide von hier fortzubringen, damit ich in Ruhe nach dem Brief suchen konnte.“ Dann legte er eine Pause ein, ehe er hinzufügte: „Und ich habe ihn gefunden.“

         	Waverly betrachtete ihn einen Moment lang. „Wo ist er?“

         	„In meiner Westentasche.“

         	Waverly sah ihn an, halb zweifelnd, halb gierig. „Wo haben Sie ihn gefunden?“

         	„Im Wohnzimmer. Versteckt hinter einem losen Stein am Kamin.“

         	Waverly schüttelte den Kopf. „Sie lügen. Ich habe den Kamin untersucht und nichts gefunden.“

         	Wieder zuckte Simon die Achseln. „Sie hatten nicht so viel Zeit wie ich, sich dieser Aufgabe zu widmen, und das Versteck war leicht zu übersehen. Ich werde Ihnen die Stelle gern zeigen, wenn Sie möchten.“

         	„Geben Sie mir einfach den Brief.“

         	„Sie sagten, ich solle mich nicht rühren.“

         	Waverly wirkte ärgerlich. „Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Kilburn. Ich kann Sie einfach erschießen und mir dann den Brief aus Ihrer Westentasche nehmen.“

         	„Das könnten Sie. Aber Sie werden mich nicht töten wollen, solange Sie nicht sicher sind, was ich wirklich habe. Denn wenn ich lüge und ihn nicht habe, nun, dann bin ich tot und kann Ihnen nicht mehr sagen, wo er ist.“

         	Waverlys Miene wurde ausdruckslos. „Sie greifen langsam in Ihre Tasche und ziehen den Brief heraus. Wenn Sie mich belogen haben, werde ich Sie nicht nur erschießen, sondern auch dafür sorgen, dass weder Ihr Bruder noch Ihre Schwester lange genug leben, um Ihrem Begräbnis beizuwohnen.“

         	Waverly hielt die Pistole mit ruhiger Hand, und Simon wusste, er würde treffen. Und das bedeutete, dass er nur eine Chance hatte, den Bruchteil einer Sekunde, um Genevieve und seine Familie zu retten. Schlagartig wurde er völlig ruhig. Er glaubte nicht, dass er lebend aus dieser Sache herauskommen würde, aber zumindest wollte er dafür sorgen, dass Waverlys gemeiner Plan misslang.

         	Den Blick fest auf seinen Vorgesetzten gerichtet, griff Simon langsam in seine Westentasche und zog das zusammengefaltete Blatt heraus, das er aus Genevieves Schlafzimmer mitgenommen hatte. Waverlys Augen funkelten, und er blickte zu dem Brief. Die Spur eines zufriedenen Lächelns umspielte seine Lippen. Simon hielt ihm das Blatt entgegen. Und dann ließ er es fallen.

         	Waverly blickte dem Blatt nach, und Simon zögerte nicht. Eine Chance. Eine Chance. Blitzschnell bückte er sich, zog das Messer aus seinem Stiefel und warf es. Waverlys Aufschrei erklang zusammen mit dem ohrenbetäubenden Schuss aus seiner Pistole. Ein brennender Schmerz durchfuhr Simon. Er fiel hintenüber, und alles um ihn herum wurde schwarz.

      

   
      
         16. KAPITEL

         „Beeil dich, Baxter“, drängte Genevieve, als sie den Pfad hinunterging. Ihr Cottage lag gleich um die Ecke, und sie beschleunigte ihre Schritte, während ihr Unbehagen mit jedem Meter größer wurde. Vor einer halben Stunde war der Tag angebrochen, und Simon hätte längst zurück sein sollen. Die Tatsache, dass er nicht gekommen war, weckte in ihr eine schreckliche Vorahnung.

         	„Es ist mehr als wahrscheinlich, dass er einfach die Zeit vergessen hat“, meinte Baxter. „Oder – ich sage das nicht gern, Genevieve – er ist einfach verschwunden. Er wäre nicht der erste Schuft, der eine Frau verlässt, nachdem er bekommen hat, was er wollte.“

         	Genevieve schüttelte den Kopf. „Nein. Das würde er nicht tun. So ist er nicht.“ Sie wusste es. Tief in ihrem Herzen. Kein Mann, der sie so angesehen hatte, wie er es getan, der sie so geliebt, so berührt, ihre Hände geküsst hatte wie er, so hingebungsvoll – das war kein Mann, der sie einfach beiseiteschob, ohne einen Abschied.

         	„Verdammt, Jinnie, alle Männer sind so.“

         	„Nicht alle. Du bist nicht so.“

         	„Das liegt daran, dass ich nicht in dein Bett will. Ich sage dir eins: auch wenn ich meine, dass es dir ohne ihn besser geht – sollte dieser Bastard wirklich ohne Abschied gegangen sein, dann werde ich ihn jagen, und es wird ihm leidtun, dass er überhaupt geboren wurde.“

         	„Baxter, du …“

         	Sie verstummte, als ein Pistolenschuss zu hören war. Sie erstarrte, und ein paar Herzschläge lang vermochte sie nichts zu denken. Dann schoss ihr ein einziges Wort durch den Kopf: Simon.

         	Ehe sie wieder Atem holen konnte, packte Baxter ihren Arm und riss sie hinter einen Baum.

         	„Das kam von da vorn“, flüsterte er und zog sein Messer.

         	Genevieve leckte sich über die Lippen. „Ja. Vom Cottage. Wo Simon sich befindet. Und soweit ich weiß, trägt er keine Pistole bei sich.“ Mit eisigen Fingern griff die Furcht nach ihr, und sie zog ihre eigene Pistole aus der Tasche ihres Umhangs. Als sie vortrat, versperrte Baxter ihr mit seinem ausgestreckten Arm den Weg. „Du bleibst hier“, flüsterte er mit finsterer Miene. „Ich gehe nachsehen.“

         	„Ich gehe mit dir.“ Als seine Miene noch finsterer wurde, sah sie ihn an und wiederholte: „Ich gehe mit dir.“

         	Er murmelte etwas über eigensinnige Frauenzimmer, dann schlich er, sich immer im Schatten haltend, auf das Cottage zu. Sie näherten sich vorsichtig, sahen sich ständig dabei um, doch ihnen fiel nichts Ungewöhnliches auf. Bis sie die Tür öffneten.

         	Genevieve blieb beinahe das Herz stehen, als sie Simon ausgestreckt am Boden liegen sah. Die dunkle Lache um seinen Kopf wurde größer, während Blut aus seiner Schläfe rann. Ein anderer Mann, den Genevieve noch nie zuvor gesehen hatte, lag auf der anderen Seite des Zimmers, und aus seiner Brust ragte ein Messer, in dem sie das von Simon erkannte.

         	„Liebe Güte.“ Sie lief zu Simon und fiel auf die Knie. Der metallische Geruch des Blutes, die grässliche Wunde an seinem Kopf, das alles erfüllte sie mit einem nie gekannten Entsetzen. Ein Entsetzen, das sie zu lähmen drohte. Bebend holte sie Luft, dann riss sie sich zusammen und nahm die Pelerine ab. Später. Später konnte sie in Panik geraten. Sie legte das Kleidungsstück zu einer Kompresse zusammen und drückte sie mit einer zitternden Hand gegen die Wunde, während sie mit der anderen an Simons Hals nach seinem Puls tastete. Und sie hoffte, dass sie einen Puls fühlen würde.

         	„Der Kerl ist tot“, berichtete Baxter von der anderen Seite. Sie hörte, wie er aufstand und zu ihr kam. „Wie geht es Cooper?“

         	Sie hatte Simons Puls gefunden und wäre beinahe ohnmächtig geworden vor Erleichterung, als sie das schwache, unregelmäßige Pochen unter ihren Fingerspitzen fühlte. „Er lebt. Bring Wasser, Kompressen und Verbandszeug. Und Baxter …“ Sie hob den Kopf und drehte sich zu Baxter um. „Bitte beeile dich.“

         	Er lief den Korridor entlang zur Küche, und Genevieve holte noch einmal tief Atem. „Simon, kannst du mich hören? Ich bin es, Genevieve“, sagte sie mit vor Angst zitternder Stimme. Sie fühlte einen Kloß in ihrer Kehle und schluckte das Schluchzen herunter. „Bitte wach auf, Simon.“

         	Das Blut sickerte mit beängstigender Geschwindigkeit durch die Kompresse, nässte ihre Handfläche, und sie faltete rasch die Pelerine weiter zusammen, wobei sie ihre steifen Finger verfluchte, durch die sie so langsam war. Sie drückte so fest gegen die Wunde, wie sie nur konnte, dann beugte sie sich vor und lehnte ihre Stirn an seine.

         	„Bitte, Simon. Simon, mein Liebling … du musst aufwachen. Wenn du das tust, lasse ich Baxter ein ganzes Blech voll Scones für dich backen. Oder einen Kuchen. Ich weiß, du hast eine Schwäche für Süßigkeiten …“

         	Er bewegte sich nicht, gab keinen Laut von sich. Sie richtete sich auf, faltete eine neue Kompresse zusammen und kämpfte gegen die Angst, als weiterhin Blut aus der Wunde strömte. Sie drückte fester, betete inbrünstiger, und wieder beugte sie sich vor, um seinen schwachen Atem auf ihrer Wange zu spüren.

         	Das war alles ihre Schuld, nur weil Simon sie hatte beschützen wollen. Hätte sie doch bloß nie die Schatulle von Richard angenommen! Zweifellos hatte der tote Mann nach dem Brief gesucht – welchen anderen Grund sollte er haben? Sie hätte die verdammte Schatulle gleich zurückschicken sollen. Weil sie das nicht getan hatte, war Baxter verletzt worden, und Simon – Himmel, Simon würde vielleicht sterben.

         	„Verlass mich nicht“, flüsterte sie, entsetzt, weil er so bleich war. „Bitte verlass mich nicht. Ich habe dich gerade erst gefunden. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren. Ich kann nicht noch einmal einen Mann verlieren, den ich liebe.“

         	Die Erkenntnis, das eindeutige Wissen, dass sie ihn liebte, erfüllte sie mit Verzweiflung, und sie schluchzte auf. Sie hatte nicht erwartet, sich noch einmal zu verlieben. Und ganz bestimmt nicht so heftig. Oder so schnell. Und erst recht nicht in einen Mann, der vor ihren Augen verblutete.

         	Himmel, was sie für Richard empfunden hatte, war nichts im Vergleich zu dem, was sie für Simon fühlte. Wie war das möglich? Sie wusste es nicht, aber sie konnte es auch nicht leugnen. Und die Vorstellung, ihn zu verlieren, ehe sie ihm das sagen konnte – nein. Nein, das durfte sie nicht zulassen.

         	Sie beugte sich vor und flüsterte in sein Ohr: „Ich liebe dich, Simon. Bitte wach auf, damit ich es dir sagen kann. Bitte …“

         	Baxter kehrte zurück, und schweigend arbeiteten sie zusammen. Genevieve richtete die Kompressen her, Baxter presste sie auf die Wunde. Behutsam wischte sie das Blut von Simons Gesicht und seinem Hals, während sie ängstlich nach irgendeinem Anzeichen dafür suchte, dass er bei Bewusstsein war. Wieder und wieder tastete sie nach seinem Puls, um sicherzugehen, dass er noch lebte.

         	Sie wusste nicht, wie viele entsetzliche Minuten verstrichen waren, seit sie das Cottage betreten hatten. Bestimmt nicht mehr als fünf oder sechs, und doch kam es ihr vor wie eine Ewigkeit. Gerade als sie glaubte, das Schweigen keinen Augenblick länger zu ertragen, berichtete Baxter: „Die Blutung hat fast ganz aufgehört. Er hat eine Riesenbeule am Kopf – aber sonst nichts. Sieht aus, als wäre es nur ein Kratzer.“

         	Kaum hatte er das gesagt, als Simon leise aufstöhnte. Genevieve sah ihm ins Gesicht. Seine Augenlider zitterten, dann öffnete er sie langsam. Sie nahm seine Hand zwischen ihre beiden, presste sie an ihre Brust, gerade oberhalb der Stelle, wo ihr Herz heftig schlug.

         	„Simon, hörst du mich?“, fragte sie.

         	Er blinzelte ein paar Mal, und Genevieve unterdrückte einen Freudenschrei, als er sie mit seinen grünen Augen ansah. Langsam leckte er sich über die Lippen. „Geht es dir gut?“

         	Bei seiner leise geflüsterten Frage gelang es ihr nur mühsam, ein Lachen zu unterdrücken – oder vielleicht auch ein Schluchzen. Sie drückte seine Hand fester und zog sie an ihre Lippen. „Ja, es geht mir gut.“ Was eine glatte Lüge war – sie war halb krank vor Sorge, schwindelig vor Erleichterung, und sie hatte mehr Angst als je zuvor in ihrem Leben. Ohne sich abzuwenden sagte sie: „Ich komme hier jetzt allein klar, Baxter. Bitte hole Dr. Bailey. Und den Richter.“

         	Baxter nickte. „Ich durchsuche nur kurz das Haus“, sagte er und ging sofort los. Kaum waren sie allein, da flüsterte Simon: „Genevieve.“

         	„Ich bin hier, Simon.“

         	Er runzelte die Stirn und zuckte dann zusammen. „Verdammt, mein Kopf fühlt sich an, als hätte er ein Loch. Was ist geschehen?“

         	„Es wurde auf dich geschossen.“

         	Er blinzelte wieder, bevor er versuchte, sich zu bewegen. Dann amtete er tief ein, kniff die Augen zu und rührte sich nicht. Nachdem er ein paar Mal ruhig ein- und ausgeatmet hatte, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor: „Waverly?“

         	„Ich vermute, das ist der Name des Mannes, der auf dich geschossen hat.“

         	Sie sah, wie er erstarrte. Er versuchte zu nicken, überlegte es sich dann aber anders. „Ja. Ist er …“

         	„Er ist tot, Simon“, sagte sie beschwichtigend. Behutsam strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn, die sich dunkel von seiner bleichen Haut abhob.

         	Diese Neuigkeit schien ihn zu entspannen. „Gut.“

         	Baxter kam herein. „Alles in Ordnung. Ich komme gleich mit dem Arzt und dem Friedensrichter wieder.“ Er ging davon und schloss die Tür hinter sich.

         	Simon holte noch ein paar Mal tief Luft, dann fragte er: „Wie hast du mich gefunden?“

         	„Als du bei Sonnenaufgang nicht zurück warst, haben Baxter und ich uns Sorgen gemacht. Wir kamen hierher und fanden dich blutend und ohne Bewusstsein vor. Und den anderen Mann tot, mit deinem Messer in der Brust.“

         	Simon hielt die Augen geschlossen und wartete darauf, dass der Raum aufhörte, sich zu drehen. Und darauf, dass der dröhnende Schmerz in seinem Kopf und der Schwindel nachließen. Nach mehreren langsamen, vorsichtigen Atemzügen öffnete er wieder die Augen und schaute Genevieve an. Die Sorge, die ihr schönes Gesicht verdunkelte, weckte Schuldgefühle in ihm – und böse Ahnungen. Er bezweifelte nicht, dass all die Sorge und Zuneigung aus ihrer Miene verschwinden würde, wenn er ihr erst gesagt hatte, was er sagen musste.

         	„Kannst du mir erzählen, was passiert ist?“, fragte sie.

         	Als der Schwindel vorüber war und das Dröhnen in seinem Kopf einem dumpfen Druck gewichen war, nickte er, dann begann er, sich aufzurichten. Selbst mit Genevieves Hilfe ging es langsam voran, und nach der Anstrengung atmete er noch schwerer als vorher und war schweißbedeckt. Nach einigen Minuten aber fühlte er sich besser, und er zwang sich dazu, ihr in die Augen zu sehen. Ihm stockte der Atem, als er ihre Gefühle in ihren schönen blauen Augen sah. Nichts in ihrer Miene war verborgen – selbst ein Blinder hätte sehen können, dass die Zärtlichkeit in ihrem Blick bedeutete, dass ihr etwas an ihm lag. Viel. Ihm sank der Mut. Ja, ihr lag viel an dem Mann, von dem sie weder den richtigen Namen noch den Beruf wusste. Einem Mann, der sie angelogen hatte. Und von dem sie glauben würde, dass er sie ausgenutzt hatte.

         	Verdammt.

         	Er blickte zu Waverlys Leichnam hinter ihr. Dann warf er einen Blick auf ihre Pelerine, deren blassgraue Wolle er mit seinem Blut ruiniert hatte. Die Kompressen wiesen alle möglichen Farben auf, von Scharlachrot bis zu hellem Rosa. Endlich blickte er dorthin, wo sie seine Hände festhielt, ihre Hände ohne Handschuhe und mit seinem Blut beschmiert. Würde dies das letzte Mal sein, dass er sie berührte?

         	Er schluckte, dann sah er ihr in die Augen. „Gestern hast du mir gestanden, dass du nicht ganz ehrlich zu mir gewesen bist, dass deine Lebensumstände anders waren, als du es mich glauben machen wolltest. Jetzt muss ich dir dasselbe sagen. Ich arbeite nicht für einen Mr. Jonas-Smythe. Tatsächlich gibt es niemand dieses Namens. Ich arbeite für die Krone.“

         	Sie sah ihn verwirrt an. „Du bist ein Verwalter der Krone?“

         	„Nein. Ich sammle Informationen und helfe dabei, Menschen zu stellen, deren Handlungen unserem Land Schaden zufügen könnten.“

         	Sie blinzelte. „Du bist – ein Spion?“

         	„Ja.“

         	„Ein Spion“, wiederholte sie verwirrt. „Wie lange schon?“

         	„Acht Jahre.“

         	„Und wie bist du dazu gekommen?“

         	„Ich habe mich freiwillig gemeldet.“ Er zögerte und fuhr dann fort: „Meine Familie ist sehr reich, und mir hat es nie an etwas gefehlt. Bis vor acht Jahren habe ich stets nur meine eigenen Interessen verfolgt, mir alle Wünsche erfüllt und mir nichts versagt. Eines Nachts, während ich mit einer Gruppe von Freunden umherzog, gingen wir in eine Schenke, eine in einer weniger angesehenen Gegend als die, die wir sonst besuchten. Ich begann ein Gespräch mit dem Mann, der hinterm Tresen stand. Sein Name war Billy. Ich fragte ihn, wie er dazu gekommen war, dort zu arbeiten – nicht, weil es mich wirklich interessierte, sondern weil ich dachte, seine Worte könnten mich vielleicht zum Lachen bringen. Stattdessen hat er mich – verändert.“

         	Er hielt inne, von Scham erfüllt wie jedes Mal, wenn er sich an seine oberflächliche, selbstsüchtige Jugendzeit erinnerte. „Wie das?“, wollte sie wissen.

         	„Er hat mir von seinem Leben erzählt. Er diente bei der Marine und wäre um ein Haar im Kampf gestorben. Er überlebte, verlor aber ein Bein. Als er heimkam, brauchte er Arbeit. Er hatte eine Frau und einen Sohn, für die er sorgen musste. Einer seiner Freunde besaß eine Schenke, und seither arbeitete er dort. Ihm zuzuhören, wie er von der Schlacht sprach, wie schmerzhaft es für ihn sein musste, stundenlang hinterm Tresen zu stehen, dass er das alles aus Liebe zu seiner Frau und seinem Kind tat, das machte mich nachdenklich. Es veranlasste mich, mich selbst und mein Leben zu betrachten. Und was ich sah, gefiel mir nicht besonders. Ich sah, dass andere Männer ihrem Land dienten, während ich selbst von Ball zu Ball zog, von Club zu Club, von Vergnügen zu Vergnügen, von einer nutzlosen Beschäftigung zur nächsten. Ehrlich gesagt, fühlte ich mich von mir selbst angewidert. Ich wollte mich ändern. Etwas Wichtiges tun. Etwas Gutes. Etwas, auf das ich stolz sein konnte.“

         	Sie nickte langsam. „Ich verstehe. Wenn wir uns also vor acht Jahren getroffen hätten, hätte ich dich nicht gemocht.“

         	„Vermutlich nicht. Ich wüsste nicht, wie du mich hättest mögen sollen, wenn ich mich selbst nicht mochte.“

         	„Und jetzt? Magst du dich jetzt?“

         	„Gerade jetzt im Augenblick – nicht sehr. Ich habe dich belogen. Aber im Allgemeinen – ja. Ich bin stolz auf die Arbeit, die ich geleistet habe. Die Leute, denen ich geholfen habe. Die Leben, die ich beschützt und gerettet habe. Unglücklicherweise bringt diese Arbeit Geheimnisse mit sich, und mit den Geheimnissen kommen die Lügen. Acht Jahre lang habe ich meine Freunde und meine Familie belogen – keiner von ihnen weiß, was ich dir gerade erzählt habe.“ Er drückte ihre Hände ganz leicht. „Ich hätte dich nicht belogen, Genevieve, wenn es nicht absolut notwendig gewesen wäre.“

         	Sie nickte langsam. „All das bedeutet, dass du nicht nach Little Longstone gekommen bist, um Ferien zu machen, während dein Dienstherr auf seiner Hochzeitsreise war.“

         	„Nein, das bin ich nicht.“ Er holte tief Luft und zwang sich dazu, die Worte auszusprechen, von denen er wusste, dass damit all die Liebe aus ihren Augen verschwinden würde. „Ich bin nach Little Longstone gekommen, um dich zu finden. Um den Brief zu holen, den Lord Ridgemoor dir zur Aufbewahrung geschickt hatte.“

         	Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Beinahe glaubte er zu sehen, wie sich das Bild in ihrem Kopf zusammenfügte. Und dann verschwand jedes Gefühl aus ihren Augen, und sie blickte ihn an, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. Ohne ein Wort entzog sie ihm langsam ihre Hände. Am liebsten hätte er sie festgehalten, um die Verbindung zu bewahren, doch er ließ sie los. Es fühlte sich an, als hätte er einen Stich mitten ins Herz erhalten.

         	„Sag mir, woher du das weißt“, sagte sie mit bebender Stimme.

         	Und so erzählte es ihr. Alles. Von Waverlys Plan, Ridgemoor zu töten und das Simon in die Schuhe zu schieben. Von Ridgemoors letzten Worten. Von Simons Vertrauen zu Waverly und wie er die Zeit bekommen hatte, seinen Namen reinzuwaschen. Wie er das Cottage gemietet hatte. Wie er mehrmals ihr Haus durchsucht hatte. Wie sie ihn beim ersten Mal fast ertappt hatte. Schweigend hörte sie all dem zu, ohne den Blick von ihm zu wenden, wurde nur immer stiller dabei, bis sie, als er fertig war, ihn ganz ausdruckslos ansah.

         	Eine volle Minute lang herrschte Schweigen zwischen ihnen. Er sehnte sich so sehr danach, sie zu berühren, aber er wusste, er wusste, sie würde sich ihm entziehen. Und er wusste auch, dass dann der letzte Rest seines Herzens brechen würde, der noch intakt war.

         	„Richard ist tot“, sagte sie endlich mit einer Stimme, die so beherrscht war wie ihre Miene.

         	„Ja, es tut mir leid. Ich weiß, du hast ihn geliebt.“

         	„Du wusstest die ganze Zeit über, dass ich keine Witwe war. Dass ich seine Geliebte gewesen bin.“

         	„Ja.“

         	„Du hast dich mit mir angefreundet, mit mir geflirtet, Zeit mit mir verbracht, hast mich verführt – all das, um den Brief zu bekommen.“

         	„Nein …“

         	Sie hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ihre Augen wirkten jetzt nicht mehr leer, sondern waren voller Schmerz und Zorn, die ihm das Herz zu zerreißen drohten. „Belüg mich nie wieder, Simon.“

         	„Ich lüge nicht. Ich gebe zu, dass ich deswegen hierher gekommen bin und dich anfangs auch deswegen aufsuchte. Aber nachdem ich dich getroffen hatte – du warst anders, als ich es erwartet hatte. Genevieve, was wir miteinander erlebt hatten, war echt.“

         	Sie funkelte ihn wütend an. „Echt? Es beruhte auf nichts als Lügen. Wenn du diesen verdammten Brief so unbedingt haben wolltest, warum hast du mich dann nicht einfach danach gefragt?“

         	Er antwortete nicht gleich, und plötzlich sah er, wie ihr die Erkenntnis dämmerte. „Liebe Güte, du hast mich nicht gefragt, weil du dachtest, ich könnte irgendetwas mit Richards Tod zu tun haben!“

         	„Ich konnte diese Möglichkeit nicht ausschließen.“

         	„Du warst also nicht nur bereit, mich für den Brief zu verführen, du hast es getan, obwohl du glaubtest, dass ich möglicherweise direkt oder indirekt für den Tod meines früheren Liebhabers verantwortlich sein könnte.“ Sie lachte ungläubig. „Darauf kannst du stolz sein?“

         	Ohne nachzudenken griff er nach ihrer Hand. Sie zuckte zurück, als hätte er sie verbrannt, und er ließ den Arm sinken. „Zuerst konnte ich dir nicht die Wahrheit sagen. Das Wenige, was ich von dir wusste, musste ich aus den letzten Worten eines sterbenden Mannes schließen. Und seine Worte – das kannst du nicht leugnen – konnten wenig Vertrauen erwecken. Ich kann dir nur sagen, dass jeder Augenblick in deiner Gesellschaft mich mehr von deiner Unschuld überzeugte.“

         	„Und trotzdem hast du mir nicht die Wahrheit gesagt. Oder mich nach dem Brief gefragt.“

         	„Ich wollte es tun, sobald ich heute Morgen zum Cottage zurückkehrte.“

         	Noch ein bitteres Lachen. „Weil du ihn nicht finden konntest, obwohl du die ganze Nacht danach gesucht hattest. Und meine persönliche Habe durchwühltest. Wieder einmal.“

         	Ihm fielen einige Möglichkeiten ein, das etwas netter auszudrücken, aber wozu? Sie hatte recht. „Ja.“ Er räusperte sich. „Und was deine Verführung betrifft – du sollst wissen, meine Mission und der Brief waren das Letzte, woran ich dachte, wenn wir zusammen waren. Und dass – dass mir viel an dir liegt.“

         	Die Glut in ihren Augen erlosch wie die erstickte Flamme einer Kerze. „Dir liegt an mir“, wiederholte sie ausdruckslos. „Ja. Das ist offensichtlich.“

         	Ein Gefühl von Panik erfasste ihn. Er musste sie dazu bringen, das zu verstehen. „Genevieve, ich versuchte, einen Mörder zu fassen, einen Mann, der nicht nur eine Gefahr für dich und mich darstellte, sondern auch für England. Ich wollte es dir so schnell wie möglich erzählen. Ich wollte dir niemals wehtun.“

         	Aber er hatte es getan. Er sah es ihr an. Und selbst wenn sie ihm verzieh, so würde sie es doch niemals vergessen, das wusste er. Und niemals mehr würde sie ihn so liebevoll ansehen wie vorhin, als er die Augen geöffnet hatte. Er versuchte, sich daran zu erinnern, dass er in wenigen Stunden, sobald er reisefähig war, nach London unterwegs sein würde. Er würde sie nie wieder sehen. Aber bei diesem Gedanken ging es ihm nicht besser. Stattdessen fühlte er sich, als risse ihm das Herz entzwei.

         	Ohne eine Antwort stand sie auf und bewegte sich dabei, als trüge sie eine enorme Last. Sie kehrte ihm den Rücken zu und ging langsam zur Treppe.

         	„Wohin gehst du?“

         	Sie hielt inne, dann sah sie ihn über die Schulter hinweg an. „Ich gehe dir deinen Brief holen. Das ist schließlich der Grund, warum du hier bist.“

         	Simon sah ihr zu, wie sie mit schweren Schritten die Treppe hinaufstieg. Nachdem sie aus seinem Blickfeld verschwunden war, stand er mühsam auf, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und schloss die Augen, um das Schwindelgefühl zu bekämpfen. Als er die Augen wieder öffnete, sah er das gefaltete Blatt Papier, das er Waverly angeboten hatte – das Blatt, das ihn gerettet hatte. Vorsichtig, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, hob er es auf und schob es zurück in seine Westentasche. Als Genevieve zurückkam, hatte er das Gleichgewicht wiedergefunden.

         	Sie stand vor ihm, in der Hand einen vergoldeten Bilderrahmen. Ihre Miene blieb ausdruckslos, als hätte sie einen Vorhang vor ihre Gefühle gezogen. „Mit der Schatulle schickte Richard mir eine Nachricht – eine Nachricht, die ich auf sein Geheiß hin vernichtete. Sie besagte, dass er deswegen bald kommen würde. Obwohl Monate vergangen waren seit unserer Trennung, kränkte mich immer noch die Art und Weise, wie er mich entlassen hatte, ebenso wie die Tatsache, dass er sich beinahe sofort eine neue Mätresse genommen hatte, eine sehr junge, sehr schöne Frau. Er besaß nicht einmal den Anstand, es mir ins Gesicht zu sagen, dass er unserem Arrangement ein Ende bereiten wollte. Er schickte mir nur eine Nachricht.“

         	Sie presste die Lippen zusammen und fuhr dann fort: „Ich wusste, dass die Schatulle von großer Bedeutung sein musste, und ich wollte unbedingt, dass er mir gegenüberstand, wenn er sie abholte. Ich habe Stunden gebraucht, um die Kombination herauszufinden, aber dann habe ich den Brief darin entdeckt. Ich befürchtete, dass er überall gefunden werden konnte, so wie ich befürchtete, dass Richard versuchen würde, die Schatulle und den Inhalt zurückzubekommen, ohne mich zu sehen. Ich wollte das nicht. Daher versteckte ich den Brief dort, wo ihn alle sehen konnten, indem ich ihn an meine Schlafzimmerwand hängte, zwischen all meinen Kunstwerken und Abschriften meiner Lieblingsgedichte.“ Sie hielt ihm den Rahmen entgegen. „Hier.“

         	Simon nahm den Rahmen und starrte auf den handgeschriebenen Brief hinter dem Glas. „Sehr klug“, sagte er bewundernd. „Ich habe das in deinem Schlafzimmer gesehen – aber nicht richtig wahrgenommen.“ Er las die Worte, die nichts als eine recht langweilige Beschreibung eines Tages auf dem Lande zu sein schienen, und presste die Lippen zusammen. „Es ist verschlüsselt, wie ich es vermutet hatte. Aber nach Ridgemoors letzten Worten wird diese Nachricht Waverlys Schuld beweisen und meine Unschuld. Was bedeutet, ich verdanke dir mein Leben. Hierfür und weil du mich versorgt hast, als ich angeschossen wurde. Danke, Genevieve.“

         	Ein Hauch von Wärme erschien in ihren ausdruckslosen Augen. „Schon gut. Ich – ich hasse es, dass du mich belogen hast, und ich kann nicht leugnen, dass ich mich verraten fühle. Aber da ich selbst viele Lügen erzählt habe, bin ich nicht gerade in der Position, jemanden zu verurteilen. Ich verstehe, dass du nur getan hast, was du tun musstest.“

         	Er sah ihr in die Augen. „Wirklich? Ich versichere dir, als wir zusammen waren, habe ich dich nicht ausgenutzt. Du sollst wissen, dass es – wie auch immer es begonnen haben mag – sich rasch änderte und – mehr wurde.“

         	„Ja, das wurde es wohl.“ Sie betrachtete den Rahmen. „Ich bin froh, dass du hast, was du wolltest.“

         	Ermutigt von ihren Worten und dem Hauch von Wärme, trat er einen Schritt näher. Als sie nicht zurückwich, schlug sein Herz schneller vor Freude. Nur eines musste er ihr noch sagen, aber wenn sie ihm den einen, den größeren Fehler verzeihen konnte, dann wäre der Umstand, dass er ihr seinen Titel verschwiegen hatte, sicher nur eine Kleinigkeit. „Eines sollst du noch wissen über mich, eine Kleinigkeit nur.“

         	Sie schien sich zu wappnen. „Was ist es?“

         	„Um meine Identität zu schützen, habe ich meinen Nachnamen ein wenig verändert. Ich heiße eigentlich Cooperstone.“

         	Sie überlegte, dann nickte sie. „Verständlich, vor allem, da es eine adlige Familie gibt, die denselben Namen trägt.“

         	„Ja, ich weiß.“ Er verbeugte sich formvollendet. „Simon Cooperstone, Viscount Kilburn, zu Ihren Diensten.“

         	Er war nicht ganz sicher, welche Reaktion er erwartet hatte, aber ganz gewiss nicht das Entsetzen, das er auf ihrem Gesicht sah. Das bisschen Farbe, das sie wieder gewonnen hatte, wich aus ihren Wangen, und sie wurde kreidebleich. „Du bist ein Viscount.“ Sie sagte das, als wäre es eine ansteckende Krankheit.

         	„Ja.“ Verflucht, sie sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen. „Ähem, abgesehen von der verständlichen Verärgerung über mein Schweigen – würden die meisten Menschen das nicht für eine gute Neuigkeit halten?“

         	„Ich fürchte, ich bin nicht wie die meisten Menschen“, sagte sie kaum hörbar.

         	Ehe er noch etwas sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen. Baxter betrat das Cottage, gefolgt von einem bebrillten, grauhaarigen Mann, der eine lederne Arzttasche trug, und einem hochgewachsenen Gentleman, der sehr offiziell wirkte. Genevieve schien sich gefasst zu haben und übernahm die Vorstellungen. Als sie seinen Namen und Titel nannte, starrte Baxter ihn fassungslos an.

         	„Viscount?“, wiederholte er. „Sie sind ein verdammter Viscount?“

         	Verdammt, bei ihm klang es, als wäre der Titel Viscount gleichbedeutend mit einem Ungeheuer, das kleine Kinder zum Frühstück verspeiste. „Ich fürchte, ja.“

         	Der Blick, den Baxter ihm zuwarf, ließ keinen Zweifel daran, dass er ihn am liebsten mit bloßen Händen ermordet hätte. In Anbetracht des Schuldgefühls, das auf ihm lastete, und dem ständigen Pochen in seinem Kopf stand Simon dem nicht ganz abgeneigt gegenüber, auch wenn er noch immer nicht verstehen konnte, woher diese heftige Reaktion auf seinen Titel kam. Auch wenn er nicht ganz ehrlich gewesen war, schien ihm das doch ein wenig extrem zu sein.

         	Er nutzte die entstandene Stille und berichtete dem Friedensrichter, was geschehen war. Nachdem der Richter und der Arzt bestätigt hatten, dass Waverly tatsächlich tot war, fragte Dr. Bailey Genevieve, wo er Simon untersuchen könnte. Sie führte die beiden zum Wohnzimmer, während der Richter sich zusammen mit Baxter darum kümmerte, dass Waverlys Leichnam entfernt wurde.

         	Simon setzte sich auf das Sofa, den Blick auf Genevieve gerichtet, die aus dem Fenster starrte, während Dr. Bailey die Wunde untersuchte. Er beantwortete die Fragen des Arztes. Nein, ihm war nicht mehr übel, und er fühlte sich auch nicht schwindelig. Ja, seine Sicht war unbeeinträchtigt. Nein, außer dem Kopf tat ihm nichts weh.

         	Der Kopf und sein Herz, das so sehr schmerzte, als hätte die Kugel mitten hinein getroffen.

         	„Wann kann ich reisen?“, fragte Simon und zuckte leicht zusammen, weil der Arzt eine Salbe auf der Wunde verstrich.

         	„Sie haben nur einen Kratzer davongetragen, Mylord. Er blutete stark, wie das bei Kopfwunden so üblich ist, aber abgesehen von der Beule an Ihrer Schläfe ist nichts passiert. Daher würde ich sagen, Sie können Little Longstone verlassen, wann immer Sie wollen. Allerdings würde ich empfehlen, die Kutsche zu nehmen und nicht das Pferd.“

         	„Gibt es eine Möglichkeit in der Stadt, eine Kutsche zu mieten?“

         	„Ja. Ich komme auf meinem Heimweg an den Ställen vorbei. Möchten Sie, dass ich mich darum kümmere?“

         	„Ja, vielen Dank. Ich muss so schnell wie möglich nach London zurück.“

         	Ja, das musste er. Was bedeutete, er musste Little Longstone verlassen – und Genevieve. So, wie sie ihn angesehen hatte, wollte sie, dass er abreiste. Das war gut. Sein Leben spielte sich in London ab. Sein Dienst war in London. Je eher er abreiste, desto besser.

         	Er sah noch immer Genevieve an, die weiterhin aus dem Fenster starrte, während Dr. Bailey eine Leinenbinde um seinen Kopf wickelte. Verdammt, sie war so reizend. Und sie sah so einsam aus, wie sie so allein dastand. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und hätte sie in die Arme genommen. Würde sie ihm das erlauben? Angesichts ihrer Reaktion vorhin bezweifelte er das. Vermutlich würde sie ihm eher eine Ohrfeige verpassen, was ihm den Rest geben würde. Und wenn das noch nicht genügte, würde Baxter mit Vergnügen alles andere übernehmen.

         	Er musste gehen. Sie musste bleiben. Er würde sie niemals vergessen, aber ihre gemeinsame Zeit war vorüber.

         	Und ganz gewiss würde es nach einer gewissen Zeit auch nicht mehr wehtun.

         	Bestimmt nicht.

         Genevieve starrte aus dem Wohnzimmerfenster, während das, was Simon gerade zu Dr. Bailey gesagt hatte, in ihrem Kopf widerhallte. Ich muss so schnell wie möglich nach London zurück. Am liebsten hätte sie laut aufgelacht. Genau genommen waren es nicht Simons Worte gewesen. Es waren die des Viscount Kilburn.

         	Sie kniff die Augen zu. Ein Viscount. Nur ein weiterer böser Streich an einem Morgen, der voller Streiche gewesen war. Zuerst hatte sie geglaubt, er würde sterben. Dann hatte sie erkannt, dass sie ihn liebte. Schließlich die Erleichterung, als er das Bewusstsein wiedererlangte, gefolgt von der albernen Hoffnung, dass sie irgendwie vielleicht doch nicht Abschied nehmen müssten. Dass ihm vielleicht ebensoviel an ihr lag wie ihr an ihm.

         	Aber zu guter Letzt hatte sie seinen Geständnissen zugehört. All diese Lügen. Das gebrochene Herz. Die Betäubung. Die zerstörten Träume, die sie kaum verstanden hatte, ehe sie sich in Nichts auflösten. So sehr sie es auch schmerzte, dass er sie belogen hatte, sie konnte doch nicht leugnen, dass er triftige Gründe gehabt hatte. Er kannte sie nicht. Wusste nicht, ob er ihr vertrauen konnte. Er hatte getan, was nötig war, um einen Mörder aufzuhalten – den Mann, der Richard ermordet hatte –, um sich selbst und andere zu retten.

         	Der Gedanke, dass er sie verführt hatte, um Zugang zu ihrem Haus und zu dem Brief zu erlangen, erfüllte sie mit einer Mischung aus Zorn und Schmerz, sodass es ihr schwerfiel, ruhig zu atmen. Aber seine Versicherungen, dass das, was so begonnen hatte, etwas anderes geworden war – ihr Herz hatte sich daran geklammert und einen Funken Hoffnung genährt, den seine letzten Worte wieder ausgelöscht hatten.

         	Was hatte sie getan? Wie eine Närrin hatte sie wieder zu hoffen begonnen. Gehofft, dass sie irgendwie einen Weg finden würden, zusammen zu sein, ein gemeinsames Leben aufzubauen. Ihre Fantasie war mit ihr durchgegangen, hatte ein glückliches Ende für sie beide erträumt, wie sie vor dem Pfarrer standen und einander ewige Liebe gelobten. Genevieve Ralston, die anonyme Autorin, und Simon Cooper, Mitarbeiter der Krone.

         	Nur, dass er gar nicht Simon Cooper war.

         	Sie lachte freudlos, und die Fenster beschlugen. Ein Viscount. Ein Viscount! Dieses eine Wort hatte die Blase des Fantasiebildes zerplatzen lassen. Wie hatte sie noch einmal denselben Fehler machen können? Wie hatte sie sich noch einmal in einen Mann verlieben können, den sie nicht haben konnte?

         	Das Geräusch einer zuschlagenden Tür schreckte sie aus ihren Gedanken, und sie drehte sich um und stellte fest, dass sie mit Simon allein war. Er stand vom Sofa auf und kam auf sie zu, mit einem weißen Verband um den Kopf. Wieder sah sie vor sich, wie er blutend am Boden gelegen hatte, und sie blinzelte ein paar Mal, um das Bild zu vertreiben.

         	Er blieb auf zwei Armeslängen entfernt stehen. „Der Arzt sagt, ich darf reisen. Ich kehre nach London zurück, sobald alles arrangiert ist.“

         	„Ich verstehe.“ Und das tat sie. Sie wünschte nur, es würde nicht so schrecklich wehtun.

         	„Ich muss gehen, Genevieve. Das ist meine Pflicht. Ich muss meinen Vorgesetzten berichten, den Brief unserer Dechiffrierabteilung geben …“

         	„Sie müssen mir nichts mehr erklären, Mylord. Ich weiß, dass Sie gehen müssen.“

         	Stirnrunzelnd kam er näher, und sie musste ihre ganze Kraft aufbringen, um nicht zurückzuweichen, sondern einfach stehenzubleiben, wenn sie doch am liebsten in ihr Schlafzimmer gerannt wäre, sich eingeschlossen und so getan hätte, als hätte es diesen Tag nie gegeben. So getan, als wäre er ein einfacher Verwalter und sie nur eine verliebte Frau.

         	Und sie blieb stehen, sogar, als er die Arme ausstreckte und ihre Hände ergriff. Er sah ihr in die Augen, und sie zwang sich dazu, sich nicht abzuwenden. Warum sollte sie sich nicht an ihm satt sehen? Sie würde ihn nie wiedersehen.

         	„Simon, nicht Mylord“, sagte er ruhig. „Du sollst wissen, dass die Zeit mit dir für mich unvergesslich sein wird.“

         	Sie schenkte ihm ein kleines Lächeln. „Ich werde dich auch nicht vergessen – Simon.“ So sehr sie sich auch wünschte, das wäre nicht der Fall.

         	Die Erleichterung in seiner Miene konnte ihr nicht entgehen, dann wurde er wieder ernst. „Genevieve, ich möchte dich wiedersehen. Ich möchte nicht, dass dies unser Abschied ist.“

         	Ihre Kehle war wie zugeschnürt vor Sehnsucht – und von tiefem Bedauern. Sie entzog ihm die Hände und schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, dies kann nichts anderes als ein Abschied sein. Ich war die Mätresse eines Aristokraten, und ich verspüre keineswegs den Wunsch, dieses Arrangement erneut einzugehen.“ Tatsächlich hatte sie sich gelobt, nie wieder das Spielzeug eines reichen Mannes zu sein, um weggeworfen zu werden, wenn er genug von ihr hatte. Und in Anbetracht der Stellung, die Simon in der Gesellschaft innehatte, konnte sie nie etwas anderes für ihn sein. „Unsere körperliche Beziehung fortzusetzen, mag für uns beide für eine kurze Zeit befriedigend sein, aber wir sollten nicht so tun, als würde das lange andauern. Mein Leben findet hier statt, deines in London und bei deiner Arbeit. Irgendwann musst du heiraten und einen Erben bekommen, und ich habe nicht die Absicht, meinen Geliebten mit einer anderen Frau zu teilen, nicht einmal, wenn diese Frau seine Gemahlin ist. Daher fürchte ich, dies muss ein Abschied sein.“ Sie holte tief Luft und sprach weiter, wobei sie hoffte, dass ihre Stimme nicht versagte. „Ich werde dich immer in angenehmer Erinnerung behalten, und ich hoffe, dass es dir genauso geht. Ich wünsche dir ein glückliches Leben.“

         	Eine Weile sagte er nichts, sondern sah sie nur mit ausdrucksloser Miene an. Dann nickte er endlich. „Sei versichert, dass ich dich immer in guter Erinnerung behalten werde. Und ich hoffe, du wirst ein – zauberhaftes Leben haben.“ Er griff nach ihren Händen und hob sie an seine Lippen. „Meine liebe Genevieve. Glaube niemals, dass du nicht perfekt bist.“ Sie spürte seinen Atem warm an ihrer Haut und dann den zarten Kuss auf ihren Handrücken. Ohne ein weiteres Wort ließ er sie los, dann machte er kehrt und ging aus dem Zimmer. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, strömten die Tränen aus ihren Augen, die sie zurückgehalten hatte, seit sie ihn blutend am Boden gefunden hatte.

      

   
      
         17. KAPITEL

         Die beiden ersten Wochen nach Simons Abreise vergingen in einer langsamen Abfolge trauriger Tage, die erfüllt waren von Weinkrämpfen und lustlosen Spaziergängen um das Cottage. Jetzt fürchtete Genevieve ihre täglichen Bäder in der Quelle – sie musste ständig an die Zeit denken, die sie mit Simon dort verbracht hatte. Wäre das warme Wasser nicht nötig gewesen, um den Schmerz aus ihren Händen zu vertreiben, sie wäre nie wieder dorthin gegangen.

         	Vor Baxter versuchte sie, ihre Stimmung zu verbergen, doch er ließ sich nicht täuschen, und sie wusste, er wollte den – wie er sich ausdrückte – „verdammten Viscount am liebsten in kleine Stücke zerreißen“. 

         	Sie wünschte, sie könnte Simon böse sein, aber sie war es nicht. Er hatte ihr angeboten, ihre Liaison fortzusetzen, ihr alles versprochen, was ihm möglich war. Sie musste ganz einfach ihre Gefühle beiseiteschieben und dabei dieselbe Methode anwenden wie damals, als Richard aufhörte, ein Teil ihres Lebens zu sein. Das Problem war – während sie in ihrem Innern einen Platz für ihre Gefühle für Richard gefunden hatte, so gab es einfach nicht genug Platz für all die Hoffnungen und Träume, die Simon in ihr geweckt hatte. Wo sollte sie etwas so Großes unterbringen?

         	Fünfzehn Tage, nachdem Simon abgereist war, klopfte es an der Tür, und einen Moment lang vermochte Genevieve nicht zu atmen, als eine Hoffnung in ihr aufkeimte. War er zurückgekehrt? Die lächerliche Vorstellung erstarb, als Baxter einen älteren Herrn hereinführte, der sich als Mr. Lester Evans vorstellte, Rechtsanwalt aus London.

         	„Ich habe einen Brief für Sie, Mrs. Ralston“, sagte Mr. Evans und zog einen Umschlag aus seiner Westentasche. Beim Anblick des braunen Wachssiegels erstarrte Genevieve. Es trug Richards Wappen. „Ich habe viele Jahre lang Lord Ridgemoors Interessen vertreten. Er gab mir diesen Brief vor einem Jahr und wies mich an, ihn im Falle seines Todes persönlich zu überbringen. Ich bedaure es mehr als ich sagen kann, diesem Wunsch zu entsprechen. Sollten Sie Fragen haben oder mich kontaktieren wollen, ehe ich morgen früh nach London abreise – ich bin im Dorf, im ‚Sheepshead Inn‘.“

         	Verwirrt sah Genevieve ihm nach, als er zu seiner eleganten Kutsche zurückging, dann ging sie in ihr Schlafzimmer. Sie setzte sich in ihren Schaukelstuhl vor dem Kamin, brach das Siegel und faltete mit zitternden Händen das Blatt auseinander.

         
            Genevieve, mein Liebling,
         

         
            seit dem Tag, da ich unserem Arrangement ein Ende bereitete, war es meine größte Hoffnung, Dich wiederzusehen, vor Dir zu stehen und Dir diese Worte persönlich zu sagen. Ich bedaure, dass Du sie auf diesem Wege erfährst, durch diesen Brief. Aber unter den gegebenen Umständen ist das unglücklicherweise die einzige Möglichkeit.
         

         
            	Ich war immer stolz darauf, stets die Wahrheit zu sagen, und darum fiel es mir so schwer, Dich zu belügen. Und ich habe Dich belogen, als ich dir sagte, dass ich Dich nicht mehr wollte. Genevieve, ich wollte Dich, seit ich Dich zum ersten Mal gesehen habe, eine schöne junge Frau, deren Gemälde an mein Herz rührten. Ich habe Dich geliebt, seit ich Dich zum ersten Mal berührte, eine Liebe, die ich für keinen anderen Menschen empfunden habe. Ich weiß, ich habe Dir wehgetan, als ich unsere Verbindung so abrupt beendete, und ich kann nur sagen, dass mich das um ein Haar umgebracht hätte und mich mit einem Schmerz erfüllte, den ich jeden Tag spürte. Aber es musste sein. Es gab Drohungen gegen mich, und mir wurde klar, dass Du, in Anbetracht meiner Gefühle für Dich, in Gefahr schwebtest. Ganz gewiss wärst Du für meine Feinde die perfekte Waffe gegen mich gewesen – ich hätte alles für Dich aufgegeben, sogar mein Leben, ohne nachzudenken, und das durften sie nicht wissen.
         

         
            	Daher habe ich Dich von meinem Leben ausgeschlossen, um Deine Sicherheit zu garantieren. Selbst verletzt zu werden, nahm ich gerne in Kauf, aber den Gedanken, dass Dir etwas zustößt, konnte ich nicht ertragen.
         

         
            	Da ich Deine Gefühle für mich kannte und wusste, welch eine fürsorgliche, liebevolle Frau Du bist, musste ich Dich endgültig verstoßen, musste ich den Schnitt zwischen uns ganz vollziehen, und das bedeutete, auf eine Weise, die Dir wehtun musste, die Deine Gefühle für mich zerstören würde, die Dich daran hindern würde, mir nachzukommen und die damit Deine Sicherheit garantierte. Du sollst wissen, dass dies das Schwerste war, was ich je in meinem Leben tun musste, und nur die Tatsache, dass die Drohungen gegen mich danach deutlicher wurden, brachten mich dazu, mich von Dir fernzuhalten, nicht nach Little Longstone zu reisen, vor Dir auf die Knie zu sinken und Dich um Verzeihung zu bitten. Aber Du sollst wissen, dass kein Tag, kein Augenblick verging, in dem ich Dich nicht vermisste, Dich begehrte, Dich liebte.
         

         
            	Zwar kann ich nicht mehr für Dein körperliches Wohlergehen sorgen, wohl aber für Dein finanzielles. Daher habe ich auf Deinen Namen ein Konto bei der Bank of England eingerichtet. Bei den Einzelheiten kann Dir mein Anwalt Mr. Evans helfen und auch bei allen anderen Dingen, bei denen Du vielleicht Hilfe benötigst. Ich wünschte, ich könnte mehr tun. Und ich wünschte, ich könnte bei Dir sein. Jetzt. Immer.
         

         
            	Ich danke Dir, dass Du mich geliebt hast, Genevieve, und mir erlaubt hast, Dich zu lieben. Du hast mir nichts als Freude bereitet. Ich hoffe, Du kannst mir verzeihen. Bitte glaube mir, dass ich Dir alles Glück im Leben wünsche.
         

         
            	Dein Richard.
         

         Genevieve starrte den Brief mit tränenverschleiertem Blick an. Er hatte sie geliebt. Er hatte sie immer geliebt. Sie empfand Erleichterung – weil sie ihn nicht falsch eingeschätzt hatte, weil sie nicht die Närrin gewesen war, für die sie sich während des letzten Jahres gehalten hatte – vermischt mit Kummer wegen Richards Tod und der Trauer, weil er unwiderruflich aus ihrem Leben verschwunden war. Die Fülle von Emotionen drohte sie zu überwältigen. Sie legte den Brief beiseite, barg ihr Gesicht in den Händen und weinte. Sie wusste nicht genau, wie lange sie so saß, aber als die Tränen endlich versiegten, waren der Schmerz und die Bitterkeit verschwunden, die ihr während des vergangenen Jahres beinahe die Kehle zugeschnürt hatten, und stattdessen empfand sie Frieden und Dankbarkeit, weil sie Richard gekannt und geliebt hatte. Sie hatte ihn vor einem Jahr gehen lassen, und obwohl sie verletzt gewesen war, hatte sie weitergelebt – und neu angefangen.

         	Hatte sich wieder verliebt.

         	In einen Mann, den sie auch nicht haben konnte.

         	Sie konnte nur beten, dass ihr Herz ein weiteres Mal heilte. Aber in Anbetracht des Schmerzes, den sie noch empfand, weil sie Simon verloren hatte, glaubte sie nicht, dass ihre Gebete erhört werden würden.

         	Die nächsten beiden Wochen vergingen keineswegs schneller als die ersten Tage, und sie waren auch nicht leichter. Doch da Baxter sie seltener mitleidig ansah, vermutete sie, dass sie eine bessere Schauspielerin wurde.

         	Genau einen Monat und zwei Tage, nachdem Simon gegangen war, beschloss sie, dass sie nun lange genug getrauert hatte. Der Tag brach kühl und sonnig an, und sie entschied, dass heute der Tag war, an dem sie wieder lächeln würde. Wieder lachen würde. Sie würde mit einem ausführlichen Bad in der Quelle beginnen, um den Schmerz in ihren Gelenken zu lindern, und dann einige Zeit mit Schreiben verbringen. Aber zuerst würde sie all ihre Perlen der Weisheit für die moderne Frau von heute noch einmal lesen. Hatte sie nicht geschrieben, dass die moderne Frau von heute keinem Mann nachweinen sollte? Ja, das hatte sie. Und es war an der Zeit, dass sie ihren eigenen Rat befolgte.

         	Nach einem köstlichen Frühstück, bestehend aus Eiern, Schinken und Baxters Blaubeerscones mit Butter und Marmelade, verabschiedete sie sich heiter von ihrem riesigen Freund und ging zur Haustür.

         	„Es tut gut, dich lächeln zu sehen, Jinnie“, sagte Baxter. Er wirkte so offensichtlich erleichtert, dass sie sich schämte und sich schalt, weil sie ihr Elend nicht besser vor ihm verborgen hatte.

         	„Es tut gut, das wieder zu tun. Ich werde mindestens eine Stunde weg sein. Warum gehst du nicht ins Dorf?“ Mit unschuldiger Miene legte sie die Pelerine an. „Ist heute nicht der Tag, an dem Miss Winslow gewöhnlich zum Metzger geht?“

         	Baxter errötete bis weit über seinen kahlen Kopf und runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. Aber ich glaube, wir könnten etwas Schinken gebrauchen.“

         	„Ausgezeichnete Idee.“ Zufrieden, dass sie getan hatte, was sie konnte, um ihren Freund mit der Frau zusammenzubringen, von der er hoffentlich bald erkennen würde, dass er sie liebte, eilte sie raschen Schrittes zu der Quelle. „Heute werde ich glücklich sein. Heute werde ich glücklich sein“, murmelte sie. Wenn sie es oft genug sagte, würde es bestimmt bald wahr werden. Tatsächlich lächelte sie, als sie um die Ecke zur Quelle bog – und dann erstarrte sie, weil sie sah, dass die Quelle bereits besetzt war.

         	Simon stand neben dem sprudelnden Wasser. Sie starrte auf den offenen dunkelblauen Überrock, die Jacke aus demselben Stoff darunter, ein schneeweißes Hemd, eine ebensolche Krawatte. Seine schwarzen Stiefel glänzten, obwohl der linke einige Reihen unübersehbarer Zahnabdrücke aufwies. In einer Hand hielt er Beautys Leine – keine einfache Aufgabe, da der Hund sich in ein schwanzwedelndes, hechelndes, bellendes Energiepaket verwandelte, das um Freiheit kämpfte, kaum dass er Genevieve bemerkt hatte. In der anderen Hand hielt Simon einen riesigen Strauß blassrosa Rosen.

         	Ihre Blicke begegneten sich, und jedes Gefühl, jede Regung, die sie während des vergangenen Monats zu begraben versucht hatte, erwachte wieder zum Leben: die Sehnsucht, das Verlangen, die Liebe. Ehe ihr einfiel, was sie sagen könnte, ohne die Worte ich liebe dich, ich habe dich vermisst, ich leide ohne dich darin zu erwähnen, ließ er Beautys Leine los.

         	Der Welpe rannte auf sie zu, und lachend hockte Genevieve sich hin. Sie kraulte die pelzigen Ohren und rieb gehorsam den Bauch, als Beauty sich auf den Rücken rollte.

         	„Sie hat dich vermisst.“

         	Genevieve sah auf. Simon stand kaum sechs Fuß entfernt und sah sie mit einer Miene an, die sie nicht enträtseln konnte. Nachdem sie den Hund noch einmal liebevoll getätschelt hatte, erhob sie sich, wobei sie versuchte, das Zittern ihrer Knie zu ignorieren. „Ich habe sie auch vermisst. Ich kann kaum glauben, wie sehr sie gewachsen ist.“

         	„Glaube es. Sie frisst mir die Haare vom Kopf. Und unglücklicherweise auch meine Stiefel.“ Er blickte zu Beauty hinunter und sagte: „Bei Fuß.“ Sofort trottete der Hund zu ihm. „Sitz.“ Sofort hockte Beauty sich hin. „Bleib.“ Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder Genevieve zu. „Bleib stellt die größte Herausforderung dar, aber sie bessert sich.“

         	„Ich bin beeindruckt. Du hast große Fortschritte gemacht.“

         	„Ja. Obwohl ich glaube, dass sie mir nur deswegen gehorcht, um sich bei meinen Stiefeln die größten Freiheiten herauszunehmen.“ Er schien Genevieve mit Blicken zu verschlingen, und sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um ihn weiterhin ausdruckslos anzusehen, und nicht einmal dann war sie sicher, dass es ihr gelang.

         	Er räusperte sich und hielt ihr die Blumen entgegen. „Für dich. Ich hoffe, es sind immer noch deine Lieblingsblumen.“

         	Sie nahm den Strauß und versuchte, das Prickeln in ihrem Arm zu ignorieren, als sie mit ihrer behandschuhten Hand die seine streifte. „Das sind sie.“ Sie hielt die herrlichen Blüten vor ihr Gesicht und atmete den Duft tief in sich ein, damit sie Zeit gewann, sich zu fassen. „Sie sind schön. Danke.“

         	„Gern geschehen. Sie haben mich an dich erinnert.“

         	Schweigen breitete sich aus, ein Schweigen, von dem sie wünschte, er würde es brechen. Als er das nicht zu tun schien, fragte sie schließlich: „Was machst du hier, Simon?“

         	„Ich möchte mit dir reden und hielt es für das Beste, dies hier zu tun. Ich fürchtete, wenn ich im Cottage vorspreche, würden meine Innereien sich in Baxters bloßen Händen befinden, ehe ich die Gelegenheit hätte, etwas zu sagen.“

         	Vermutlich hatte er recht. „Worüber möchtest du mit mir reden?“

         	„Ich dachte, du möchtest vielleicht wissen, dass die Nachricht, die Ridgemoor in der Schatulle versteckte, inzwischen entschlüsselt ist. Darin wird Waverly als der Mann genannt, der versucht hat, ihn zu töten. Außerdem konnten wir damit beweisen, dass Waverly sich des Diebstahls und des Verrats schuldig gemacht hat.“

         	„War sonst noch jemand darin verwickelt?“

         	„Nein. Waverly handelte allein. Ridgemoor tat England einen großen Gefallen, als er Waverlys Verrat mit diesem Brief belegte. Du solltest wissen, dass der Earl als Held starb.“

         	Genevieve nickte langsam, dann sagte sie: „Danke, dass du es mir erzählt hast, auch wenn es nicht nötig war, den ganzen Weg hierher zu kommen. Du hättest einfach eine Nachricht schicken können.“

         	„Nein, denn es gibt etwas, das ich dir geben will. Dir zurückgeben, genau genommen, denn es gehört dir.“ Er griff in seine Tasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus, das er ihr hinhielt.

         	„Was ist das?“

         	„Falte es auf.“

         	Sie tat es und blickte auf ihre eigene, verkrampfte Handschrift. Verschmierte Tinte am unteren Rand. 

         	Sie ließ den Blick über die Worte „die moderne Frau von heute“ schweifen und errötete. Kein einziges Mal hatte sie daran gedacht, dass er ihr Manuskript in ihrem Schreibtisch finden könnte, vermutlich nicht zuletzt deshalb, weil sie nicht den Mut gefunden hatte, seit seiner Abreise irgendetwas zu Papier zu bringen.

         	„Dieses Stück Papier hat mir das Leben gerettet.“

         	Sie sah zu ihm auf. „Wie bitte?“

         	„Ich fand es im Papierkorb neben deinem Sekretär in jener letzten Nacht, als ich dein Cottage durchsuchte. Ich brachte es nicht über mich, es einfach liegen zu lassen, daher faltete ich es zusammen und steckte es in meine Westentasche. Als Waverly wissen wollte, wo der Brief ist, behauptete ich, ich hätte ihn und zog dieses Blatt hervor. Dann ließ ich es zwischen uns zu Boden fallen und gewann damit den Augenblick, den ich brauchte, um ihn abzulenken und zu überwältigen.“

         	Genevieve schluckte. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber wenn es dir geholfen hat, dann bin ich sehr froh, dass du es genommen hast.

         	„Das bin ich auch.“ Er sah ihr in die Augen, und sie hatte den Eindruck, er könnte ihr direkt in die Seele sehen. „Du bist Charles Brightmore.“

         	Sie hatte gewusst, dass das kommen würde, aber trotzdem versetzte es ihr einen Stich, als er die Worte aussprach. „Hätte es Sinn, das zu leugnen?“

         	Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. „Nein.“ Dann machte er eine Pause und fügte hinzu: „Du hast sehr viel Talent.“

         	Das hatte sie nicht erwartet. „Danke.“

         	„Und du weißt sehr viel. Ich hoffe, das zweite Buch ist noch erfolgreicher als das erste. Du kannst sicher sein, dass ich ein Exemplar kaufen werde.

         	„Du bist nicht – schockiert?“

         	„Nein. Ich bin stolz auf dich. Und ich wünsche dir bei all deinen literarischen Unternehmungen nur das Allerbeste. Vor allem für dieses nächste Mal, das mir wie gesagt das Leben gerettet hat. Und was deine Identität als Brightmore angeht, kannst du sicher sein: dein Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.“

         	Ihr fiel nichts Besseres ein als: „Danke.“

         	„Es war mir ein Vergnügen. Nun, was ich mit dir besprechen wollte – seit ich Little Longstone verlassen habe, hatte ich viel Zeit zum Nachdenken, über viele Dinge. Vor allem über dich. Die Zeit, die wir miteinander verbracht haben. Und all diese Überlegungen führten mich immer wieder zu etwas, das du mir gesagt hast.“

         	„Und was war das?“, fragte sie.

         	„Du sagtest, du wünschst mir ein glückliches Leben.“ Er sah ihr in die Augen. „Hast du das ernst gemeint?“

         	Sie nickte. „Ja, natürlich.“

         	Er wirkte erleichtert und lächelte. „Ausgezeichnet. Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest. Ich stellte fest, dass ich mir das auch wünsche – glücklich zu sein für den Rest meines Lebens. Nachdem ich das beschlossen hatte, musste ich nur noch herausfinden, was mich glücklich machen würde. Dafür habe ich nicht lange gebraucht. Es war eigentlich sogar ziemlich einfach.“ Er trat auf sie zu und nahm ihre Hand. „Das bist du, Genevieve. Dich brauche ich, um glücklich zu sein.“

         	Genevieve wurde ganz still. Dann begann ihr Herz schneller zu schlagen. Er wollte ihre Liaison fortsetzen. Sie hatte sich geschworen, nie mehr so verletzlich zu sein, niemals mehr ihr Herz zu riskieren, nie mehr die Mätresse eines Mannes zu werden, aber sie liebte ihn. 

         	Wie konnte sie es nur in Erwägung ziehen, einfach zu gehen, jetzt, da er hier war? Hier war und wollte, dass sie seine Geliebte wurde? Natürlich war das alles, was ein Mann in seiner Position ihr bieten konnte. Sie hatte Richard geliebt und war seine Mätresse gewesen, und Simon – ihn liebte sie nicht nur, ihm gehörte ihr Herz. Ihr Schwur bedeutete nichts mehr.

         	Ehe sie ihm das sagen konnte, fuhr er fort: „Dieser letzte Monat bestand aus den einsamsten vier Wochen – plus vier Tage – meines Lebens, und das ist eine Erfahrung, die ich nicht wiederholen möchte.“ Er strich mit einem Finger über ihre Wange. „Darf ich hoffen, dass es dir ähnlich schlecht ging?“

         	Sie blinzelte. „Du hoffst, dass ich unglücklich war?“

         	„Ich hoffe, du hast dich verloren gefühlt. Einsam, verzweifelt, freundlos, allein. Und als hätte man dir das Herz gebrochen.“ Er trat noch näher. „So wie es mir erging.“

         	Jetzt waren sie nur noch zwei Fuß voneinander entfernt, und sie sah, wie erschöpft er wirkte. Als hätte er nicht genug gegessen und geschlafen. Sie betrachtete seine Schläfe, aber von der Verletzung war kaum etwas zu sehen. „Du hast dich so gefühlt?“

         	„Seit dem Augenblick, da ich dein Cottage verlassen hatte. Und ich möchte mich nie mehr so fühlen. Darf ich hoffen, dass du in demselben mitleiderregenden Zustand gewesen bist?“

         	„Ich kann nicht leugnen, dass ich traurig gewesen bin. Und dich vermisst habe.“

         	„Ausgezeichnet.“

         	„Simon – ob ich deine Mätresse werden möchte …“

         	„Ich will nicht, dass du meine Mätresse wirst.“

         	Verwirrt sah sie ihn an, dann wurde sie sehr verlegen, als sie begriff, dass er gar keine Liaison vorschlagen wollte. „Es tut mir leid. Ich dachte …“

         	„Ich will, dass du meine Frau wirst.“

         	Genevieve starrte ihn an. „Wie bitte?“

         	Er räusperte sich, dann sagte er sehr langsam und sehr deutlich: „Ich sagte, ich möchte, dass du meine Frau wirst.“

         	Himmel, die Kopfverletzung hatte seinen Verstand verwirrt! „Simon, ein Mann in deiner Position heiratet nicht seine Geliebte. Der Skandal könnte dich oder deine Familie ruinieren.“

         	„Vielleicht. Aber damit kann ich leben. Ohne dich hingegen kann ich nicht leben. Und du bist nicht meine Geliebte.“

         	„Wir haben miteinander geschlafen.“

         	„Ja. Und dieses Ereignis würde ich gern wiederholen. Jede Nacht. Für den Rest unseres Lebens.“ Er umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. „Genevieve, seit ich dich sah, bin ich nicht mehr derselbe. Es ist, als hätte der Blitz eingeschlagen. Ich kann nur noch an dich denken. Ich wusste, dass du mir wichtig warst, als ich Little Longstone verließ, aber ich redete mir ein, ich würde über dich hinwegkommen. Meine Gefühle vergessen.“ Er lachte kurz auf. „Was war ich doch für ein verdammter Narr! Du bist mir nicht einfach nur wichtig, ich bin bis über beide Ohren und unsterblich in dich verliebt. Ich wäre schon früher gekommen, aber ich wollte erst meine Angelegenheiten regeln, damit ich nicht gleich wieder nach London zurück muss.“

         	Genevieves Herz schlug so schnell, dass sie überzeugt davon war, er müsste es hören. „Du liebst mich?“

         	„So sehr, dass es wehtut.“ Er beugte sich vor und lehnte seine Stirn an ihre. „So sehr, dass ich es nicht ertrage, auch nur einen Tag länger von dir getrennt zu sein.“

         	„Aber du lebst in London.“

         	„Das ist egal. Mein Herz ist in Little Longstone.“

         	Es klang, als meinte er es ernst. „Aber was ist mit deiner Arbeit für die Krone?“

         	Er sah ihr in die Augen. „Ich habe mich offiziell zur Ruhe gesetzt. Was mein Leben in London angeht, so werde ich mein Stadthaus behalten, aber ich habe beschlossen, den größten Teil meiner Zeit hier zu verbringen. Es gibt ein schönes Stück Land zu kaufen, westlich des Dorfes, mit Bäumen, einem See, einem Teich und vor allem mit vier heißen Quellen. Der perfekte Ort, um ein Heim zu bauen.“

         	Sie schluckte und vermochte kaum zu sprechen. „Du meinst es ernst.“

         	„Ehe ich nach Little Longstone kam, war ich unzufrieden. Mir fehlte etwas im Leben, aber ich wusste nicht, was. Dann traf ich dich. Nach der ersten Berührung von dir wusste ich es. Du hast mir gefehlt. Die einzigen Fragen sind jetzt noch – geht es dir genauso? Willst du dieselben Dinge? Willst du dein Leben mit mir teilen?“

         	Sie fühlte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Er meinte es wirklich ernst. Er liebte sie. Wollte sie heiraten. Es war unglaublich. „Meine Güte“, flüsterte sie.

         	Er sah sie beunruhigt an. „Du bist ganz blass geworden. Ich glaube, das ist nicht gut.“

         	Sie lachte, und das Lachen ging in ein Schluchzen über. Er wirkte noch beunruhigter. „Himmel, du weinst ja! Ich bin sicher, dass das nicht gut ist!“

         	Sie lachte wieder und schluchzte zugleich. „Ich weine nicht. Ich bin – fassungslos. Und außerordentlich glücklich!“ Sie legte die Blumen hin und nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände. „Ich fühle ganz genauso wie du – ich liebe dich so sehr, dass ich kaum atmen kann. Und ich will dasselbe wie du – mit dir in Little Longstone ein Heim errichten. Und vor allem will ich mein Leben mit dir teilen.“

         	Alles, was sie vielleicht noch sagen wollte, blieb ungesagt, denn er packte sie und riss sie an sich, küsste sie voller Liebe, Hoffnung und Leidenschaft. 

         	Als er endlich den Kopf hob, sagte er: „Ich fürchtete, du wärest so eigensinnig, Nein zu sagen.“

         	„Und was hättest du dann getan?“

         	„In meiner Kutsche liegen noch sechs Dutzend Rosen. Zusammen mit den schönsten Malutensilien, die ich finden konnte – in der Hoffnung, dass du etwas für mich malst.“

         	Ihre Kehle war wie zugeschnürt bei dieser extravaganten, so romantischen Geste. „Das ist – schön. Und so umsichtig. Das mache ich gern. Sehr gern.“

         	„Ausgezeichnet. Aber für den Fall, dass du immer noch eigensinnig wärest, ist da noch etwas in der Kutsche – der Kilburn-Saphir.“

         	„Der Kilburn-Saphir?“, wiederholte sie matt.

         	Er nickte. „Mit fünf Karat lächerlich groß, aber trotzdem recht beeindruckend. Der Kilburn-Diamant ist mit drei Karat etwas handlicher, aber ich erinnere mich, dass du sagtest, du findest Diamanten kalt und leblos. Daher erschien mir der Saphir für den Verlobungsring passender.“

         	Sie lachte laut auf. „Also wirklich, du hättest mich nur küssen und mir sagen müssen, dass du mich liebst.“

         	„Ich sehe schon“, scherzte er, „du bist leicht zufriedenzustellen.“

         	„Im Gegenteil, ich bin sehr fordernd. Vor allem im Schlafzimmer, so wie jede moderne Frau von heute.“

         	„Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal bessere Neuigkeiten hörte.“ Er streifte ihr die Handschuhe ab und presste ein Dutzend Küsse auf ihre bloße Haut. „Bitte sag mir, dass du keine lange Verlobungszeit willst.“

         	Liebe, Verlangen und pures Glück durchströmten sie. „Der November hat noch zwei Wochen. Was hältst du von einer November-Hochzeit?“

         	Sein Lächeln raubte ihr beinahe die Sinne. „Meine liebste Genevieve, wie der Zufall es will, ist es damit wie bei allem, was dich betrifft: Ich habe eine besondere Schwäche dafür.“

         – ENDE –
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         1. KAPITEL

         
            Lake District, England, 1887
         

         „Dabei will ich mich einfach nur in Ruhe um meine eigenen Angelegenheiten und um mein Wirtshaus kümmern. Ist denn das zu viel verlangt?“, schimpfte Mariah Eller und zog ihren Umhang enger, um sich gegen den Regen zu schützen, der ihr ins Gesicht peitschte. Sie lief weiter in Richtung ihrer erleuchteten Herberge, des „Eller-Stapleton Inn“. Ihr fielen auf Anhieb mindestens ein Dutzend Dinge ein, die sie um neun Uhr abends an einem regnerischen Oktoberabend lieber tun würde – und von denen die meisten etwas mit einem prasselnden Feuer und warmen Pantoffeln zu tun hatten.

         	„Schneller, Madam!“ Der Junge mit der Laterne sah sich besorgt nach ihr um und blieb stehen, um auf sie zu warten. „Vater sagt, die schmeißen uns noch die Fenster ein.“

         	„Diese Rabauken sollen sich bloß nicht an meine teuren Fenster wagen“, erwiderte sie und wünschte, die Drohung würde nicht ganz so leer klingen. Sie bedeutete dem Jungen weiterzugehen. „Das Verglasen hat mich ein Vermögen gekostet. Die Schulden fressen mich noch auf!“ Sie zog ihre eiskalten Hände schnell wieder unter ihren Umhang. „Wenn diese Unruhestifter die Dreistigkeit haben, sich meinen Fenstern auch nur zu nähern …“

         	Dann was? Dann würde sie ihnen eine Standpauke halten? Sie ohne Essen ins Bett schicken? Womit konnte sie einer Gruppe von Männern drohen, die in ihrer Wirtschaft ein Trinkgelage abhielten, nicht mit sich reden ließen und entschlossen schienen, alles kurz und klein zu schlagen?

         	Das ausladende Eller-Stapleton Inn, eine Kutschenstation für Reisende in Richtung Norden, war mehrere Meilen von der nächsten Stadt und dem nächsten Konstabler entfernt. Gewöhnlich konnten sie und ihr Personal jegliche Schwierigkeiten selbst in den Griff bekommen. Ihr tüchtiger Wirt, Mr. Carson, sorgte mithilfe seiner durchdringenden Blicke, seiner kräftigen Arme und seiner gefürchteten alten Flinte dafür, dass die Ordnung gewahrt wurde.

         	Doch aus irgendeinem Grund schien diese Situation seiner ansonsten unerschütterlichen Kontrolle entglitten zu sein.

         	Dann musste die Lage wirklich brenzlig sein.

         	Sie holte tief Luft, bevor sie die letzten Meter durch die Pfützen im Hinterhof rannte und durch die offene Küchentür ins Haus eintrat. Einen Augenblick blieb sie am Eingang stehen, um die Situation zu erfassen, während ihr langer, völlig durchnässter Umhang auf den abgenutzten Kachelboden tropfte. Ihre Belegschaft hatte sich um den glühenden Steinofen in einer Ecke der Küche versammelt. Sie wurde mit lautem „Gott sei Dank, dass Sie endlich da sind“ begrüßt. Lediglich Carson schien bei ihrem Anblick keine Erleichterung zu verspüren.

         	„Seit wann braucht ihr Hilfe, um mit ein paar Betrunkenen fertig zu werden?“, fragte sie, während sie ihre Kapuze hinunterzog und sich über ihr nasses Gesicht wischte.

         	„Diese Halunken haben Nell belästigt“, sagte Carson und deutete auf die Köchin und eine der Mägde, die tröstend ihre Arme um die junge Nell Jacoby gelegt hatten. Das zierliche junge Mädchen schien leichenblass und ihre Augen waren vom Weinen gerötet. „Haben sie geküsst und angefasst – als wollten sie über sie herfallen, wenn Sie wissen, was ich meine.“

         	Sein vierschrötiges, normalerweise freundliches Gesicht hatte sich dunkelrot verfärbt, und seine kräftigen Schultern waren angespannt.

         	„Benehmen sich wie Barbaren, und es wird immer schlimmer. Ich hätte die ganze Bande schon längst rausgeschmissen, wenn ich nicht ein Wappen auf einer der Schnupftabakdosen der Männer gesehen hätte.“ Er verzog sein Gesicht, als habe er Zahnschmerzen. „Und mein Kleiner sagt, auch auf der Jagdkutsche, die ihre Waffen und ihr Gepäck gebracht hat, sei ein Wappen.“

         	
            Adlige. Mariah stöhnte. Was sonst?
         

         	„Wer sind denn diese Männer? Haben sie ihre Namen nicht genannt?“, fragte sie und hoffte gleichzeitig, dass die Unruhestifter dies verweigert hätten. Die Gäste einer Herberge waren gesetzlich dazu verpflichtet, sich auszuweisen und sich ins Gästeverzeichnis einzutragen, um eine Unterkunft zu bekommen.

         	„Namen haben sie schon angegeben“, antwortete Carson mit grimmigem Blick und griff nach dem großen ledernen Reservationsbuch, das er auf der Tagesseite aufschlug. „Bloß nicht ihre eigenen.“

         	„Jack Sprat und Jack B. Nimble“, las sie laut. „Union Jack. Jack A. Dandy. Jack Ketch. Jack O. Lantern.“ Sie schluckte, um den Klumpen, der in ihrer Kehle entstanden war, zu vertreiben. „Schlaue Kerle.“

         	Und gefährlich noch dazu, stellte sie fest. Keine Namen angeben zu wollen, bedeutete nicht zur Rechenschaft gezogen werden zu können. Es sah so aus, als wollten diese Männer heute Nacht tatsächlich ihre Fensterscheiben zertrümmern.

         	Wie sie adlige Männer auf „Jagdausflügen“ hasste! Sie fielen in Landstriche ein, wo sie niemand kannte, und fühlten sich berechtigt, jedem niederen Trieb und jeder verrückten Laune nachzugeben, die ihnen in ihrem ansonsten so „vorbildlichen“ Leben versagt war. Wenn sie völlig außer Kontrolle gerieten – was oft der Fall war –, konnte ein einfacher Gastwirt sie nicht in die Schranken weisen, ohne Repressalien befürchten zu müssen. Das einzige Mittel, um gegen sie vorzugehen, war die schwierige Kunst der Diplomatie.

         	Um mächtige Männer mit anstößigen Manieren zu bändigen, bedurfte es besonderer Fähigkeiten: Geschicklichkeit, Humor, Aufrichtigkeit – und das Wissen um die richtige Schmeichelei. Es war ein Balanceakt der schwierigsten Art. Sie sah in Carsons schuldbewusstes und erwartungsvolles Gesicht, und ihr Herz klopfte schneller. Sie hatte keine adligen Nachbarn, die sie um Hilfe bitten könnte, und keinen einflussreichen Ehemann, der ihr beistehen würde. Sie war auf sich selbst gestellt. Und sie würde heute Nacht einen verdammt geschickten Balanceakt vollführen müssen.

         	Sie zog ihren durchnässten Umhang aus und reichte ihn Carsons Sohn, der ihn neben der Tür aufhängte. Sie blickte an sich hinunter, um ihre Kleidung zu inspizieren. Ihre maßgeschneiderte dunkelblaue Schößchenjacke, die schlichte weiße Bluse und der gut geschnittene graue Wollrock waren sicherlich nicht die ideale Garderobe, um betrunkene Adlige zu betören, aber sie hatte jetzt keine Zeit, sich umzuziehen.

         	„Ich brauche einen Spiegel, jemanden, der Geige spielen kann und einen riesigen Kessel voller Punsch, in den ihr bitte unseren stärksten Rum mischt.“ In ihren Augen blitzte die Wut auf, die sie zügeln musste, bevor sie vor die Männer trat.

         	Carson nickte erleichtert und beauftragte seinen Sohn, den Stallknecht Old Farley samt seiner Geige herbeizuschaffen. Dann befahl er dem Küchenmädchen, einen Spiegel aus dem Dienstbotentrakt in die Küche zu bringen. Lautes Männergelächter drang durch den langen Flur aus dem Schankraum zu ihnen herüber, und vermischte sich mit dem Lärm metallener Becher, die zu Boden fielen, Rufen nach mehr Alkohol und dem gebrüllten Befehl an den Gastwirt, „die süße Kleine wieder hereinzuschicken“.

         	Mariah sah in die Gesichter ihrer Leute, die sie erwartungsvoll anblickten, und nahm all ihren Mut zusammen. Es ging um ihr Wirtshaus, ihr Zuhause und ihr Leben. Ihre Leute brauchten sie. Sie musste sie mit den einzigen Waffen verteidigen, die sie besaß: Geistesgegenwärtigkeit und ein klarer Verstand.

         	Der Spiegel wurde gebracht, und sie steckte ihre üppigen honigblonden Haare zu einem losen, weichen Knoten hoch, zog die Jacke aus und öffnete den obersten Knopf ihrer Bluse. Sie war keine umwerfende Schönheit, aber ihr launischer und anspruchsvoller Mann hatte oft damit geprahlt, dass Männer sich ein zweites Mal nach ihr umdrehten, wenn sie lächelte. Während sie ihre Zähne inspizierte und sich in die Wangen kniff, betrachtete sie sich im Spiegel. Ihre Augen strahlten mit einer Zuversicht, die sie überraschte.

         	„Carson, bleiben Sie wach, falls ich Sie brauche, und achten Sie darauf, den Punsch aufzufüllen.“ Sie nahm einen Schluck des Gebräus, das für die Gäste vorbereitet wurde, griff nach einer Flasche ihres besten Rums und betrat die Gaststätte.

         	Ihre Strategie war sowohl einfach als auch riskant: sie hatte vor, den Anführer auszumachen, ihn in ein Gespräch zu verwickeln und ihn dazu zu bringen, ihr zu helfen, den Rest der Truppe im Zaum zu halten, bis sie alle zu betrunken waren, um weitere Missetaten anzustellen. Sollte ihr Plan scheitern, würde sie Zeter und Mordio schreien, woraufhin Carson mit seiner zuverlässigen alten Flinte angelaufen käme.

         	Sechs zumeist junge, gut angezogene Männer hatten sich auf Bänken und Stühlen vor dem flackernden Kamin des eichengetäfelten Schankraums ausgebreitet. Außer ihnen befand sich niemand im Raum, was angesichts des schlechten Wetters und der Tatsache, dass jedes Zimmer der Herberge für die Nacht belegt war, seltsam war. Das rüpelhafte Benehmen der Männer schien alle anderen Gäste vertrieben zu haben.

         	Je näher sie der Gruppe kam, umso deutlicher konnte sie den offensichtlichen Reichtum der Männer sehen und riechen: goldene Taschenuhren und kalbslederne Stiefel, Sandelholzseife und süß duftender Tabak … Dann fiel ihr Blick auf die verschmutzten Tische und Stühle, auf die sie ihre Füße gelegt hatten, die Zigarrenasche auf ihrem frisch geputzten Boden, leere Biergläser achtlos verteilt auf Tischen, Boden und Kaminsims.

         	„Noch etwas zu trinken, meine Herren?“, fragte sie laut, als sie auf die Gruppe zuging. Die zwei Männer, die ihr zugewandt saßen, richteten sich auf und die anderen drehten sich um, um zu sehen, was ihr Interesse geweckt hatte. Sie blieb einige Schritte vor ihnen stehen und hielt die Rumflasche fest umklammert.

         	„Seht euch das an. Was haben wir denn hier?“ Der Mann, der ihr am nächsten saß, ein Bursche mit rundem Gesicht und Pomade in den Haaren, sah mit anzüglichem Grinsen zu ihr auf.

         	„Ich bin die Besitzerin dieses Wirtshauses, meine Herren, und somit Ihre Gastgeberin.“ Einer spontanen Eingebung folgend, machte sie einen tiefen Knicks und verbarg dabei ihr sarkastisches Lächeln. Sie spürte, wie überrascht die Männer waren, und hatte vor, dies zu ihren Gunsten auszunutzen. Sie sah auf und … blickte geradewegs in ein Paar goldbrauner Augen in einem ungewöhnlich markanten Gesicht.

         	Abrupt hielt sie inne und musterte den Mann genauer. Er hatte welliges dunkles Haar und sonnengebräunte Haut, seine vollen, geschwungenen Lippen zeigten den Anflug eines schiefen Lächelns. Als ihre Blicke sich trafen, erlosch das Lächeln und seine Augen verdunkelten sich. Und verrieten sein Interesse. Sein durchdringender Blick fuhr wie ein brennendes Streichholz über ihre Haut und entzündete etwas, was sie nur noch selten verspürte: eine gespannte Erwartung.

         	Sie unterdrückte ein Schaudern und zwang sich, den Blick von ihm zu lösen, um ihn auf seinen Nachbarn zu richten: einen großen, korpulenten Mann mit schütterem Haar und einem unverwechselbaren Spitzbart.

         	Ihr wich das Blut aus den Wangen.

         	Sie kannte dieses Gesicht.

         	Ganz England kannte es.

         	Um alles in der Welt, war es tatsächlich möglich, dass Carson ihren zukünftigen König nicht erkannt hatte?

         Jack St. Lawrence, der gerade einen weiteren Schluck Bier nehmen wollte, erstarrte mitten in der Bewegung und fixierte die Schönheit mit dem honigfarbenen Haar, die nur wenige Zoll vor seinen ausgestreckten Beinen in einem tiefen Knicks versunken war. Sie war von durchschnittlicher Größe, aber davon abgesehen war nichts an ihr durchschnittlich. Ihre Haltung war majestätisch, ihr volles Haar schimmerte in warmem, goldenem Glanz, ihre feinen Gesichtszüge waren harmonisch und attraktiv, und – verdammt – unter ihrer gestärkten Bluse und dem gut sitzenden Rock konnte er Kurven erkennen, die auch den frömmsten Geistlichen um den Verstand bringen könnten.

         	Der angenehme Biernebel in seinem Kopf verschwand dank einer unerwarteten Hitzewelle. Sie sah zu ihm auf, und er blickte in ein Paar Augen so blau wie ein Sommerhimmel – warm und verlockend –, und die seinen Blick mit einem unleugbaren gewissen Interesse erwiderten.

         	Bevor er reagieren konnte, drehte sie den Kopf zur Seite, sodass ihr Blick auf Bertie fiel. Jack sah, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich und sie die Augen erschrocken aufriss, als sie den Prinzen von Wales erkannte. Er hatte diese Reaktion schon oft bei Frauen jeden gesellschaftlichen Rangs gesehen: Überraschung und Ehrfurcht, gefolgt von übertriebenem Eifer, die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich zu ziehen.

         	Er blickte zu den Kumpanen des Prinzen hinüber, die sich anzüglich grinsend über die Lippen fuhren und die Frau vor ihnen mit wollüstiger Vorfreude taxierten. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Die ganze Truppe war schon mehr als angetrunken und wurde von Minute zu Minute unberechenbarer. Eine verführerische Schönheit in ihrer Mitte war in dieser Situation das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er hatte schon mitansehen müssen, wie sie sich auf die junge Bedienung stürzten, die ihnen den Biernachschub gebracht hatte.

         	Gerade hatte er einschreiten wollen, als sie das Mädchen gepackt und angefasst hatten, da war der riesige Gastwirt erschienen und hatte gebrüllt, die Magd solle sich sofort wieder an ihre Arbeit in der Küche machen. Angesichts dieser Unterbrechung waren seine Begleiter so überrascht, dass sie das verängstigte Mädchen vom Tisch hinunterspringen ließen und die Episode mit einem Lachen abtaten, bevor sie sich wieder ihren Getränken zuwandten.

         	Er hatte erleichtert aufgeatmet und einen Schluck von seinem Bier getrunken, an dem er schon seit fast einer Stunde nippte. Der Gedanke daran, die ganze Truppe wieder einmal zügeln zu müssen, erfüllte ihn mit Unbehagen. Sie konnten Schwerstarbeit sein. Und leider waren sie seine Schwerstarbeit. Wenn er den Prinzen zur Jagd begleitete, war er dafür verantwortlich, darauf zu achten, dass die Männer nicht völlig außer Rand und Band gerieten.

         	Der Erbe des britischen Throns und Weltreiches, Prinz Albert Edward – „Bertie“ für seine Freunde – beugte sich vor und musterte die Frau von oben bis unten. Dabei verweilte sein Blick länger als nötig auf ihren Brüsten, bevor er ihr ins Gesicht sah. Er lächelte, sichtlich angetan von ihrem Anblick. Hoheitsvoll bot er ihr seine fleischige Hand, die sie ohne Scheu ergriff, dann knickste sie anmutig ein zweites Mal.

         	„Und Sie, werter Herr“, sagte sie, wobei sich ihr sinnlicher Mund zu einem bezaubernden Lächeln verzog, „welcher ‚Jack‘ mögen Sie wohl sein? Jack Sprat, die Sprotte, kann es ja wohl kaum sein.“

         	
            Gütiger Himmel. Hatte sie etwa gerade auf Berties Umfang angespielt? Aus den Reihen seiner Begleiter war ein leises „Hört, hört“ zu vernehmen, das in unterdrücktes Gelächter überging. Der Prinz ließ ihre Hand los und zog sich die Jacke zurecht, um seinen stattlichen Bauch zu kaschieren. Er schien darüber nachzudenken, ob er ihre Bemerkung durchgehen lassen könne oder nicht.

         	Dieses Weib musste wahnsinnig sein, denn sie fuhr unbeirrt fort.

         	„Nein, warten Sie, sagen Sie nichts. Sie können auch nicht Jack O. Lantern sein – für einen Halloween-Kürbis sind Sie zu gut aussehend. Auch nicht der Henker Jack Ketch – dafür sind Sie zu lebendig. Oder Jack A. Dandy – obwohl Ihre elegante Kleidung dafür sprechen würde.“ Sie biss sich auf die Lippe und sah ihn mit einem aufreizenden Augenaufschlag bewundernd an. „Ein Mann Ihres beeindruckenden Aussehens und vornehmen Auftretens kann nur … Union Jack sein.“

         	Seine Begleiter brachen in zustimmendes Gebrüll aus.

         	Sie schenkte dem Prinzen ein verschmitztes Lächeln, das dieser erwiderte.

         	„Verdammt noch mal, Sie sind ein ganz schön helles Köpfchen, was?“ Er ergriff ihre Hand, um sie näher an sich heranzuziehen.

         	„Das ist wohl wahr, mein Herr.“ Sie widersetzte sich ihm gerade so weit, dass sie nicht auf seinen Schoß gezogen wurde. „Und mein ‚helles Köpfchen‘ sagt mir, dass Sie und Ihre Freunde heute Abend in bester Feierlaune sind.“

         	Die Antwort war ein Chor rauen Gelächters. Sie spielte mit dem Feuer. Im wahrsten Sinne des Wortes. Jack setzte sich nervös auf. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie in enorme Schwierigkeiten geraten.

         	„Ich habe es mir erlaubt, meinen Wirt zu bitten, Ihnen unseren Spezialpunsch vorzubereiten. In der ganzen Grafschaft werden Sie keinen besseren finden.“ Spielerisch lächelnd ließ sie ihren Blick über die Männer schweifen. „Weit und breit dafür bekannt, selbst Gottesmänner vom rechten Weg abzubringen, das Aussehen alter Jungfern zu verbessern und sieben Arten von Skorbut zu heilen.“

         	Das laute Lachen des Prinzen zauberte ein unwiderstehliches Lächeln auf ihr Gesicht, das eine winzige Spur von Erleichterung zeigte.

         	„Und Sie sagten, dies sei Ihre Herberge?“, fragte der Prinz und sah sie forschend an. „Als ich das letzte Mal hier war, begrüßte mich der Eigentümer höchstpersönlich. Ein Mann namens Eller.“

         	„Gutsherr Eller war mein Ehemann, Sir. Nach seinem Tod vor zwei Jahren übernahm ich das Haus und die Gaststätte.“

         	„Dann sind Sie also Witwe.“ Der Prinz zog eine Augenbraue hoch und lächelte.

         	In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und der Wirt erschien mit einem großen Kessel aromatisch duftenden Punschs. Der Prinz ließ es widerstandslos zu, dass die Hausherrin sich von ihm löste, um allen reihum einschenken zu können. Kurz darauf ertönten die fröhlichen Klänge einer Geige im Wirtshaus, und es erschien ein alter Mann, der sich offensichtlich warm spielte.

         	
            Musik. Jack sah die tolldreiste Witwe überrascht an. Um die wilden Tiere zu zähmen. Was für ein geschickter Schachzug.
         

         	Der alte Mann stimmte nun das erste Lied an, das passender nicht sein könnte: das lebhafte „Drink Little England Dry“. Während die Witwe den Punsch ausschenkte, begann sie zu summen und mitzusingen. Als sie dem Prinzen seinen vollen Becher reichte, bedeutete sie ihm, mit einzustimmen. Er sah sie prüfend an, als müsse er abwägen, ob sie die Mühe wert sei. Dann öffnete er den Mund und sang aus voller Kehle. Seine Begleiter sahen ihn ungläubig und fassungslos an. Sie warfen sich verstohlene Blicke zu und als die Wirtin sie bediente, stellte sich ein jeder unter seinem falschen Namen vor und stimmte mit ein.

         	Bald sang und trank die ganze Gruppe, mit Ausnahme von Jack, der seinen Stuhl ein wenig nach hinten gerückt hatte und die gewiefte Witwe und seine Jagdkameraden durch halbgeschlossene Lider beobachtete. Wenn sie auch noch so schlau war, so konnte sich die Situation doch jederzeit gegen sie wenden. War sie sich denn keiner Gefahr bewusst, während sie mit jedem der Männer flirtete?

         	Als sie ihm einen Becher reichte und auch ihn dazu bringen wollte, mitzusingen, sah er ihr in die Augen und schüttelte den Kopf – in der Hoffnung, sie würde seine Warnung verstehen. Doch sie zuckte nur mit den Schultern und ging weiter zum Nächsten, und er nahm einen tiefen Schluck und wünschte sich, dass er sich nur dieses eine Mal selbst um den Verstand trinken könne.

         	Seit drei Jahren schon begleitete er den Prinzen zur Jagd, zu seinen Spielabenden und zu Empfängen, und war dafür verantwortlich, dass alles reibungslos und ohne Komplikationen verlief. Er hatte den Ruf, besonders umsichtig und loyal zu sein – genau wie seine Familie. Einer alten englischen Tradition zufolge hatte diese auf ein beachtliches Stück ihres Landes verzichtet, sodass Bertie sein privates Anwesen auf Sandringham ausbauen konnte. Der Prinz hatte die Großzügigkeit der Familie dadurch entlohnt, dass er die getreuen Söhne der St. Lawrences in seinen engsten Kreis aufgenommen hatte, und diese dadurch die Chance erhielten, es in seiner exaltierten Gesellschaft zu Wohlstand zu bringen und eine vorteilhafte Ehe einzugehen.

         	Jack seufzte. Nicht, dass Berties exaltierte Gesellschaft in der letzten Zeit ehefähige Erbinnen mit eingeschlossen hätte. Der zukünftige König ging mit Vorliebe an Orten „jagen“, an denen er seine bevorzugte Beute antreffen könnte: verheiratete Frauen.

         	Der alte Geiger – Farley hieß er wohl – ging nun übergangslos in die nächste bekannte Melodie über: „Dance for Your Daddy.“

         	„Dieses Lied kennen Sie sicherlich auch, meine Herren.“ Die Witwe schwenkte ihren Becher im Rhythmus der Musik. „Es wird von allen Musikern und zu allen festlichen Anlässen in England gespielt.“

         	Jacks Begleiter stimmten fröhlich mit ein, und schmetterten abwechselnd die einzelnen Strophen, während einer von ihnen im Takt auf die Tischplatte trommelte. Jack stöhnte, als sie sich mit einem galanten Knicks vor den Prinzen stellte und ihm die Hand entgegenstreckte. Bertie trank seinen Becher aus, stand auf und begann mit ihr zu tanzen.

         	Jack bemühte sich, der seltsamen Erregung, die ihn durchströmte, Herr zu werden, während sie anmutig und mit verführerischem Hüftschwung vor ihm tanzte. Sie schien Gefallen am riskanten Spiel zu finden. Welche Frau von Welt würde es nicht genießen, im Mittelpunkt des Interesses einer Gruppe reicher und mächtiger Männer zu stehen? Und sie war zweifellos eine Dame von Welt. An jedem ihrer Gesten, Äußerungen und Bewegungen war abzusehen, dass sie sich ihrer Wirkung voll und ganz bewusst war.

         	Wenn es noch eines weiteren Beweises dafür bedurft hätte, so lieferte sie diesen, als Berties Hände beim Tanzen langsam über ihren Körper wanderten. Obwohl sie ihn empört zurechtwies und seine Hände wegschob, tanzte sie doch weiterhin mit ihm.

         	Sobald ein anderes Mitglied der Jagdtruppe, ein rangniedriger Lord, aufstand, um die Hausherrin zum Tanzen aufzufordern, ergriff Jack dessen Arm und zog ihn wieder hinunter auf seinen Stuhl. Der Lord protestierte, doch als Jack unmissverständlich in Berties Richtung nickte, fiel ihm wieder ein, dass die nähere Bekanntschaft einer Frau das Vorrecht des Prinzen war. Mit einem resignierten Seufzer griff der junge Lord erneut nach seinem Becher.

         	Und genauso wie ein Lied zum nächsten führte, so folgte ein Kessel Punsch auf den anderen – je mehr sie sangen, desto mehr tranken sie. Es bedurfte keiner großen Intelligenz, um zu erkennen, dass genau das die Absicht der listigen Witwe war. Jack musste sich eingestehen, dass seine Bewunderung für sie wuchs, und war zugleich erleichtert, dass ihr Plan aufging. Falls ihr Vorhaben gescheitert wäre, hätten sowohl sie als auch er selbst bis zum Hals in Schwierigkeiten gesteckt.

         	Seine Kameraden wurden immer rührseliger, und ihre geröteten Augen leuchteten, als sie anfingen, Erinnerungen an erste Tänze und erste Lieben auszutauschen. Er stöhnte leise. Sich in nüchternem Zustand ihre sentimentalen Ergüsse anhören zu müssen, war fast nicht zu ertragen.

         	Und der Anblick der verführerischen Witwe, die nun auf einem Hocker neben dem Prinzen saß und ihm erlaubte, ihr Haar zu zerzausen und ihren Hals zu streicheln, ließ ihn unter einer unwillkommenen Hitzewelle erstarren. Besonders als sie mit ihren bemerkenswert blauen Augen in seine Richtung sah und ihn dabei ertappte, sie anzustarren. Sie schenkte ihm ein herausforderndes Lächeln, das ihn bis ins Mark traf.

         Mariah gestattete sich endlich, etwas zu entspannen, als sie neben dem Prinzen saß. Die gute Stimmung, die durch reichlich Rum und Musik entstanden war, überraschte sie. Vermutlich hatten diese weltläufigen und überprivilegierten Männer noch nie einen solchen Abend erlebt. Sie hatte den Prinzen aus der Reserve gelockt, und er strich ihr nun durch die Haare, als sei sie sein Schoßhund. Vielleicht würde sie den Abend überstehen, ohne ihm auch im Bett Gesellschaft leisten zu müssen.

         	Während das Feuer im Kamin allmählich verlosch, stimmten die Männer patriotische und immer melancholischere Lieder an, die sie immer sanfter stimmten – alle außer den dunkelhaarigen, gut aussehenden „Jack“, der sich weder an der allgemeinen Heiterkeit noch am Trinkgelage beteiligte, ihr jedoch durchdringende Blicke zuwarf. Sie war erleichtert, als er in seinem Stuhl hinunterrutschte, den Kopf nach hinten legte und seine unwiderstehlichen Augen schloss.

         	Die Uhr schlug eins und wieder wurden die Becher gefüllt.

         	„Hab mich noch nie vollständig angezogen s…so amüsiert“, sagte der Prinz mit belegter Zunge, als es zwei Uhr nachts schlug. Er fuhr sich durchs vom Trinken gerötete Gesicht und bettete seinen Kopf auf die Hand. Ein krächzendes „Hört, hört“ war aus einer Ecke zu vernehmen und irgendjemand versuchte, schwerfällig zu klatschen.

         	Einer nach dem anderen erlag der Müdigkeit und dem Alkohol. Jack O. Lantern legte seinen Kopf auf den Tisch, Jack A. Dandy streckte sich auf dem Rücken auf einer Bank aus und schnarchte laut, und Jack Ketch zog sich einen zweiten Stuhl heran, um seine Beine hochlegen und dann die Augen schließen zu können. Jack Sprat taumelte zur Treppe und schaffte es, sich Stufe um Stufe zu seinem Zimmer hinauf zu schleppen.

         	Während der Prinz die Augen schloss und unwiderruflich in einen tiefen, berauschten Schlaf fiel, schien der letzte Jack, der attraktive Mann mit den bronzefarbenen Augen – logischerweise also Jack B. Nimble, der „flinke Jack“ – immer wacher zu werden. Obwohl er noch immer gekrümmt auf seinem Stuhl saß, spürte Mariah, dass er trotz seiner Haltung und der geschlossenen Augen hellwach war.

         	Als der Kopf des Prinzen auf die Lehne seines Stuhls rutschte, sah sie, wie der flinke Jack sich aufrichtete. Sobald der Prinz anfing zu schnarchen, öffnete Jack die Augen.

         	Mariah bedeutete dem alten Farley aufzuhören und warf ihm ein dankbares Lächeln zu. Der alte Geiger nickte, erhob sich und zog in Richtung seiner Kammer davon – sodass sie und der flinke Jack nun die einzig wachen Anwesenden im Schankraum waren.

         	Ihr Herz machte einen Satz, als er aufstand. Er war größer, als sie vermutet hätte, und seine breiten Schultern und langen, muskulösen Beine verliehen ihm einen Anschein von körperlicher Stärke, der sie beinahe dazu bewegte, beiseite zu treten. Sie blieb sitzen, aber bereute ihre Entscheidung, sobald er über ihr stand und ihr warm wurde.

         	Dann sprach er sie an, und seine tiefe Stimme sandte heiße Wellen durch ihren Körper. Sie musste ihre ganze Kraft aufwenden, um sich darauf konzentrieren zu können, was er sagte.

         	„… können ihn nicht hier sitzen lassen.“ Er nahm den besinnungslosen Prinzen bei den Armen. „Zeigen Sie mir den Weg zu seinem Zimmer und helfen Sie mir, ihn ins Bett zu verfrachten.“

         	Sie kämpfte gegen den Impuls an, über ihre prickelnde Haut zu reiben. Was war nur los mit ihr? Sie hatte doch gar nicht so viel von Carsons benebelndem Gebräu getrunken.

         	Eilig stieg sie auf einen Stuhl, um eine von der Decke baumelnde Laterne zu erreichen, während Jack erfolglos versuchte, den schlaffen Prinzen auf seine Schultern zu hieven. Keuchend bückte sie sich unter einen der Arme des Prinzen und legte ihn sich um die Schulter. Mit verärgertem Murmeln ergriff Jack den anderen Arm und half ihr, den massigen zukünftigen König auf die Füße zu bekommen.

         	„Los, Bertie, du musst uns schon ein bisschen helfen“, knurrte er.

         	Doch erst, als sie sprach und laut sagte: „Zeit fürs Bett, Euer Hoheit. Ihr wollt doch zu Bett gehen, oder etwa nicht?“, schien sich ein Funken der Erkenntnis in das alkoholvernebelte Gehirn des Prinzen zu schleichen. Er erwachte gerade so weit, dass er einen Teil seines Gewichts selbst trug und ihnen erlaubte, ihn vorwärts zu schieben.

         	Mit vereinten Kräften – und gegenseitigen Anweisungen und Warnungen, damit sie nicht allzu sehr gegen das Geländer und die Stufen stolperten – zogen sie den Prinz die Treppe hinauf zum besten Gästezimmer des Wirtshauses. Auf dem Weg durch die Tür gaben seine Knie nach. Mariah ließ die Laterne fallen, um mit beiden Händen helfen zu können, ihn wieder aufzurichten. Halb trugen, halb zogen sie ihn bis zum Bett und ließen ihn auf die Matratze sinken.

         	Seite an Seite, schwer atmend, standen sie nebeneinander und blickten auf ihren zukünftigen König.

         	„Sollen wir ihm die Stiefel ausziehen?“, flüsterte sie, während sie sich allzu deutlich Jack Nimbles muskulösem Oberkörper bewusst war, der sich im Rhythmus seiner Atemzüge hob und senkte. Außer dem schwachen Licht der Laterne neben der Tür war der Raum dunkel. Ihr Schein erleuchtete die hölzernen Bodenplanken und tauchte den oberen Teil der Kammer in ein weiches, schattiges Halbdunkel. Als sie aufsah, bemerkte sie, wie er sie anstarrte. Groß, dunkel, stark.

         	Der Himmel stehe ihr bei, doch sie erwiderte seinen Blick … zumindest so lange, bis sie sehen konnte, dass seine bronzefarbenen Augen sie mit wachsender Erregung ansahen … dass seine Lippen sich leicht geöffnet hatten … dass er mit jedem stoßweisen Atemzug beeindruckender zu werden schien. Ihr blieb die Luft weg.

         	Dann sah sie, dass er sich ihr näherte. Sie machte einen Schritt nach hinten. Doch er ging weiter auf sie zu, bis er sie plötzlich berührte und sie gegen die Wand neben der Tür drückte. Durch den Aufprall hörte sie Waschkrug und -schüssel auf der Kommode neben ihnen scheppern.

         	Sie war wie betäubt von der plötzlichen Berührung – und davon, wie gut sie ihr gefiel. Langsam, so langsam, dass sie sich ihm leicht hätte entziehen können, hob er seine Hände und legte sie zu ihren beiden Seiten gegen die Wand. So blieb er abwartend stehen und sah sie an.

         	Gerade so weit hob sie ihr Gesicht, dass sie seine bemerkenswerten Gesichtszüge ansehen konnte. Diese Augen – wie Seen geschmolzenen Golds. Diese Haut – geschmeidig und fest über den markanten Wangenknochen. Diese Lippen – voll und geschwungen, und nur wenige Zoll von den ihren entfernt. Er erweckte etwas in ihr, etwas verloren Geglaubtes und nicht unbedingt Willkommenes.

         	Ohne nachzudenken, rückte sie näher an ihn heran, sie war sich dessen kaum bewusst. Der Impuls, sich zu bewegen und ihm entgegen zu kommen, hatte seine Herkunft wohl in Erinnerungen, die in ihrem tiefsten Inneren schlummerten.

         	Halb stöhnend, halb knurrend beugte er sich zu ihr und drückte sie gegen die Wand. Sein Körper war heiß und hart, doch seltsamerweise empfand sie seine Berührung nicht als schockierend: die Nähe erschien ihr fast natürlich. Sie erinnerte sich. Mit jedem Atemzug näherte er sich ihr wie eine sanfte Welle, die das Ufer streichelt und liebkost. Die Haut unter ihren Kleidern stand in Flammen. Sie wollte, sie brauchte mehr. Sie wollte ihn spüren.

         	Ihr Verlangen, zu berühren und berührt zu werden, erschütterte sie bis ins Mark. Zitternd legte auch sie ihre Hände zu beiden Seiten gegen die Wand … mit den Handflächen nach unten … eine Handbreit unter seinen. Und plötzlich verstand sie, warum er sich dort mit den Händen abstützte.

         	Sie öffnete die Augen und sah ihn an, sah auf seine leicht geöffneten Lippen. Oh ja, sie erinnerte sich nun auch an Küsse … die Berührung zweier Münder … das Gefühl seidener, feuchter Hitze. Ihre Lippen fühlten sich heiß, empfindlich und erwartungsvoll an. Sie befeuchtete sie und seufzte leise, als sie den süßen Rumgeschmack in seinem Atem schmeckte. Nun fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und lockte ihn noch näher an sich heran – so nahe, dass die Wärme seines Körpers auch sie noch mehr erhitzte und sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. Doch er legte den Kopf schief, und sein Mund hauchte über ihre Schläfe, ihr Ohr und ihren Hals. Seine Berührung war so behutsam, dass sie sich nicht sicher war, ob er sie küsste oder ob sie nur seinen Atem gegen ihre Haut verspürte.

         	Eine Welle der Leidenschaft überkam sie, die ihr Blut in Wallung versetzte und sie erschauern ließ. Ihre Brustknospen wurden so hart und prickelnd, wie sie es schon seit Langem nicht mehr erlebt hatte. Sie hielt die Luft an, presste ihre Brüste gegen seinen Oberkörper und bewegte sich leicht. Er erwiderte den sanften Druck und antwortete mit einem Rhythmus, der ihr verriet, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

         	Hitze strömte in ihre Brüste und ihren Unterleib, sodass sie alles noch intensiver empfand. Als er sein Knie ein wenig hob, ließ sie es instinktiv zu, dass es zwischen ihre Beine glitt, und öffnete langsam, mit genüsslicher Hingabe, ihre Schenkel. Jeder einzelne ihrer Sinne war in Aufruhr, als er sich ihr noch weiter näherte und sich mit seinem ganzen Körper gegen sie lehnte. Sie bekam fast keine Luft mehr, und doch wuchs ihr Verlangen weiterhin.

         	Mehr, sie wollte mehr.

         	Sie löste ihre Hände von der Wand, legte sie um sein Gesicht und küsste ihn. Er erstarrte, und mit einem Schlag kehrte ihre Vernunft zurück. Sie hielt inne, und als ihr vollends klar wurde, was sie da gerade tat, kühlte ihre Leidenschaft langsam ab.

         	Abrupt löste er sich von ihr, und sie taumelte zurück gegen die Wand. Die kühle Luft, die nun zwischen sie strömte, weckte sie endgültig aus der traumähnlichen Begegnung mit diesem Fremden. Sie zitterte, und ihre Knie schienen sie kaum noch tragen zu können.

         	Gütiger Gott. Wie hatte sie das nur zulassen können?

         	Sie nahm alles nur noch bruchstückhaft wahr: sah seinen glühenden Blick und seine zusammengeballten Hände; spürte das sehnsüchtige Verlangen ihres Körpers; hörte das laute Schnarchen des Prinzen … und sah die offene Tür gleich neben ihr.

         	Hastig flüchtete sie in den Korridor und rannte die Treppe hinunter, wobei sie sich am Geländer festhalten musste, um nicht hinzufallen. So schnell sie konnte, durchquerte sie die dunkle Küche und riss ihren Umhang vom Haken neben der Tür, als sie plötzlich Carson sah, der sich von einem Hocker neben der Feuerstelle erhob. Sein Sohn, der auf seinem Schoß eingeschlafen war, protestierte im Halbschlaf und klammerte sich an sein Bein.

         	„Alles in Ordnung, Mrs. Eller?“ Der Wirt rieb sich die Augen und sah hinüber zu dem schwachen Lichtschein aus dem Schankraum.

         	„Die ganze Bande schnarcht friedlich.“

         	„Sieht so aus, als sei Ihr Plan aufgegangen“, meinte der Wirt müde.

         	„Ja, alles lief nach Plan.“ Ihre Stimme überschlug sich.

         	„Soll ich Sie hinüber zu Ihrem Haus begleiten?“

         	„Nein, danke, das ist nicht nötig“, erwiderte sie und war dankbar, dass die Dunkelheit ihre Schamesröte verbarg. „Die Nacht ist sowieso schon kurz genug für Sie.“ Sie zog den Umhang über und setzte die Kapuze auf. „Und schließlich habe ich heute Nacht kein Fass Rum geleert.“

         	„Stimmt.“ Carson lachte in sich hinein. „Sie haben wirklich eine gute Vorstellung abgeliefert.“

         	„Danke. Ich habe mein Bestes getan.“ Sie hatte die Hand schon am Türriegel und war drauf und dran, hinaus in die kühle Herbstnacht zu treten. „Am besten vergessen wir einfach, was heute Nacht hier vorgefallen ist.“

      

   
      
         2. KAPITEL

         Mariah verbrachte den nächsten Tag in angstvollem Unbehagen, selbst nachdem sie Anweisungen gegeben hatte, jeglichen Besuch abzuweisen. Und als Carsons Sohn ihr nachmittags mitteilte, dass der Prinz eine Nachricht erhalten habe, die ihn in schlechte Stimmung versetzt habe, und er daraufhin auf sein Pferd gestiegen und in Richtung Schottland geritten sei, war ihre Erleichterung so groß, dass sie sich hinlegen musste.

         	Ihr schamloses Benehmen würde wundersamerweise kein Nachspiel haben.

         	Sie sollte dem Himmel danken, doch stattdessen wurde sie von einer unerklärlichen Rastlosigkeit gepackt. Missmutig ging sie hinüber zum Wirtshaus, wo sie alle Zimmer inspizierte, aufräumte, umräumte, und Möbel heraus- und dann wieder hineinstellen ließ. Nichts war ihr recht. Wenn sie nicht eine Revolte der Dienstboten befürchtet hätte, hätte sie in einem Anfall von verfrühtem Frühjahrsputz angefangen, Wände abzuschrubben und Teppiche zu klopfen.

         	Schließlich schickte sie nach dem alten Farley, um den beruhigenden Klängen seiner Geige zuzuhören, doch unterbrach ihn schon nach kurzer Zeit. Jede seiner Noten weckte die verwirrende Erinnerung an den Fremden mit den goldbraunen Augen.

         	Selbst eine Woche später hatte ihre Rastlosigkeit noch nicht nachgelassen. So zog sie eines Morgens mit der Absicht, die schmerzhafte Erinnerung durch harte körperliche Arbeit zu betäuben, ihre ältesten Kleider an und ging hinüber in den Garten. Die Eichen waren völlig kahl, die Blumen verblüht, und auch die Sträucher hatten vor der herbstlichen Kühle kapituliert. Doch selbst als sie hier in ihrem geliebten Garten auf Knien die Erde bearbeitete, fiel es ihr schwer, die Erinnerungen an die verhängnisvolle Nacht zu vertreiben.

         	„Was bist du doch für ein dummes Weib“, schalt sie verärgert und trieb den Spaten fester in die kalte, dunkle Erde. Die Herbstsonne war zu schwach, um das Stück Erde neben dem Weg zu erwärmen, in das sie Blumenzwiebeln setzen wollte. Ihre Handschuhe starrten vor feuchter Erde, ihre Finger waren halb erfroren und sie spürte kaum noch ihren Rücken. Doch sie hatte es sich in den Kopf gesetzt, ihre geliebten Osterglocken zu pflanzen.

         	„Hast dich benommen wie ein Flittchen.“ Sie richtete sich auf und stützte sich auf ihre schmerzenden Knie. „Nein, hab ich nicht.“

         	Die Schamesröte war ihr ins Gesicht gestiegen und sie setzte eine weitere Reihe Blumenzwiebeln in die umgegrabene Erde.

         	„Ich muss mir nichts vorwerfen. Er hat mich behelligt.“

         	Der Gerechtigkeit halber war es jedoch nicht ganz korrekt, von behelligen zu sprechen. Er hatte sie nicht geküsst. Seine Hände hatten sie nicht berührt. Genau genommen gab es noch nicht einmal einen Namen für das, was er getan hatte. Sie wusste nur, dass es eine intime, höchst angenehme und verstohlene Begegnung gewesen war, die nach jedem Maßstab unsittlich und unmoralisch war.

         	Und wieder brach die Erinnerung, die sie hatte verbannen wollen, über sie herein, und sie durchlebte erneut das lustvolle Aufeinandertreffen in der dunklen Kammer des Prinzen. Glühende Körper, die sich aneinander rieben und nach mehr verlangten … Bei dem Gedanken daran verengte sich ihre Kehle und ihr Atem ging schneller. Doch sie sagte sich, dass sie sich die Erinnerung an die Begegnung nur deshalb nicht aus dem Kopf schlagen könne, da sie so absonderlich und ungewöhnlich war.

         	Und wünschte „Jack B. Nimble“ dafür zum Teufel, verloren geglaubte Begierden in ihr erweckt zu haben.

         	Nach dem Tode Masons hatte sie jegliche sinnliche Lust aus ihrem Leben verbannt. Es war ihr nicht leichtgefallen, denn ihr weltgewandter älterer Mann war ein bemerkenswerter Liebhaber gewesen, der ihr alles, was es auf diesem Gebiet zu erleben gab, beigebracht und ihre eigenen Leidenschaften begrüßt hatte. Als er dann völlig unerwartet starb, stand sie in der Blüte ihrer weiblichen Begierden und kämpfte Nacht um Nacht darum, die Lust zu dämmen, die er so geschickt in ihr erweckt hatte. Doch schließlich musste sie erfahren, dass der Landbesitz ihres Mannes – und damit sein Vermögen – von Gesetzes wegen auf entfernte Blutsverwandte übergehen werde. Ohne Einkommen, doch im Besitz eines alten Hauses und einer Kutschenstation in schlechtem Zustand, schuftete sie hart, um zu überleben. In den folgenden Monaten verwandte sie all ihre Energie darauf, das Wirtshaus so herzurichten und zu führen, dass sie und ihre Leute davon leben konnten.

         	Infolgedessen war das Eller-Stapleton Inn heute ein florierendes Wirtshaus mit mehr Kundschaft als je zuvor. Nach zwei Jahren harter Arbeit schien es, als stünde sie kurz davor, ihr Leben und ihr Einkommen – trotz der Schulden, die sie aufgenommen hatte – wieder in den Griff zu bekommen, und das reichte ihr als Befriedigung.

         	Bis vor einer Woche.

         	Zwiebel um Zwiebel steckte sie in die feuchte, würzige Erde, vergrub sie und warnte sie, sich bloß nicht vor dem Frühling herauszuwagen.

         	Sie war so in ihre Gedanken vertieft, dass sie Carsons Sohn erst bemerkte, als er hinter ihr stand.

         	„Mrs. Eller?“ Sie drehte sich so plötzlich um, dass sie auf ihr Hinterteil fiel und die Zwiebeln, die sie noch in der Hand hatte, über den Boden kullerten. Jamie grinste über das ganze, runde, vor Kälte rot angelaufene Gesicht. „Sie haben Besucher.“

         	Sie drückte eine Hand auf ihre Brust, um ihr galoppierendes Herz zu beruhigen.

         	„Ach ja? Wer ist es denn?“ Aufgrund der Kälte fing nun ihre Nase an zu laufen. Sie zog sie unüberhörbar hoch.

         	„Irgendwelche Herren. Vater sagte, ich solle sie herüber bringen.“ Er trat zur Seite und gab den Blick auf zwei Männer frei, die in einiger Entfernung auf dem Weg standen.

         	Mariah sah finster zu den Besuchern in ihren langen Reitmäntel und schwarzen Zylindern hinüber. Wer auch immer sie sein mochten, sie sahen aus wie Bankiers. Der Gedanke ließ sie vor Angst erstarren.

         	Sie richtete sich auf und sah, dass ihre Röcke sich so nach oben geschoben hatten, dass nun ihre alten wollenen Strümpfe und ihre dreckigen Stiefel zu sehen waren. Ihr Gesicht war mit getrockneter Erde verschmutzt, da sie sich kurz vorher die Haare aus dem Gesicht geschoben hatte. Kurz: sie sah unmöglich aus. Doch sie hatte die mysteriösen Besucher schließlich nicht hergebeten. Steif vor Kälte stand sie mühsam auf und versuchte, ihre Röcke zu ordnen, bevor sie merkte, dass ihre verschmutzten Handschuhe alles nur noch schlimmer machten. Verärgert zog sie sie aus und warf sie in den Korb, der ihre Gartenutensilien enthielt.

         	Die Männer standen mit dem Rücken zu ihr und schienen ihren Garten in Augenschein zu nehmen.

         	„Sie wollten mich sprechen, Gentlemen?“

         	Die beiden Männer drehten sich um.

         	Sie erstarrte, als sie in ein Paar kühler bronzefarbener Augen blickte und hatte das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.

         	Vor ihr stand – er.

         „Edgar Marchant, Madam – Lord Marchant“, stellte sich der zweite, etwas kleinere Mann vor und tippte sich an die Hutkrempe. Es vergingen einige Sekunden, bis sie „Jack O. Lantern“ erkannte, den Kameraden des Prinzen mit dem runden Gesicht und dem pomadisierten Haar.

         	„John St. Lawrence, Mrs. Eller.“ Jack B. Nimble zog seinen Hut und ihr wurde weich in den Knien. Breite Schultern, dunkles Haar, goldfarbenen Augen: er sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte.

         	Sie verschränkte ihre Arme und kämpfte gegen die in ihr aufsteigende Panik an.

         	„Gentlemen“, erwiderte sie und dachte, dass diese beiden trotz ihrer höflichen Manieren und ihrer vornehmen Kleidung eben dies nicht seien.

         John St. Lawrence musterte Mariah Ellers verschmutzte Kleidung und ihre rosigen, dreckverschmierten Wangen. So hatte er sich den Empfang durch die temperamentvolle Witwe nicht vorgestellt. Sie sah aus wie eine Magd, die den Kräutergarten jäten sollte. Jünger und reizender, als er sie in Erinnerung hatte, und noch anziehender. Zum Glück hatte Marchant als Erster gesprochen, denn er selbst hatte Angst, keinen Ton herausbringen zu können.

         	„Wir sind in einer wichtigen Mission hier“, sagte Marchant überheblich. „Aber vielleicht ist es Ihnen lieber, wenn wir in ein oder zwei Stunden wiederkommen, damit Sie Zeit haben, sich“, und hier warf er einen Blick auf ihre Kleidung, „besser auf unseren Besuch vorzubereiten.“

         	Das war kein guter Anfang. Sie wirkte erst erstaunt, dann gekränkt, nachdem Marchant seinen Vorschlag unterbreitet hatte. Zögernd blickte sie auf den Korb zu ihren Füßen und sah so aus, als würde sie ihm am liebsten ihren Spaten in die Brust rammen.

         	Verflucht nochmal, Bertie, dachte Jack. Ihn mit einer solchen Aufgabe zu betrauen! Er war daran gewöhnt, die Angelegenheiten des Prinzen zu regeln und darauf zu achten, dass ihm jeder Wunsch erfüllt wurde. Normalerweise war er jeder Situation gewachsen: der perfekte Mann für schwierige und delikate Missionen. Nur nicht für diese.

         	Ihn graute es vor der Begegnung mit dieser Frau wie vor einem Besuch bei einem mit einer Kneifzange ausgerüsteten Zahnarzt. Und er wollte nicht darüber nachdenken, warum das so war.

         	„Was auch immer Sie mir zu sagen haben, Sir, können Sie mir hier und jetzt mitteilen. Wie Sie sehen können, bin ich beschäftigt.“ Sie gestikulierte in Richtung ihrer Gartenutensilien. „Heute ist ideales Wetter zum Zwiebeln setzen, und wer weiß, wann ich die nächste Gelegenheit dazu habe.“

         	Jack begann, sich noch unwohler zu fühlen, als sie ihnen hoch erhobenen Kopfes gegenüberstand. Er war sich sicher, dass es seine Anwesenheit war, die sie so offensichtlich irritierte.

         	„Nun, lassen Sie uns wenigstens einen Augenblick, um im Sitzen unser Anliegen vorzubringen.“ Marchant zeigte hinüber zu einigen Steinbänken unter der nun kahlen Gartenlaube. Nach kurzem Überlegen seufzte sie gereizt und fügte sich seiner Bitte.

         	Jack, der sich so hölzern fühlte, dass er Angst hatte, seine Knie würden sich nicht beugen lassen, winkte Marchant hinüber zu dem Sitz neben ihr, während er vor ihnen stehenblieb.

         	„Wir übermitteln die herzlichsten Grüße des Prinzen von Wales“, verkündete Marchant lächelnd. „Sie haben ihn sicherlich erkannt, als er vor Kurzem in Ihrem komfortablen Gasthaus übernachtete.“

         	„Selbstverständlich.“ Sie war offenbar noch immer verärgert.

         	„Er bat uns, Ihnen mitzuteilen, wie beeindruckt er von Ihrer Gastfreundschaft, Ihrem Scharfsinn und Ihrer Herzlichkeit war“, fuhr Marchant fort. „Der Prinz war sehr von Ihnen angetan, Mrs. Eller. Und so hat er uns mit einer etwas delikaten …“

         	„Nehmen Sie doch Platz, Mr. St. Lawrence.“ Und sie schoss ihm einen süffisanten Blick zu.

         	Oh Gott, das hier läuft gründlich schief, dachte er.

         	„Gerne.“ Er setzte sich auf die gegenüberliegende Bank, so weit wie möglich von ihr entfernt. „Wie Lord Marchant bereits sagte, war der Prinz sehr von Ihnen angetan. Ich kann Ihnen versichern, dass es äußerst selten vorkommt, dass Ihre Hoheit so … so …“

         	Diese großen blauen Augen! Unverständnis, Misstrauen und eine gehörige Portion Entrüstung konnte er darin lesen. Mühsam versuchte Jack sich an die Argumente zu erinnern, die er sich auf dem Weg von Schottland hierher zurechtgelegt hatte.

         	„… sich in der Gegenwart einer Dame so wohlfühlt … ja … hmm …“

         	„Einer Dame, zu der er keine enge Freundschaft unterhält“, sprang ihm Marchant gewandt zur Hilfe. „Um zur Sache zu kommen, Mrs. Eller: der Prinz möchte Sie wiedersehen.“ Er sah ihre Verwirrung und wurde noch deutlicher: „Er möchte gerne eine persönliche Freundschaft zu Ihnen aufbauen, Mrs. Eller. Eine sehr enge … persönliche … Freundschaft. Mr. St. Lawrence und ich sind hier, um dies in die Wege zu leiten.“

         	Sie blinzelte verständnislos, und ihre Augen wanderten von Marchant zu Jack.

         	„Freundschaft? Er möchte eine enge … oh! Oh mein Gott! … Freundschaft mit mir?“ Ihre Überraschung war nicht gespielt.

         	Jack hätte Marchant am liebsten mit einem Fausthieb das anzügliche Grinsen aus dem Gesicht gewischt. In dem kurzen Moment, den er benötigte, um seinen Impuls zu unterdrücken, war sie schon aufgesprungen.

         	„Das ist doch lächerlich. Was will der Prinz mit einer einfachen Witwe, die …“ Sie brach ab und errötete. „Sagen Sie Ihren Freunden, dass Sie Ihren schmutzigen kleinen Streich ausgeführt haben und dass die Beleidigung die gewünschte Wirkung hatte.“

         	„Mrs. Eller!“ Auch Marchant hatte sich nun erhoben und stand offensichtlich alarmiert vor ihr. „Es handelt sich nicht um einen Witz, das versichere ich Ihnen. Wir sind auf Anordnung des Prinzen höchstpersönlich hier.“ Als Beweis für seine Behauptung zog er eilig einen Brief hervor. „Falls Sie Zweifel an unserer Aufrichtigkeit haben, lassen Sie sich vom Prinzen selbst überzeugen. Sie sehen sicherlich ein, dass er ein solches Anliegen nicht persönlich vortragen kann. Aus diesem Grund hat er uns beiden seinen Wunsch und seine Ehre anvertraut. Und ich versichere Ihnen, dass wir treu gemäß dieses Wunsches handeln.“

         	Reglos stand sie noch einen Augenblick vor ihm und betrachtete den Brief, als handele es sich um eine Giftschlange. Mit einem grimmigen Blick auf Jack nahm sie die Nachricht schließlich in die Hand und überprüfte das königliche Siegel, bevor sie es aufbrach. Das Zittern des Papiers in ihrer Hand war das einzige Anzeichen dafür, dass der Inhalt des Briefes sie aus der Fassung brachte.

         	„Ich glaube, Gentlemen“, sagte sie mühsam, „dass die Ereignisse von letzter Woche Ihrer Hoheit einen falschen Eindruck meines Charakters vermittelt haben.“

         	Die Augen des Lords verengten sich, und er setzte sein öliges Lächeln wieder auf.

         	„Ich glaube, der Prinz kann sehr wohl eine Frau richtig einschätzen, die eine Jagdtruppe unter den Tisch trinkt, sich vor einem halben Dutzend Männern gleichzeitig zur Schau stellt und zu guter Letzt den Thronerben zu Bett begleitet.“ Er neigte hochmütig den Kopf. „Der Prinz hat die Natur Ihres Charakters schon kennengelernt, werte Dame. Und Sie haben das Glück, dass sie zu seinem Geschmack war.“

         	„Kennengelernt … aber … der Prinz …“ Ungläubig starrte sie zu Jack hinüber.

         	Er warf ihr einen betont finsteren Blick zu, bevor er sich abwandte. Und hoffte, sie würde verstehen, was geschehen war: dass er den Prinzen in dem Glauben gelassen hatte, in dieser Nacht seien die Witwe und er sich nähergekommen.

         	„Ich kann verstehen, dass Sie überrascht sind“, sagte er nachdrücklich, um sein Unbehagen zu kaschieren. „Doch ich würde Ihnen dringend raten, gründlich nachzudenken, bevor Sie ein solches Angebot ausschlagen. Die Vorlieben des Prinzen können sich schnell wieder ändern. Doch die Ehre und der Nutzen, den Sie daraus gewinnen können, werden Ihr Leben lang anhalten. Der Prinz ist sehr großzügig zu seinen Freunden.“

         	„Das ist unser geliebter Prinz in der Tat“, fügte Marchant hinzu. „Äußerst großzügig.“

         	„Eine Ehre? Die Mätresse eines verheirateten Mannes zu sein?“

         	„Unseres zukünftigen Königs“, korrigierte Marchant. „Sie müssen sich darüber im Klaren sein, Mrs. Eller, dass Damen, die dem Prinzen in dieser sehr persönlichen Rolle dienen, nicht lediglich als Kurtisanen oder Mätressen angesehen werden. Ob adlig oder nicht, so dienen sie doch Krone und Vaterland, und es wird ihnen daher der größte Respekt entgegengebracht.“

         	Sie schloss ihre Hand fester um den Brief, und es schien ihr schwerzufallen, ruhig zu atmen.

         	Jack sah sie düster an. Sie musste doch einsehen, dass der Prinz sie zu einer seltenen Ehre auserkoren hatte – eine Ehre, die selbst die Herzöge des Reichs ihren Gattinnen nahelegten, da sie wussten, dass Frauen, die dem Prinzen gefielen, schnell auch besonders begünstigt wurden. Doch sie gehörte nicht den Gesellschaftsschichten an, deren höchstes Ziel der weitere Aufstieg war. Sie war so aufgewühlt, dass er sich noch unbehaglicher fühlte. Wenn sie nun tatsächlich moralische Bedenken hatte …

         	Er riss sich zusammen. Das war wohl kaum der Fall. Sie verzehrte sich danach, von einem Mann berührt zu werden – selbst von einem Mann, den sie kaum kannte. Seine Ohren brannten, als ihm wieder einfiel, woher er das so genau wusste. Und außerdem war sie Witwe. Es war nicht so, als ob sie eheliche Treue schuldig war oder ihre Jungfernschaft bewahren müsse. Wenn sie einigermaßen bei Verstand war, würde sie es sich schnell anders überlegen und Berties Angebot annehmen.

         	„Vielleicht benötigen Sie noch etwas Zeit, um alles zu überdenken“, sagte Jack. „Und um alle Vorteile unseres Angebots abzuwägen.“

         	„Das glaube ich auch.“ Lord Marchant stellte sich vor sie. „Und vergessen Sie in Ihren Überlegungen bitte auch nicht die hohen Schulden, die Sie für den Ausbau Ihres respektablen Etablissements aufnahmen. Es bedarf nur eines Wortes des Prinzen und die Schulden können bezahlt und aus dem Schuldenverzeichnis getilgt werden. Genauso kann er jedoch veranlassen, dass die Summe heute noch bezahlt werden muss. Sie sind sicherlich intelligent genug, um die Vorteile, die Ihnen eine Allianz mit ihm einbringen würden, abschätzen zu können.“

         	„Ich glaube, sie hat verstanden, worauf du hinauswillst“, sagte Jack, trat nach hinten und zog Marchant mit sich. „Sollen wir gegen halb fünf wiederkommen, um Ihre Antwort zu erfahren?“

         	Mit aufeinander gepressten Lippen sammelte sie ihre Utensilien zusammen, legte sie in eine bereitstehende Schubkarre und ging dann, ohne die Männer eines weiteren Blickes zu würdigen, in Richtung ihres Hauses. Das weiche Knirschen der winzigen Kieselsteine unter ihren Füßen hörte sich fast wie das Rauschen seidener Unterröcke an. Bei diesem Gedanken verspürte Jack ein unerklärliches Ziehen in der Brust.

         	Als sie im Haus verschwunden war, sammelte er sich und sah den selbstzufriedenen Ausdruck auf Marchants Gesicht.

         	„Was gibt’s zu lächeln?“, fragte er den gewieften Lord.

         	„Attraktiv ist sie ja wirklich.“ Marchant schlug ihm auf die Schulter. „Aber ich kann nicht sagen, dass ich Bertie um den Ärger beneide, den sie ihm bringen wird.“

         	„Falls sie zustimmt.“ Er zog seinen Hut auf und marschierte den Pfad zum Wirtshaus entlang.

         	„Oh, das wird sie“, sagte Marchant süffisant, als er ihn eingeholt hatte. „Ihre Augen leuchteten hell wie Feuer, als ich das Wort Schulden erwähnte. Lass dir das eine Lehre sein, Jack. Geld ist immer stärker als Moral.“

      

   
      
         3. KAPITEL

         „Ich brauche ein warmes Feuer, einen Brandy und ein Bad“, verkündete Mariah, als sie in die Küche stürmte. „Und zwar sofort.“

         	Ihre Dienstboten – ihre Köchin, ihr Butler, die Magd und der Küchenjunge – starrten erst verwirrt ihre Herrin an und warfen sich dann gegenseitig ungläubige Blicke zu. Brandy? Am helllichten Tage?

         	Robert, ihr Butler, dessen Rücken mit jedem Jahr krummer und krummer wurde, schlurfte brummend davon, während er seine Schlüssel auf Armeslänge hielt, um den passenden für den Getränkeschrank herauszufischen. Ihre Magd Mercy stieg die Treppe hinauf, um das Wasser für Mariahs Bad zu erhitzen, wobei sie auf den Stufen stehen blieb und sich den Rücken rieb, sodass ihre Herrin sah, dass die zusätzliche Arbeit ihren Hexenschuss nur noch verschlimmerte. Aggie, die alte Köchin, starrte sie mit offenem Mund an, als Mariah Tee für drei Personen bestellte und ihr befahl, vom Metzger das beste Stück Schmorfleisch vom Rind kommen zu lassen.

         	„Mir ist heute nach rotem Fleisch“, verkündete Mariah, griff nach ihrem Brandy und stapfte die Treppe hinauf.

         	Der alte Robert und die noch ältere Aggie warfen sich einen bedeutungsvollen Blick zu. Mariah hatte kein Rindfleisch mehr verlangt, seitdem ihr Mann gestorben war. Diese eigentümliche Laune, der Ruf nach Brandy und einem Bad mitten in der Woche – mitten am Tag! – konnten nur bedeuten, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen sein musste.

         	Wer oder was konnte also ihre Herrin in einen solchen Zustand versetzt haben?

         	Doch Mariah war mit ihren Gedanken woanders und hatte die neugierigen Blicke ihrer Dienstboten gar nicht bemerkt. Ihr Herz klopfte rasend schnell und ihre Glieder waren eiskalt, als sie oben in ihrem Schlafzimmer angekommen war. Sie fühlte sich wie ein in die Falle gegangenes Tier, für das es kein Entkommen mehr gibt. Auch sie war nun „gefangen“, und die Tatsache, dass sie teilweise aus eigenem Verschulden in dieser Falle saß, machte alles nur noch schlimmer.

         	Um ihr Hab und Gut zu schützen, hatte sie sich vor einer Gruppe reicher und arroganter Müßiggänger zur Schau gestellt. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass der wahre Preis für den friedlichen Ausgang einer turbulenten Nacht ungleich höher sein würde. Nun würde sie mit der Währung, die Frauen schon seit Menschengedenken benutzten, um sich Sicherheit und Schutz zu erkaufen, bezahlen müssen.

         	Während sie in ihrem Zimmer auf und ab schritt und darauf wartete, dass Mercy das Bad richtete, kamen ihr wieder und wieder die Erklärungen der Männer in den Sinn. Sehr enge persönliche Freundschaft … sehr von Ihnen angetan. Nachdem der Prinz ihr „nahe gekommen“ war, hatte er sie nach seinem „Geschmack“ gefunden.

         	Diese irrige Aussage hatte sie am meisten erzürnt. John St. Lawrence hatte es geschickt versäumt, den zukünftigen König darüber aufzuklären, dass er völlig schlaff und teilnahmslos – und somit unfähig zu jeglichen Liebesspielchen – war, als sie ihn ins Bett manövriert hatten. Wieso hatte dieser Mistkerl dem Prinzen nicht die Wahrheit gesagt? Dann erinnerte sie sich an den warnenden Ausdruck auf St. Lawrence’ Gesicht, als sie angesetzt hatte, das Missverständnis auszuräumen. Und sie konnte sich auch denken, warum.

         	Der königliche Stolz musste bewahrt werden. Das hatten seine Gefährten gelobt, als sie ihren Dienst für Prinz und Vaterland angetreten hatten. Und wenn den Stolz zu wahren bedeutete, den Prinzen in dem Glauben zu lassen, er habe eine Frau verführt, auch wenn dies nicht der Wahrheit entsprach, nun, dann war dies eben eine unerlässliche, aber harmlose Notlüge. So sahen es jedenfalls diese Männer. Sie stöhnte. Es ging schließlich nicht um ihr Leben, das durcheinander gebracht, ihre Ehre, die beschmutzt, und ihren Körper, der verhökert wurde.

         	
            Verdammte Männer.

         	Doch sie war klug genug, um zu erkennen, dass sie in noch schlimmere Schwierigkeiten geraten könnte als die Forderung nach sofortiger Schuldentilgung, wenn sie das „großzügige Angebot“ ausschlug. Diese Leute hatten offensichtlich Nachforschungen über sie angestellt und wussten, mit welchen Mitteln auf sie Druck ausgeübt werden konnte. Auch falls der Prinz selbst ihr eine Absage nicht übel nähme, so würden seine engen Gefährten eine solche Beleidigung des königlichen Stolzes niemals ungestraft durchgehen lassen.

         Eine königliche Mätresse. Als sie an diesem Nachmittag die Treppe hinunterstieg, um das Gespräch zu führen, das ihr Leben grundlegend verändern würde, blieb sie kurz stehen, um sich prüfend in dem verschnörkelten Spiegel im Korridor zu betrachten. Die Frau, die ihr dort entgegenblickte, sah nicht besonders verrucht und lasterhaft aus. Sie fragte sich, nach welchen Gesichtspunkten ein zukünftiger König seine Mätressen aussuchte. Und was, wenn der Prinz sie schließlich zur Bettgefährtin nähme und sie nicht nach seinem Geschmack wäre?

         	Sie strich das lange Mieder ihres besten blauen Kattunkleids glatt, bauschte ihre Keulenärmel auf und überprüfte die Perlmuttknöpfe ein letztes Mal. Ihr grünes Kleid hätte zwar ihre Haare besser zur Geltung gebracht, doch das blaue unterstrich die Farbe ihrer Augen.

         	Nicht, dass ihr etwas daran liegen sollte, ob „Jack B. Nimble“ ihre Augen bemerkte, schalt sie sich. Sie wollte lediglich, dass er und sein arroganter Gefährte sahen, dass sie eine respektable Dame war, über die man nicht abfällig und herablassend bestimmen konnte. Diese Mistkerle.

         	Sie rügte sich für ihre Ausdrucksweise, richtete ihr hochgestecktes Haar, strich sich kurz über die geröteten Wangen und zupfte ihren Kragen und die Kamee zurecht. Bei all dem vermied sie es, ihrem Spiegelbild in die Augen zu sehen.

         	In der geräumigen guten Stube war der alte Robert dabei, mit zittrigen Händen ein Tablett mit Tassen, Untertassen und Löffeln aus dem Esszimmer abzustellen. Die noch ältere Aggie kam mit unsicheren Schritten hinter ihm ins Zimmer und brachte ein frisches Tischtuch und einen Servierwagen, der mit Rosinenkuchen und Sandwichs bestückt war. Die beiden sahen zutiefst erschöpft aus. Sie seufzte. Sie brauchte dringend jüngere Dienstboten.

         	Der Kamin wurde angezündet, der Tisch gedeckt, und dann wurde der alte Robert an die Haustür gerufen, um die Gäste hereinzulassen. Er kam nach kurzer Zeit zurück, gefolgt von Lord Marchant und St. Lawrence.

         	Mariah stand vor dem imposanten Marmorkamin, und trotz der Hitze, die ihren Rücken wärmte, versteifte sich jeder Muskel in ihrem Körper, als der „flinke Jack“ St. Lawrence den Raum mit federnden Schritten durchquerte. Sie streckte erst Marchant, dann ihm ihre Hand entgegen. Sie wollte nicht unhöflich wirken, hatte aber doch Angst vor dieser Berührung.

         	Als der flinke Jack sich mit einem einfachen „Mrs. Eller“ verbeugte, roch sie seinen Duft nach Sandelholz und warmer Wolle, und für den Bruchteil einer Sekunde kehrte die Erinnerung zurück. Sein dunkles Haar hing ihm weich in die Stirn, seine Schultern waren breit und muskulös und seine Hand, die die ihre hielt, war warm und fest wie der Rest seines …

         	„Lord Marchant. Mr. St. Lawrence.“ Sie riss sich zusammen und bat die beiden an den gedeckten Tisch. „Kann ich Ihnen etwas anbieten, während wir unser Gespräch führen?“

         	Ein selbstgefälliges Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Lords aus, und er warf St. Lawrence einen bedeutungsvollen Blick zu. Der höfliche Empfang, den sie ihnen bereitete, wurde bereits als Anzeichen dafür gedeutet, dass die beiden Männer die erhoffte Antwort erhalten würden.

         	„Ausgezeichnet. Der Prinz wird hocherfreut sein“, sagte Marchant und war selbst offensichtlich zufrieden mit diesem erfolgreichen Ausgang. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie uns einige Fragen zu stellen haben.“

         	Und so, ohne dass es einer weiteren Erklärung bedurfte, hatte sie ihre Einwilligung gegeben. Sie würde eine Mätresse des Prinzen von Wales werden. Sie warf einen Blick hinüber zu St. Lawrence, während ihr Marchant einen Stuhl am Tisch zurechtrückte. Der Lord redete überschwenglich auf sie ein, doch „Nimble Jack“ war seltsam reserviert, seitdem er den erfolgreichen Ausgang seiner Mission erfahren hatte.

         	Sie läutete die Porzellanglocke auf dem Tisch, damit der Tee serviert würde.

         	„Meine erste Frage wäre, ob ich nach London umziehen muss.“

         	„Ich denke, das wird von einer ganzen Reihe von Umständen abhängen“, erklärte Marchant. „Seine Hoheit reist sehr viel. Sein Privatsekretär trifft die dafür erforderlichen Vorbereitungen. Ich würde es mir natürlich nie erlauben, ohne ausdrückliche Befugnis im Namen des Prinzen zu sprechen, doch glaube ich zu wissen, dass er vorhat, hier bei Ihnen im Lake District zu verweilen. Ihm liegt sehr viel an frischer Luft und Jagdausflügen.“ Er setzte ein perfides Lächeln auf. „Doch zuerst müssen wir natürlich über Ihren Gatten reden.“

         	Sie zog die Augenbrauen hoch und fragte sich, ob er noch bei Sinnen war.

         	„Mein Mann, Sir, ist verstorben.“

         	„Ja, natürlich.“ Marchant lachte nervös, und sie sah, dass St. Lawrence nun wie erstarrt auf seinem Stuhl saß. „Ich meinte Ihren neuen Gatten.“

         	Genau in diesem Moment kam der alte Robert in den Raum. Der betagte Dienstbote setzte die Kanne mit einem lauten Aufprall und einem genuschelten „Der Tee ist serviert“ auf dem Tisch ab und schlurfte dann leise brummelnd wieder hinaus.

         	„Meinen was?“ Sie wandte sich zu Marchant um und hatte dabei das Gefühl, das Blut in ihren Adern gerinne.

         	„Ihren neuen Gatten, Mrs. Eller.“ Marchant saß völlig gerade neben ihr und sah sie gewichtig an. „Der Prinz würde niemals eine Beziehung zu einer unverheirateten Frau unterhalten. Das wäre völlig unmöglich. Der Prinz würde nie so herzlos sein, eine ihm eng verbundene Frau alleine und ungeschützt in der Welt zurückzulassen.“

         	Ungläubig starrte sie ihn an.

         	„Ich bin Witwe, Lord Marchant“, sagte sie und lehnte sich nach vorne. „Ich lebe alleine und habe keinen Ehemann, der Einwände gegen unsere Abmachung erheben könnte. Wie kommt der Prinz auf die Idee, gerade jetzt sollte ich mir einen aneignen?“

         	„Aber Sie müssen sich einen aneignen, Mrs. Eller, oder Sie können die Freundschaft zum Prinzen nicht eingehen.“ Allein bei dem Gedanken daran sah der Lord schockiert aus. „Der Prinz hat die unumstößliche und kluge Entscheidung getroffen, lediglich Zeit mit Damen zu verbringen, deren Gatten für sie sorgen werden, wenn er die enge Freundschaft beenden muss.“ Er zog ein Taschentuch aus seiner Hose und fuhr sich über die feuchten Lippen.

         	„Das ist doch absurd.“ Sie blickte hinüber zu St. Lawrence, der Marchant nun zu Hilfe kam.

         	„Darf ich offen mit Ihnen reden?“ Er sah aus, als habe er gerade in eine saure Zitrone gebissen. „Eine solche Beziehung kann gewisse Folgen haben. Der Prinz hat dies bisher vermeiden können, und er ist entschlossen, dass jegliche ‚Folgen‘, die seinen engen Freundinnen entstünden, einen eigenen Vater haben. Als zukünftiges Oberhaupt der anglikanischen Kirche käme ein anderes Verhalten für ihn nicht infrage.“

         	Mariah fühlte, wie ihr das Blut, das ihr eben ins Gesicht gestiegen war, nun aus den Wangen wich. Folgen: eine höfliche Umschreibung für Kinder. Der Prinz wollte keine königlichen Bastarde hinter sich lassen. Wie umsichtig von ihm, dachte sie wütend, seine zukünftigen Aufgaben so ernst zu nehmen wie seine Vergnügungen. Er hatte keine Skrupel, von Bett zu Bett zu hüpfen, trotzdem bestand er darauf, dass die natürlichen Folgen dieser Liebschaften ihm nicht angelastet werden konnten.

         	„Warum um alles in der Welt würde ich einem wildfremden Mann die Treue schwören und ihn daraufhin mit dem Prinzen betrügen?“ Mariah hielt sich an der Tischkante fest.

         	„Weil es notwendig ist“, sagte Jack angespannt. „Und Sie, Mrs. Eller, kommen mir vor wie eine Frau, die eine Notwendigkeit erkennen und sie zu ihrem Vorteil nutzen kann.“

         	Sie fühlte sich, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Jäh stand sie auf und ging hinüber zu den großen Fenstern, die den Hof überblickten. Das war also die Einschätzung, die man sich von ihr gemacht hatte. Gerissen. Durchtrieben. Praktischerweise ganz ohne moralische Bedenken.

         	Die Schlinge, die sich um sie gelegt hatte, drohte sie nun zu ersticken. Sie war eine Frau, deren Verhalten Anlass zu gewissen Spekulationen und Annahmen gegeben hatte. Eine Frau, die von keinem Mann „beschützt“ wurde. Eine Frau, die man sich aneignen, benutzen und wegwerfen konnte wie ein Paar aus der Mode geratener Hosen. Und falls sie sich weigern sollte, sich den Regeln zu beugen, konnte man – ohne noch einen weiteren Gedanken an sie zu verschwenden – ihr unbedeutendes Leben ruinieren. Diese Bedingungen zu akzeptieren, würde bedeuten, dass sie für das kurzlebige Vergnügen des Prinzen bezahlen würde – und zwar mit den lebenslangen Fesseln einer ungewollten Ehe.

         	Und das alles, weil der Prinz Gefallen an ihr gefunden hatte.

         	Zornig drehte sie sich zu ihren Besuchern um. Der Lord hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und Jack St. Lawrence drehte eine leere Tasse in seinen Händen. Skrupel angesichts ihres unmoralischen Angebots schien keiner der beiden zu haben.

         	Plötzlich durchzuckte sie ein neuer Gedanke: Falls sie keinen neuen Ehemann finden könnte, müsste der Prinz die Idee aufgeben, sie zu seiner Geliebten zu machen.

         	„Meine Herren, ich fürchte, wir stecken in einem Dilemma. Ich kenne keinen Mann, der dazu bereit wäre, mich zu heiraten und mich dann für eine Weile an den Prinzen auszuleihen.“

         	„Das glaube ich Ihnen gerne.“ Marchant sah selbstgefälliger aus denn je. „Wir dagegen kennen einige.“

         	Ihr verschlug es die Sprache. In der darauffolgenden Stille wurde ihr klar, dass sie sich auf weitere Enthüllungen gefasst machen musste. Mit jeder neuen Forderung wurde ihr langsam jeglicher Ausweg versperrt.

         	„Wie wir schon sagten, ist der Prinz äußerst großzügig“, fuhr der Baron fort. „Zahlreiche Männer seiner Bekanntschaft würden ihm gerne einen solchen Freundschaftsdienst erweisen.“

         	„Und um was für eine Sorte Männer könnte es sich dabei wohl handeln? Geistesgestörte? Tunichtgute? Geizhälse, die für einen Gewinn ihre Großmutter verkaufen würden?“

         	„Ich versichere Ihnen, Mrs. Eller“, Marchant stand auf und setzte ein so aufrichtiges Gesicht auf, wie es einem Wiesel eben möglich ist, „dass es sich bei sämtlichen Männern auf St. Lawrence’ Liste um perfekte Gentlemen handelt.“

         	Sie sah hinüber zum flinken Jack, der einen Umschlag aus der Rocktasche zog und ihn auf den Tisch legte. Dieser Schuft! Er war diesen Morgen mit einer Liste potenzieller Ehemänner bei ihr eingetroffen, die dazu bereit waren, sich Hörner aufsetzen zu lassen!

         	„Sie sind wahrlich gut vorbereitet“, sagte sie und versuchte, ihren aufsteigenden Zorn im Zaum zu halten.

         	„Der Prinz umgibt sich mit vorausplanenden Männern“, erwiderte Jack.

         	„Vorausplanend, aha!“ So also nannte der Halunke sein Verhalten.

         	Sie drehte sich wieder zum Fenster um und stützte sich die Hände in die Seiten. Der Prinz hatte ein ganzes Königreich „vorausplanender“ Männer, die ihm zur Seite standen. Sie jedoch hatte niemanden. Weder Eltern noch Geschwister oder Onkel und Tanten, die sich für sie einsetzen könnten. Aus diesem Grunde war sie überhaupt mit dem Gutsherrn verheiratet worden. Der Richter, der den Verkauf des Besitzes ihres verstorbenen Vaters beaufsichtigte, hatte darauf bestanden, dass für sie als alleinstehendes junges Mädchen Heirat die einzige Option war. Und zufällig war damals gerade sein Freund, der Gutsherr Eller, auf der Suche nach einer Ehefrau. Und so war sie nur ein Posten unter vielen, die der Richter an interessierte Käufer vermittelte – in ihrem Fall an einen Mann, dessen Ansehen ihm vieles im Leben erleichterte.

         	Doch sie war nicht mehr das naive siebzehnjährige Mädchen von damals. Sie hatte die Regeln, die die Welt regierten, kennengelernt, und auch die Männer, die sie aufgestellt hatten. Die Jahre harter Arbeit seit dem Tod ihres Mannes hatten ihre Vorsicht verkümmern und abstumpfen lassen, doch damit war nun Schluss. Vorausplanend? Sie würde diesen Schuften zeigen, dass auch sie vorausplanen konnte.

         	Ihr musste unbedingt etwas einfallen, um aus diesem unerträglichen Dilemma herauszukommen, oder aber sie würde bei dem Versuch zugrunde gehen!

         	„Was auch immer Sie von mir denken, meine Herren, aber der Vorschlag des Prinzen ist auch für eine Frau meines Ranges und mit meinen Erfahrungen schockierend. Täuschen Sie sich also nicht: Niemals würde ich das Angebot eines verheirateten Mannes, und sei es Ihre Hoheit, der Prinz von Wales, akzeptieren, wenn ich die Möglichkeit hätte, sie gefahrlos auszuschlagen. Ich muss jedoch darauf bestehen, dass ich über einige Details, die für niemanden außer mir selbst von Interesse sind, selbst entscheiden kann. Der Prinz wird einige Monate lang, vielleicht sogar für ein oder zwei Jahre, meine Gesellschaft suchen, doch danach werde ich für den Rest meines Lebens verheiratet sein. Deshalb bestehe ich darauf, meinen Ehemann selbst auszusuchen.“ Sie zeigte auf den Umschlag. „Ich kann nicht fortfahren, bevor ich nicht Ihre Zusicherung habe, dass ich die Männer auf Ihrer Liste ungestraft ausschlagen kann.“

         	Marchant blickte unsicher zu Jack hinüber, der angesichts dieser neuen Wendung die Stirn runzelte und ihr offen ins Gesicht sah.

         	„Und was geschieht, falls Sie alle Männer auf der Liste ablehnen?“, fragte er.

         	„Wir müssen Ihre bindende Zusicherung haben“, sagte der Lord eilig, „dass Sie sich in diesem Falle guten Glaubens einen anderen Ehemann suchen.“

         	„Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Sir. Wenn das nicht ausreicht, dann müssen Sie dem Prinzen Ihr Dilemma erklären: nämlich, dass Sie nicht glauben, dass die Frau, die er als Mätresse auserwählt hat, Ihres Vertrauens würdig ist.“

         	Es entstand eine unbehagliche Stille, in der die beiden offensichtlich über ihren Vorschlag nachdachten.

         	„Dann müssen wir jedoch eine Frist setzen“, schlug Marchant schließlich als Kompromiss vor. „Sagen wir zwei Wochen. Sie müssen versprechen, dass Sie innerhalb von zwei Wochen einen Mann finden und akzeptieren werden.“

         	Sie sah von einem zum anderen und wägte Marchants Vorschlag in Gedanken ab.

         	„Zwei Wochen sollten eigentlich ausreichen.“

         	„Hervorragend.“ Der Lord lächelte erleichtert. Er stand auf und ergriff ihre Hand. „Dann werde ich mich nun auf den Weg machen, um dem Prinzen die gute Nachricht zu überbringen. St. Lawrence wird sich um alle Einzelheiten kümmern. Er verfügt über entsprechende Geldmittel und die Sondergenehmigung für eine rasche Eheschließung. Er wird auch für Kleidung und Ausstattung, die Sie benötigen, aufkommen.“ Eine leise Drohung schwang in seiner Stimme mit. „Und er wird dafür sorgen, dass Sie in zwei Wochen verheiratet sind.“

      

   
      
         4. KAPITEL

         Jack verabschiedete sich von Lord Marchant mit einem befangenen Gesichtsausdruck, der kaum seinen inneren Aufruhr verbergen konnte.

         	Er verfluchte seinen Gefährten dafür, ihn mit der Aufgabe zu betrauen, Mariah Eller zu verheiraten! Zwar hatte er sich dazu bereit erklärt, eine Liste von in Frage kommenden Ehemännern zusammenzustellen, als sich herausstellte, dass der Prinz tatsächlich vorhatte, seine idiotische Idee auszuführen, doch er hätte nicht damit gerechnet, dass es nun so weit kommen würde.

         	Sie hatte schon unmissverständlich klargestellt, dass sie dem Vorhaben feindlich gegenüberstand. Wie um alles in der Welt konnte Marchant ernsthaft glauben, dass sie sich seinen Forderungen tatsächlich beugen würde? Als er sich zu Mariah umdrehte, hatte sie sich wieder an den Tisch gesetzt und griff nach der Teekanne. Er nahm ihr gegenüber Platz und seufzte.

         	Nachdem sie ihm schweigend eine Tasse Tee serviert hatte, griff sie nach dem Umschlag, der noch immer auf dem Tisch lag, und öffnete ihn, um sich stirnrunzelnd die dort aufgeführten Namen durchzulesen.

         	„Also werden Sie nun mein Heiratsvermittler sein“, sagte sie, ohne ihn anzusehen.

         	„Und Sie dürfen mir meine Aufgabe nicht allzu schwer machen.“ Er nippte an seinem Tee und wünschte sich, es wäre Whisky.

         	„Das habe ich auch nicht vor, Mr. St. Lawrence. Irgendwie kann ich mich an diesen Namen nicht gewöhnen. Ich glaube, ich werde Sie Jack nennen.“

         	Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand, doch er zwang sich dazu, es sofort wieder aufzusetzen.

         	„Selbstverständlich können Sie mich bei meinem Vornamen nennen, Mrs. Eller. So werde ich meistens angesprochen. Um die Wahrheit zu sagen, war ich bei unserem letzten Besuch hier der einzig wahre Jack unter den Anwesenden.“

         	„Sie hätten mir eine Menge Ärger ersparen können, wenn Sie danach auch ein paar wahre Worte von sich gegeben hätten.“ Sie sah ihn vorwurfsvoll an.

         	Diese hinreißenden blauen Augen. Schau nicht hin, befahl er sich.

         	„Die treuen Gefährten des zukünftigen Königs …“, begann er und fixierte den rauchenden Kamin.

         	„… verschweigen ihm gerne die Wahrheit?“, ergänzte sie. „Dann wird seine Herrschaft wohl kaum in die Geschichtsbücher eingehen, wenn er sich auf solche Ratgeber verlässt.“

         	Er richtete sich auf und zwang sich, ihr ins Gesicht zu blicken.

         	„Sie befanden sich in seinem Zimmer und waren einer näheren Begegnung offensichtlich nicht abgeneigt. Was macht es schon für einen Unterschied, dass Sie schließlich jemand anderen küssten?“

         	Für einen kurzen Augenblick glaubte er, in ihren Augen Flammen aufflackern zu sehen.

         	„Aber natürlich“, sagte sie scharf. „Eine Frau, die einen Mann küsst, würde auch anstandslos jeden anderen küssen. Und eine Frau, die das Schlafgemach eines Mannes betritt, wird zu jedem Mann, den sie dort vorfindet, ins Bett steigen. Denn nachts sind alle Männer grau, nicht wahr?“

         	Er verzog das Gesicht. Gott, er hasste intelligente Frauen.

         	„Ich wollte Ihnen damit nicht unterstellen, dass Ihnen die Wahl eines Partners gleich ist, Mrs. Eller. Ich wollte lediglich darauf hinweisen, dass Sie in dieser Nacht genauso gut den Prinzen hätten küssen können.“

         	„Nein, das hätte ich nicht.“ Ihre Wangen hatten sich nun noch rosiger verfärbt. „Sie mögen überrascht sein, dies zu hören, Sir, aber ich habe tatsächlich gewisse Prinzipien. Und dazu gehört, dass ich ganz sicher nicht mit verheirateten Kronprinzen anbändele.“ Sie griff wieder nach der Liste der potenziellen Gatten und warf einen finsteren Blick darauf. „Es wundert mich geradezu, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mehrere Namen aufzuschreiben.“ Sie legte das Blatt auf den Tisch und warf ihm einen spöttischen Blick zu.

         	„Mich würde interessieren, nach welchen Maßstäben Sie die Auswahl vorgenommen haben. Wieso dachten Sie ausgerechnet, dass diese Männer für mich infrage kämen?“

         	Er atmete tief ein und spürte, dass sie ihn unverwandt anschaute, so wie er sie eben fixiert hatte. Eine unwillkommene Hitze breitete sich in ihm aus.

         	„Alle sind ledig und haben ein Einkommen von mindestens zweitausend Pfund.“

         	„Und weiter?“

         	„Und alle wären bereit, eine ansehnliche junge Witwe zu heiraten, wenn sie dadurch die Gunst des zukünftigen Königs gewinnen könnten.“

         	„Also muss ich einen dieser Männer heiraten und dann sowohl seine als auch des Prinzen fleischliche Gelüste befriedigen?“ Sie schien aufrichtig konsterniert. „Dann werde ich ja nie zur Ruhe kommen.“

         	Diese direkte Anspielung brachte ihn aus der Fassung. „Soweit ich weiß, wird die Ehe nur der Form halber geschlossen, bis der Prinz seine Beziehung zu Ihnen beendet. Erst dann darf Ihr Gatte seine ehelichen Rechte ausüben.“

         	„Aha. Wie schön für ihn. Erst bin ich also eine Art Leihgabe an den Prinzen, so lange, wie er Gefallen an mir findet, und daraufhin werde ich meinem angetrauten Herrn und Gebieter zurückgegeben, sodass auch er sich an mir vergnügen kann.“ Sie lehnte sich vor und studierte sein Gesicht. „Vergeben Sie mir, Jack, aber mir ist nicht ganz klar, was ich von all diesen Vergnügungen haben werde.“

         	
            Vergnügungen. Dieses Wort aus ihrem Mund entfachte eine heiße Flamme in seinem Bauch. Eine blitzartige Erinnerung an die Nacht, in der er sein Gesicht in ihrem Haar vergraben und seine Hände ihre warmen Brüste liebkost hatten, durchzuckte ihn.

         	„Nun, ich denke, Sie können sich ausmalen, welchen Nutzen Sie davon haben werden, Mrs. Eller. Ein gutes Einkommen, Geschenke, Beziehungen …“ Da ihm keine weiteren Vorteile einfielen, nahm er sich ein Sandwich und biss herzhaft hinein.

         	Ein widerlicher Geschmack nach Essig verbreitete sich in seinem Mund. Man sah ihm seinen Ekel wohl an, denn sie reichte ihm die unbenutzte Serviette des Lords.

         	„Aggies Kutteln- und Steckrübensandwich. In der Tat nicht eins ihrer besten Rezepte“, sagte sie, als er den Bissen so diskret wie möglich ausspuckte und seinen Mund mit Tee ausspülte. Sie bot ihm ein Stück Obstkuchen an. „Das hilft gewöhnlich, den Geschmack zu vertreiben.“

         	„Du meine Güte.“ Ihm standen noch immer die Tränen in den Augen, als er das ganze Stück Kuchen in den Mund stopfte und dann endlich spürte, dass der widerliche Geschmack nachließ. „Damit kann sie ja Leute vergiften.“

         	„Sie bekommt nicht oft die Möglichkeit, ihre Spezialitäten herzustellen.“

         	„Ich denke, Sie werden Ihr Personal auswechseln und Ihren Keller besser bestücken müssen. Der Prinz wird bei Ihnen essen und trinken, und Sie werden gelegentlich einige seiner engsten Freunde zum Essen empfangen müssen.“

         	„Ach, wirklich? Und werden auch Sie zu diesen ‚engsten‘ Freunden gehören?“ Ihr Lächeln fasste er als puren Spott auf.

         	„Das bezweifle ich.“ Er schwor sich, dieser Frau nie mehr zu begegnen, sobald er die nötigen Arrangements getroffen hatte.

         	„Zählen Sie nicht zu seinen ‚engsten‘ Freunden?“

         	„Ich bin stolz darauf, dass er mich als einen loyalen Freund ansieht. Ich begleite ihn zur Jagd. Der Besitz meiner Familie liegt neben dem des Prinzen in Sandringham, und schon seit Jahren jagt der Prinz auf unserem Land Wildvögel. Wenn ich mich in London aufhalte, begleite ich ihn gewöhnlich zu gesellschaftlichen Ereignissen. Aber als engen Freund würde ich mich nicht bezeichnen.“

         	„Als sein Unterhändler für die Verhandlungen mit einer Mätresse hätten Sie meiner Meinung nach durchaus Anspruch auf diese Bezeichnung“, sagte sie zuckersüß. „Der Prinz kann sich glücklich schätzen, einen ‚Freund‘ zu haben, der ihn ins Bett trägt, wenn er zu betrunken ist, um es alleine zu finden, und der an seiner Stelle Frauen küsst, wenn Ihre Hoheit die Lippen nicht mehr spitzen kann.“

         	Er schluckte hart – der verdammte Kuchen war ihm in der Kehle stecken geblieben – und trank hastig seinen Tee aus.

         	„Die Jagdgefährten des Prinzen sind für sein Wohlergehen zuständig, Mrs. Eller, und ziehen sich grundsätzlich erst dann zurück, wenn sie für das gute Befinden Ihrer Hoheit gesorgt haben.“ Er knallte seine Tasse auf den Unterteller. „Und wo wir schon bei diesem Thema sind, würde ich gerne klarstellen, dass ich niemanden geküsst habe. Ich glaube, das Küssen haben Sie übernommen.“

         	Einen Moment lang sah sie ihn wütend an, während sie darüber nachzudenken schien, ob sie ihn ihren Zorn spüren lassen sollte oder nicht. Doch zu seiner Überraschung nickte sie nur.

         	„Stimmt.“ Ihr Lächeln jagte ihm einen Anflug eisiger Beklommenheit über den Rücken. „Und sehen Sie, was ich mir damit eingebrockt habe. In Zukunft muss ich mir die Männer, die ich küsse, wohl besser aussuchen.“

         	Er stand auf und ging hinüber zum Fenster, um sich etwas abzukühlen. Jedes Mal, wenn sie das Wort „küssen“ in den Mund nahm, schien ihn sein verdammter Hemdkragen noch mehr einzuengen.

         	Mit der Liste in der Hand stellte sie sich neben ihn. „Es erscheint mir nicht sonderlich gerecht, dass einer dieser Männer in diesen Genuss kommen wird, ohne dafür auch nur einen Finger zu krümmen.“ Ihr Blick wanderte zwischen ihm und den Namen auf der Liste hin und her. „Sagen Sie, welcher dieser Männer würde Ihrer Meinung nach am besten zu mir passen?“

         	„Ich würde es mir nicht anmaßen wollen, mich dazu zu äußern, Mrs. Eller.“ Er verschränkte seine Hände fest im Rücken und sah unbeirrt zum Fenster hinaus.

         	„Aber Sie maßen es sich doch schon an, mir Vorschläge zu unterbreiten. Sie haben vier Kandidaten ausgewählt, also müssen Sie auch eine Meinung über deren Tauglichkeit haben.“ Sie fuchtelte mit dem Papier herum und streifte unabsichtlich sein Jackett. Seine Bauchmuskeln spannten sich an. „Dieser Thomas Bickering zum Beispiel, ist er groß?“

         	„Dazu kann ich mich nicht äußern, Mrs. Eller.“ Er wich ihrem Blick aus.

         	„Wissen Sie, ob er korpulent ist, oder eine Halbglatze hat, oder vom Schnupftabak verfärbte Zähne?“

         	„Nein, das weiß ich nicht. Ich kenne den Herrn nicht persönlich.“

         	„Und doch wollen Sie mich unbesehen mit ihm verheiraten. Wie steht es mit den anderen? Richard Stephens, Winston Martindale und Gordon Clapford?“

         	„Clapford lebt in der Nähe von Grantham, ist aber Erbe eines großen Landsitzes irgendwo in Irland“, rasselte er herunter. „Stephens bezieht sein Einkommen aus Baumwollspinnereien südlich von London. Martindale ist ein Freund des Sohns des Earl of Chester und wurde vom Earl persönlich empfohlen. Bickering ist Rechtsanwalt in Lincoln. Das, und wie hoch das Einkommen dieser Männer ist, ist alles, was ich über sie weiß.“

         	Es herrschte Stille, während sie abwechselnd das Blatt Papier und sein Gesicht studierte.

         	„Und Sie erwarten ernsthaft von mir, dass ich einen dieser Männer auswähle, um mein Bett und mein Leben zu teilen, obwohl Sie mir nicht sagen können, wer von ihnen großgewachsen ist, wer beim Essen Sauce auf seine Hemden kleckert und wer mit dem Haushaltsgeld knausert. Und jawohl, dies alles sind wichtige Punkte für den Erfolg oder das Scheitern einer Ehe.“

         	„Was um alles in der Welt hat die Größe eines Mannes mit einer erfolgreichen Ehe zu tun?“

         	„Es ist ziemlich leicht zu erkennen, dass Sie nie verheiratet waren, Mr. St. Lawrence.“ Als er zu ihr hinunter sah, blitzten ihre Augen mit weiblicher Überlegenheit.

         	„Sonst würden Sie wissen, dass die Dimensionen eines Mannes sehr viel mit der Zufriedenheit seiner Frau zu tun haben. Wie können Sie von mir erwarten, dass ich irgendeinen Mann aussuche, ohne ihn gesehen und näher kennengelernt zu haben?“

         	Sie lehnte sich gegen das Fensterbrett und sah gedankenverloren hinaus, während sie sich mit den Händen über die Arme rieb. Er konnte nicht umhin, ihre anmutigen Hände und die langen, eleganten Finger zu bemerken. Sie sahen aus, als seien sie kräftig genug, um – verdammt, er musste sich wirklich zusammenreißen!

         	Wieso hatte er ihr bloß alle Namen zur gleichen Zeit gezeigt? Frauen brauchten schließlich schon Wochen, um sich für so etwas Banales wie einen neuen Hut zu entscheiden. Doch Bertie hatte ihn angewiesen, sich nach passenden Kandidaten umzuhören und ihm einige Namen vorzulegen. Namen in der Mehrzahl. Er war der Aufforderung nachgekommen, ohne auf die Idee zu kommen, dass er derjenige sein würde, der die Liste der Witwe vorlegen müsse … doch was hatte sie da eben gesagt? Er erstarrte, als es ihm wieder einfiel. Sie wollte die zur Auswahl stehenden Männer näher 
            kennenlernen?

         	„Dann muss ich sie mir eben selbst ansehen“, sagte sie ruhig.

         	„Wie bitte?“ Er erwachte aus seiner Erstarrung.

         	„Ich sagte, dass ich sie mir dann eben selbst ansehen muss, bevor ich meine Entscheidung treffe und einen von ihnen auswähle. Wo leben diese Männer? Ich hoffe, dass Sie immerhin dies herausfinden können.“

         	„Was genau haben Sie vor?“ Ihr Vorschlag ließ ihn bis ins Mark erschauern.

         	„Ich beabsichtige, diesen Männern einen Besuch abzustatten, sie zu vergleichen und … eventuell auszuprobieren, ob sie küssen können.“

         	„Unterstehen Sie sich.“ Er kam auf sie zu und ballte die Hände zu Fäusten. „Sie können keine Vergnügungsreise durchs ganze Land unternehmen und Küsse von fremden Männern einfordern.“

         	„Aber dies sind keine fremden Männer. Es sind Männer, die für mich ausgesucht wurden. Und zwar von Ihnen.“ Sie musterte ihn mit kämpferisch gerecktem Kinn. Ihre Augen blitzten herausfordernd. „Ich glaube nicht, dass es ihnen etwas ausmachen würde, eine kleine Kostprobe ihrer Fähigkeiten als Liebhaber zu liefern. Männer sind gewöhnlich nicht abgeneigt, einer solchen Bitte nachzukommen.“ Sie grinste spöttisch. „Die meisten Männer jedenfalls.“

         	Er öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Ihm wurde schon wieder unerträglich heiß. Das musste an seinem Zorn liegen, sagte er sich.

         	„Sie haben es geschafft, einen meiner Küsse zu überleben.“ Sie sah auf seine Lippen und befeuchtete ihren eigenen Mund. „Können Sie mit reinem Gewissen behaupten, dass es Ihnen unangenehm war und gegen Ihren Willen geschehen ist?“

         	Sie war nur noch wenige Zoll von ihm entfernt. Ihre Augen leuchteten und ihre Wangen hatten sich rosig verfärbt. Ihre Lippen – diese weichen Lippen, die so aufreizend verführerisch die seinen gefunden hatten – waren feucht und verlockend und so unwiderstehlich nahe.

         	Er musste seine ganze Willenskraft heraufbeschwören, um sie nicht hier und jetzt zu küssen.

         	„Das dachte ich mir.“ Ihre Stimme klang rau und sinnlich, als sie zurücktrat. „Dann werden wir morgen früh nach Lincoln aufbrechen, um Mr. Thomas Bickering einen Besuch abzustatten. Sie haben doch eine Kutsche dabei, oder?“

         	Er nickte. Erst jetzt ging ihm auf, was für eine unmögliche Aufgabe vor ihm lag: mit einer Frau auf der Suche nach einem Ehemann durch die Gegend zu reisen. Noch dazu ging es dabei um eine Frau, die ein halbes Dutzend ausgelassener Männer mit nichts weiter als einer Geige und einem Kessel Rum betört und im Zaum halten konnte. Sie war eine bemerkenswerte Person – bei all ihrer Sinnlichkeit hatte sie schon bewiesen, dass sie genauso viel Kontrolle über sich hatte wie er selbst.

         	„Wunderbar.“ Sie fing seinen Blick auf und erwiderte ihn mit einem triumphierenden Leuchten. „Während unseres Aufenthalts dort können Sie außerdem zur Bank gehen und dafür sorgen, dass meine Ausgaben gedeckt sind.“

         	Sie hielt inne und wartete auf seine Antwort, die jedoch nicht kam. Knurrend drehte er sich um und ging zur Tür.

         	„Kopf hoch, Jack B. Nimble.“ Die Genugtuung, die in ihrer Stimme schwang, bohrte sich wie die Klauen einer Katze in seinen breiten Rücken. „Schon morgen Abend können Sie vielleicht auf meine bevorstehende Hochzeit anstoßen.“

      

   
      
         5. KAPITEL

         Eine auf Hochglanz polierte schwarze Kutsche stand am nächsten Morgen um neun vor dem Wirtshaus. Der Herbst war schon weit fortgeschritten, doch an diesem Morgen schien die Sonne. Mariah schickte den alten Robert mit ihrer Truhe hinaus, während sie im Korridor mit Mercy, die sie zu ihrer Reisebegleiterin bestimmt hatte, wartete.

         	Sie strich ihren dunkelblauen wollenen Rock glatt, zupfte an ihrer streng geschnittenen Jacke und zog ihre ziegenledernen Handschuhe höher hinauf. Dann warf sie einen Blick in den Spiegel, der im Flur hing. Das leuchtende Blau ihrer Augen und ihre rosigen Wangen überraschten sie. Sie sah geradezu glücklich aus.

         	Hör auf damit, befahl sie sich.

         	Einen Augenblick später verdunkelte sich das Sonnenlicht, das durch die Tür hereinschien. Sie sah zum Eingang hinüber und erkannte die große, breitschultrige Silhouette Jack St. Lawrence’. Ihr Herz machte einen Satz.

         	„Sie nehmen eine Schiffstruhe mit?“ Seine Verärgerung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er in den Flur trat.

         	„Wer weiß, wie lange wir unterwegs sein werden“, sagte sie und zwang sich, ihren Atem zu beruhigen. Sie griff nach Retikül und Reisedecke, die auf der Anrichte im Flur lagen.

         	„Anderthalb Tage“, verkündete Jack. „Alles in allem ungefähr dreißig Stunden. Wie oft müssen Sie sich in dreißig Stunden umziehen?“

         	Er hatte es eilig, diese Mission hinter sich zu bringen. Pech für ihn! Sie hatte es bestimmt nicht eilig, einen der Männer seiner Liste zu ihrem Herrn und Gebieter auszuwählen. Ihr war klargeworden, dass ihre einzige Hoffnung darin bestand, entweder so lange zu suchen, bis sie jemanden fand, der ihr akzeptabel erschien, oder bis die Geduld des Prinzen erschöpft war, ohne jedoch in Zorn umzuschlagen.

         	„Selbst unter den günstigsten Umständen ist das eine lächerliche Schätzung“, sagte sie. „Sollte Mr. Bickering sich als ein geeigneter Kandidat herausstellen, sind immer noch die Formalitäten zu erledigen, was Tage dauern könnte. Ganz abgesehen von den Einkäufen, die zu erledigen sind.“

         	„Einkäufe?“ Blankes Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

         	„Ich glaube mich zu erinnern, dass Lord Marchant neue Kleidung erwähnt hat.“ Sie senkte die Stimme und deutete auf ihre praktischen, doch nicht sonderlich aufregenden Kleider. „In dieser Garderobe kann ich mich unmöglich meiner neuen Aufgabe widmen. Und sollte Mr. Bickering sich als ungeeignet herausstellen, müssen wir bis zum nächsten Kandidaten weiterreisen.“

         	Jack murmelte eine unverständliche Antwort, drehte sich um und schritt die Stufen hinunter zur Kutsche. Als sie ihm mit Mercy im Schlepptau folgte, bemerkte er plötzlich, dass die alte Dienerin einen Hut und Reisekleidung trug.

         	„Was soll denn nun das?“ Er schaute Mariah gereizt an.

         	„Meine Zofe.“ Sein ungläubiger Blick schien sie nicht aus der Fassung zu bringen. „Eine respektable Dame reist niemals ohne Begleiterin.“

         	Mercy hob übertrieben würdevoll ihr Kinn und hielt Jack ihre Hand entgegen, damit er ihr beim Einsteigen behilflich sein könne. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, doch er sammelte sich, bot ihr den Arm und war anschließend Mariah behilflich.

         	Mercy, die das Reisen nicht gewöhnt war, hatte sich auf der Bank in Fahrtrichtung niedergelassen. Ohne ihren Fauxpas zu korrigieren, setzte Mariah sich neben sie, sodass Jack entgegen der Fahrtrichtung Platz nehmen musste. Er verbiss sich einen Kommentar, lehnte sich zurück gegen die Polster und klopfte mit seinem Stock gegen das Dach der Kutsche. Diese setzte sich in Gang, begleitet von einem erschrockenen Aufschrei und darauffolgenden Kichern von Mercy.

         	Die Sonne schien ins Innere der Kutsche, in der es rasch recht warm wurde. Jack öffnete eines der Fenster, um frische Luft hineinzulassen und es dauerte nicht lange, bis Mariah ihre Reisedecke über sich ausbreitete.

         	„Bin noch nie nach Lincoln gekommen“, sagte Mercy und starrte mit offenem Mund aus dem Fenster. „Der Gutsherr blieb meistens zuhause. Sagte immer, er sei genug gereist in seinem Leben. Wurde sesshaft, als Miss Mariah zu uns kam. Davor fuhr er oft nach Lincoln und kam jedes Mal in schlimmem Zustand zurück, als ob er …“

         	„Mercy“, unterbrach sie Mariah scharf, die fürchtete, dass ihre Magd zu viel aus dem Nähkästchen plaudern würde. „Mercy, ist dir kalt?“

         	„Ach was. Ich hab meine warme Unterwäsche an.“ Sie blickte Jack an. „Er war bei der East India Company, wissen Sie. Deshalb liegen bei uns überall diese Teppiche mit den Schnörkeln drauf rum.“

         	„War mir gar nicht aufgefallen“, erwiderte Jack und warf Mariah einen Blick zu, der ihr die Schuld daran zu geben schien, dass er sich dieses Geplapper anhören musste.

         	„Hat sie alle aus Indien mitgebracht“, fuhr Mercy fort. „Das und dann noch alle möglichen Schwerter und Schilder und Truhen voller Federn, und Öle. Und war immer nur in seine Bücher vertieft. Jedenfalls bis Miss Mariah kam.“ Sie grinste. „Danach hatte er für Bücher keine Zeit mehr. Hatte nur noch Augen für sie.“

         	„Wirklich, Mercy“, sagte Mariah eilig, „ich bin mir sicher, dass dies für Mr. St. Lawrence völlig uninteressant ist.“

         	„Nein, überhaupt nicht“, protestierte Jack. „Was war denn der Gutsherr für ein Mann?“

         	„Sehr gut aussehend in seinen jungen Jahren.“ Mercy ignorierte Mariahs wachsende Verärgerung. „Groß, aber nicht hager. Silbernes Haar. Gebildeter Mann. Und hatte seine Angewohnheiten. Die Köchin sagt, er trank immer einen Brandy davor und sein …“

         	„Mercy!“, fuhr Mariah auf, worauf die alte Frau sie verwundert ansah. „Hör auf, Mr. St. Lawrence mit Dienstbotengeschwätz zu langweilen.“

         	„Oh, unterschätzen Sie nicht mein Interesse an Klatsch und Tratsch, Mrs. Eller. Ich bin ganz Ohr.“ Er schenkte Mercy ein Lächeln, das sie geschmeichelt erwiderte. „Fahren Sie doch fort.“

         	„Er war lange Zeit Junggeselle.“ Mercy gluckste. „Sagte immer, wieso soll ich eine einzige Blume pflücken, wenn ich mich an einem ganzen Garten erfreuen kann?“

         	„Eine verständliche Frage“, sagte Jack. „Was hat ihn seine Meinung ändern lassen?“

         	„Die Herrin natürlich. Er fuhr eines Tages nach Lincoln, wie gewöhnlich, und kam einige Tage später mit einer Braut zurück. Sagte, er habe sich gefühlt, als habe ihn der Blitz getroffen, als er sie sah. Völlig hin und weg von ihrer Schönheit war er.“

         	Und nicht nur von ihrer Schönheit. Mariah wurde rot. Sie hatte nicht die geringste Lust, dass Mercy ihre Erzählung fortsetzte und Jack die verklärte Fabel ihres ersten Treffens auf die Nase band. Ihr Mann hatte gerne davon erzählt, um sie aufzuziehen und um die Neugier der Dienstboten zu befriedigen.

         	„Ihr Vater war gerade gestorben, und der alte Mason brauchte dringend eine Frau. Er hat keine Zeit verschwendet. War wie ein Kind mit Weihnachtsbonbons. Hat sie gleich den nächsten Tag geheiratet.“ Mercy warf ihr ein verschmitztes Lächeln zu. „Ein kleines schmächtiges Mädel war sie, unsere Miss Mariah. Hat die ersten Tage kaum den Mund aufbekommen.“

         	„Das sieht ihr gar nicht ähnlich“, sagte Jack mit einem Seitenblick auf Mariah.

         	Die Magd kicherte und ignorierte das warnende Räuspern ihrer Herrin.

         	„Sie kam aus einer vornehmen Familie. Der Gutsherr musste ihr alles beibringen.“

         	„Alles?“ Jack legte beide Hände auf den Knauf seines Stocks und inspizierte Mariah. „Er muss ein geduldiger Mann gewesen sein.“

         	„Alles über …“

         	„Mercy, wir werden erst in einigen Stunden in Lincoln sein“, unterbrach sie Mariah bestimmt. „Du solltest dich ausruhen, solange du die Möglichkeit hast.“

         	Mercy, die nun endlich verstand, dass ihre Herrin sie zum Schweigen bringen wollte, lehnte sich zurück in eine Ecke, seufzte resigniert und schloss die Augen. Kurz darauf setzte ein leises Schnarchen ein, und Mariah atmete auf.

         	Als sie aufsah, bemerkte sie Jacks Blick.

         	„Wie alt war – Ihr Mann?“, fragte er.

         	Sie verfluchte Mercy dafür, dass sie seine Neugier geweckt hatte.

         	„Älter als ich.“

         	„Wie viel älter?“ Sein Blick wurde bohrender.

         	„Ich glaube kaum, dass dies hier und jetzt von Belang ist.“ Sie zog einen kleinen Schreibblock und einen Stift aus ihrem Retikül. „Sagen Sie mir lieber, was die Lieblingsfarbe des Prinzen ist.“

         	„Sie haben ihn nach nur einem Tag geheiratet? Eine ungewöhnlich kurzes Kennenlernen.“

         	„Das scheint mein Schicksal zu sein.“ Sie blickte konzentriert auf ihren Block und versuchte, das Thema zu wechseln. „Ich habe mir überlegt, mir einige Kleidungsstücke in der Lieblingsfarbe des Prinzen zuzulegen. Hat er eher eine Vorliebe für Satin oder für Damast?“

         	„Ihr Vater war also gestorben. Wer hat dann die Heirat arrangiert?“ Er beugte sich vor.

         	„Ein Richter, der davon überzeugt war, dass ich einen Ehemann brauchte.“

         	„Brauchte?“ Er zog die Augenbrauen hoch.

         	„Ich war ganz auf mich alleine gestellt“, sagte sie nüchtern. „Der Richter stellte uns einander vor, und Mr. Eller hielt auf der Stelle um meine Hand an.“

         	„Wie alt waren Sie?“

         	„Alt genug.“

         	Eine Weile blieb er stumm und schien nachzudenken. Sie hasste das Gefühl, von ihm wie eine Weihnachtsgans inspiziert und beurteilt zu werden.

         	„Und wie lange waren Sie verheiratet?“, fuhr er schließlich fort.

         	„Es ist ein bisschen spät dafür, Nachforschungen über mich anzustellen, meinen Sie nicht auch?“

         	„Zehn Jahre? Zwölf?“, bohrte er weiter.

         	„Über sieben Jahre.“ Lange, ereignisreiche Jahre, die sie erfolgreich aus ihren Gedanken verbannt hatte, einschließlich der Federn, des Öls und allen anderen Zutaten. Bis letzte Woche.

         	„Und während dieser Zeit hat er Ihnen also einiges beigebracht.“ Er lehnte sich weiter nach vorne und sah sie aus seinen ungewöhnlichen, bernsteinfarbenen Augen an. Er hatte nicht die geringste Absicht, sich einem anderen Thema zuzuwenden. Sie würde ihn am liebsten in die Hölle jagen. Es gab nichts Schlimmeres als einen Mann, der die wunde Stelle einer Frau entdeckt hatte.

         	„Mein Mann hatte viele Facetten.“ Ihr Gesicht erhellte sich, während sie sich darum bemühte, ihre in langen Jahren aufgebaute Beherrschung nicht zu verlieren. „Und das Gleiche gilt sicherlich für den Prinzen. Ihre Hoheit interessiert sich offensichtlich sehr für Musik. Für was noch?“

         	Jacks Lächeln ließ sie wünschen, dass sie diese Frage nicht gestellt hätte.

         	„Für Frauen“, sagte er, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Das scheint auch für Ihren Mann gegolten zu haben.“

         	Seine streitlustige Haltung und sein herausfordernder Gesichtsausdruck hätten sie um ein Haar aus der Fassung gebracht. Doch ihre Wut erlaubte ihr plötzlich, auch seine Schwachstellen zu erkennen. Sie sah sich einem Mann gegenüber, der unter allen Umständen die Kontrolle über jede Situation und über sich selbst behalten wollte. Aus welch anderem Grund war er nach einer durchzechten Nacht mit dem Prinzen als Einziger noch nüchtern?

         	„Aber natürlich, Mr. St. Lawrence.“ Kontrolle. Sie kannte sich mit Männern aus, die die Kontrolle behalten wollten. Und plötzlich hatte sie ihre kühne, unerschütterliche Seite wiedergefunden, die es ihr ermöglicht hatte, Masons Forderungen nachzukommen, ohne den Mut und die Hoffnung zu verlieren.

         	Auch sie beugte sich nun vor, um seiner Arroganz die Stirn zu bieten.

         	„Wenn Sie es genau wissen möchten, dann kann ich Ihnen anvertrauen, dass mein Mann sozusagen ein Frauenkenner war. Sehen Sie, er hat lange im Orient gelebt, wo sinnliche Vergnügungen als normal und sogar erstrebenswert angesehen werden.“

         	Jack erstarrte.

         	Sie hatte schon wieder dieses Wort benutzt. Vergnügungen. Sie hatte sich noch weiter vorgebeugt und schaute ihn geradeheraus an. Ihre stürmischen blauen Augen schienen nur darauf zu warten, ihn im ersten unachtsamen Augenblick unter die Oberfläche von Pflicht und Ehrbarkeit, und hinein in den Strudel des Sich-Vergessens zu ziehen. Doch was wäre dies für ein grandioser Untergang … wenn er dem Begehren gehorchte, das ihn in jener Nacht im Wirtshaus erfasst hatte … alles um sich herum vergessen und sich seiner wilden, alles verzehrenden Leidenschaft hingeben würde …

         	„Sie haben mir noch nicht auf meine Frage nach den Lieblingsfarben geantwortet“, erinnerte sie ihn mit einem kühlen Lächeln.

         	„Ich habe nicht die geringste Ahnung.“ Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte vor Anspannung, als er sich zurücklehnte und wünschte, er befände sich in einer anderen Kutsche, die die entgegengesetzte Richtung von der ihren einschlagen würde.

         	„Sicherlich haben Sie schon einmal gehört, dass er eine Vorliebe geäußert hat.“

         	„Nein, noch nie.“

         	„Dann könnte die Wahl seiner eigenen Kleidung einen Aufschluss geben.“

         	„Karierter Plaid“, sagte er kurzangebunden. „Schottenmuster. Grau, braun und schwarz.“

         	Dieses vermaledeite Weib benahm sich, als handele es sich um eine geschäftliche Angelegenheit: Sie holte Informationen über ihren neuen Beschützer ein, plante wahrscheinlich Gott weiß welche Fallen und Versuchungen für ihr nichtsahnendes Opfer und machte keinen Hehl aus ihrem rein finanziellen Interesse an einer Verbindung mit dem Prinzen. Und was das Schlimmste war: Sie machte ihn zum Komplizen ihrer finsteren Pläne.

         	„Dann mag er vielleicht bestimmte Parfüms. Welche Düfte bevorzugt er?“

         	„Seife. Er riecht immer nach Seife. Und Zigarren.“

         	„Hmm. Ich bezweifle, dass ich bei einem Parfümeur ein Eau de Cigare finden werde.“ Sie tippte sich auf den Mund und zog so seine Aufmerksamkeit auf ihre vollen, rosigen Lippen … die so perfekt geformt waren. „Wie steht es mit Blumen?“

         	„Woher soll ich wissen, was – Gärten. Er mag Gärten“, verkündete Jack schroff, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute aus dem Fenster. „Redet ununterbrochen über wundervolle Gärten auf diesem oder jenem Landsitz.“ Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen. „Vielleicht könnten Sie sich etwas dreckige Erde hinter jedes Ohr schmieren.“

         	„Erde hinter die Ohren“, wiederholte sie stoisch und machte sich Notizen. Er legte sich seinen Stock über die Knie und umklammerte beide Enden wie eine Keule, obwohl ihm klar war, dass ihm eine solche Waffe in dieser Art von Kampf nicht weiterhelfen würde.

         	„Was glauben Sie, ist er eher ein visueller oder ein taktiler Typ?“ Er sah sie finster an, und sie wurde deutlicher: „Beobachtet er lieber oder berührt er lieber?“ Mit dem Stift in der Hand schien sie über ihre eigene Frage nachzugrübeln. „Es schien ihm zu gefallen, über meine Haare zu streicheln.“

         	„Dazu kann ich nichts sagen“, brachte er hervor, verwirrt und verärgert zugleich.

         	„Ich frage Sie bloß deshalb, weil Sie meine einzige Informationsquelle sind. Und manche Männer mögen es, wenn die Reize einer Frau ungehemmt und schamlos offenbart sind. Andere hingegen tragen lieber Schicht um Schicht ihrer spitzenverzierten Rüstung ab, um ihre intimen Geheimnisse zu entdecken.“

         	
            Die Reize einer Frau … spitzenverzierte Rüstung … intime Geheimnisse … Jedes ihrer Wörter war wie ein Zauberspruch, der aufreizende Vorstellungen in seinem Gehirn heraufbeschwor.

         	„Ihre Fragen sind völlig inakzeptabel“, stieß er hilflos hervor. „Es handelt sich hier um meinen zukünftigen König. So von ihm zu sprechen ist … ist unanständig.“

         	„Nicht unanständiger als von ihm ausgeschickt zu werden, um ihm eine Frau zu besorgen“, antwortete sie so spöttisch, dass ihm das Blut ins Gesicht stieg. „Und doch schien Ihnen das keine Schwierigkeiten zu bereiten.“

         	„Das ist etwas völl… völlig anderes“, brachte er mit glühendem Kopf hervor.

         	„Weil es lediglich um die Ehre einer Frau geht? Mir ist klar, dass Sie eine solche Unterscheidung machen. Doch Sie können sicherlich verstehen, warum ich es nicht kann.“

         	Was für ein arrogantes Weib. Wie konnte sie es wagen, ihre Ehre mit der des Prinzen auf eine Stufe zu stellen! Doch schon während ihm dieser Gedanke kam, befielen ihn Gewissenbisse. Sie waren nicht mehr im Mittelalter, wo das Recht der ersten Nacht das unumstößliche Privileg der Mächtigen war. Er schüttelte sich. Herrgott noch mal, hier ging es um den Prinzen von Wales, den Thronerben! Sie musste doch einsehen, dass seine Bedürfnisse …

         	Bei diesem Wort stutzte er. Bedürfnisse? Er musste sich eingestehen, dass es hier mehr um Privilegien ging. Der Prinz hatte keine Bedürfnisse, die nicht schon vor langer Zeit im Überfluss befriedigt worden waren. Nun, dann war er eben dafür zuständig, die Wünsche des Prinzen zu erfüllen – es sollte ihm eine Ehre sein, diese Rolle zu übernehmen. Und es war schließlich nicht so, als ob sie nicht davon profitieren würde.

         	„Nun gut.“ Sie brach das Schweigen und machte sich eine weitere Notiz. „Sie weigern sich, mir die Vorlieben des Prinzen mitzuteilen, und daher muss ich mich eben nach Ihren richten.“

         	„Nach meinen?“ Er starrte sie mit offenem Mund an.

         	„Als sein Repräsentant. Das erscheint mir angebracht. Sie jagen zusammen, bewegen sich in den gleichen Kreisen und bewundern die gleichen eleganten Damen, oder etwa nicht? Daher muss logischerweise alles, was Ihnen gefällt, auch ihm zusagen.“

         	Ungläubig und sprachlos machte er sich auf das Schlimmste gefasst. Sie wollte ihn an Berties statt aushorchen! Und ihn so dafür bestrafen, dass er es gewagt hatte, ihr in jener verhängnisvollen Nacht einen Kuss zu verweigern. Dass er geschwiegen hatte, als er die Wahrheit hätte sagen sollen. Dass er sie dem Prinzen auslieferte – und ihr eine Verbindung aufzwang, die sie offensichtlich nicht wollte.

         	Kurz, sie würde ihn für das ganze Ausmaß ihres verletzten Stolzes büßen lassen.

         	Jack legte seinen Stock beiseite, lehnte sich mit dem Rücken in eine Ecke der Kutsche und streckte die Beine auf dem Sitz neben sich aus. Dann schob er sich den Hut tief ins Gesicht und verschränkte die Arme, um jede weitere Diskussion mit ihr abzublocken.

         	Doch so leicht gab sie nicht auf.

         	„Also, Jack St. Lawrence“, sagte sie mit gesenkter Stimme, die ihn wie warme, verführerische Wellen umspielte, „ist es Ihnen in intimen Situationen lieber, wenn eine Frau freizügige Seiden-Dessous trägt oder wenn sie gut verpackt in einem verstärkten Korsett und Handschuhen mit zwanzig Knöpfen vor Ihnen steht?“

         	Er knirschte mit den Zähnen und schloss die Augen noch fester. Unerträglich provokative Visionen von Brustknospen hinter transparenter Seide und von Brüsten, die über den Rand schwarzer Satin-Fischbeinkorsetts quollen, durchzuckten sein Hirn. Dies war die Bestrafung, die sie ihm auferlegte. Doch die seidene Unterwäsche vor seinem inneren Auge verrutschte … das Korsett wurde geöffnet … der Blick blauer Augen durchbohrte ihn, und nach süßem Wein schmeckende Lippen lockten ihn näher … verführerisch und anklagend zugleich. Was für ein Heuchler er doch war. Sich selbst unter dem Vorwand seiner Pflicht gegenüber dem Prinzen zu verleugnen. Sie zu verleugnen im Namen seiner verdammten …

         	Knurrend setzte er sich auf, knallte seinen Hut auf den Sitz und hatte im Handumdrehen ihren Sitz erreicht und sie an den Schultern gepackt. Er zog sie zu sich heran und erstickte ihren erschrockenen Aufschrei mit einem leidenschaftlichen Kuss, der nach und nach in eine behutsame Erkundung überging und Ewigkeiten zu dauern schien. Bis ihr Widerstand schmolz und sein klarer Verstand und seine Selbstbeherrschung nur noch winzige Sandkörner im heißen Strudel seiner Begierde waren.

         	Irgendwann inmitten dieses Gefühlswirbels sank er zwischen den Sitzen auf ein Knie und drückte sie fest an sich. Ihre Beine waren zwischen dem Sitz und seinem Körper gefangen. Sie erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die der seinen in nichts nachstand, und ihre Lippen waren so süß, wie er sie in Erinnerung hatte. Zuerst tastete sie sich mit ihrer geschmeidigen Zunge nur zaghaft an ihn heran, doch dann wurde sie sicherer und fordernder, als hätte sie sich daran erinnert, welch verführerische Macht sie dadurch ausüben konnte.

         	Er hätte nicht erwartet, dass ihre Schultern sich so stark und sehnig anfühlten, und dieser Gedanke feuerte seine Begierde nur noch mehr an. Wohlgeformt und doch kräftig, das war eine Kombination, die ihn überraschte und faszinierte. Plötzlich gehörte alles in den Bildern, die er eben heraufbeschworen hatte – die nackte Haut, die geschwollenen Brustknospen und die geröteten Lippen – unzweifelhaft zu ihr. Und nun saß sie hier vor ihm, fand offensichtlich immer mehr Gefallen an ihm und schien bereit zu sein …

         	Ein lautes Schnarchen und eine Bewegung auf dem Sitz neben ihr durchdrangen den Nebel der Leidenschaft. Im selben Moment lösten sie sich voneinander, und im Bruchteil einer Sekunde saß er wieder auf seinem Sitz. Er atmete schwer und hatte den Eindruck, in einem Körper gefangen zu sein, in dem jeder Muskel als Zeichen des Protests zuckte.

         	Die schnarchende Mercy schmatzte im Schlaf und drehte sich so um, dass sie nun mit der Wange gegen die Kutschenwand lehnte. Er konnte kaum schlucken, als er zusah, wie die alte Frau zurück in den Tiefschlaf fiel. Erleichtert zog er sein Jackett aus und zwang sich, Mariahs fragendem Blick zu begegnen.

         	Ihre Augen waren weit geöffnet und ihre Lippen von den leidenschaftlichen Küssen gerötet. Obwohl ihre Frisur noch immer perfekt saß, schaffte sie es irgendwie, zerzaust und bereit für mehr auszusehen. Diese Lust, diese Begierde hätte ihn überkommen, wenn er sie in jener Nacht geküsst hätte.

         	„Jetzt wissen Sie, wie ich es mag“, brachte er hervor, wie um sein ungestümes Verhalten zu rechtfertigen.

         	Sie ließ sich nicht ansehen, ob der Grund, den er für seine stürmische Gefühlsanwandlung angab, sie schockierte.

         	„In der Tat. Der Prinz scheint ein recht guter Küsser zu sein.“ Nach einer kurzen Weile warf sie ihm ein knappes Lächeln zu, griff gelassen nach ihrem Block und fuhr fort, sich Notizen zu machen. Während sie sich aufs Schreiben konzentrierte, fuhr sie sich mit der Zungenspitze über ihre Lippen – wo sich Sekunden vorher noch die seinen befunden hatten.

         	Gütiger Gott. Er schloss die Augen, um den Anblick nicht weiter ertragen zu müssen.

         	Sie machte sich Notizen über seinen Kuss.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Als die Kutsche die herbstliche Landschaft durchquerte, fand Mariah Zeit, sich wieder ein wenig zu fassen. Sie beschloss, Jack St. Lawrence’ Arroganz – und seine Anziehungskraft – in Zukunft so gut es ging zu ignorieren.

         	Wie selbstverständlich er sein eigener Herr war. Niemand schrieb ihm vor, wer seine Bettgefährtin sein müsse. Wie könnte er da verstehen, wie erniedrigend es für eine Frau war, von einem Mann, und sei er auch ein Prinz, als Freiwild angesehen zu werden?

         	Wie unappetitlich ihr auch der Gedanke an eine intime Beziehung mit dem Prinzen war, so war es doch der Heiratszwang, der sie am meisten störte. Tief in ihrem Innersten hatte sie heimlich gehofft, dass irgendwann eine neue Liebe in ihr Wirtshaus und in ihr Leben treten würde – jemand, der sie glücklich machen und eine neue Sehnsucht in ihr erwecken würde, mit dem sie Tisch und Bett teilen und den Rest ihres Lebens verbringen könnte. Doch die Forderung des Prinzen, ihm zu Gefallen zu heiraten, bedeutete, dass ihr Traum sich nie erfüllen könnte.

         	Sie dachte an Thomas Bickering. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er großgewachsen, gut gebaut und muskulös war, mit vollem Haar, in das sie ihre Finger vergraben konnte? Und einem glühenden Blick gesegnet, der ihre Leidenschaft entfachte? Wahrscheinlich eher gering.

         	Wenn sie doch nur wieder zu ihrem einfachen Leben und ihren unkomplizierten Hoffnungen zurückkehren könnte!

         	Doch sie wusste, wie unmöglich das war. Von der Sekunde an, in der Jacks Berührungen ihr wieder klargemacht hatten, dass sie eine Frau war und Begehren verspüren konnte, war die Zeit des Trauerns und der Illusion eines einfachen, glücklichen Lebens vorüber.

         	Sie hatte nun ein anderes Los gezogen. Es lag an ihr, einen Weg zu finden, Probleme und Versuchungen zu überwinden und ein neues Leben zu beginnen. Vielleicht war diese ganze Angelegenheit mit dem Prinzen ein Wink des Schicksals. Könnte es nicht möglich sein, dass sie tatsächlich dazu bestimmt war, mit einem der Männer auf dieser Liste ein neues Glück zu finden? Sie zog das Blatt Papier aus ihrer Tasche und starrte mit einer unguten Vorahnung auf die Namen von Männern, die die Mätresse eines Prinzen heiraten würden, um sich dadurch Vorteile und finanziellen Gewinn zu verschaffen.

         	Am besten machte sie sich wohl auf das Schlimmste gefasst.

         	Kurze Zeit darauf verlangsamte der Kutscher die Fahrt, und sie sah aus dem Fenster. Gerade fuhren sie in Lincoln ein.

         	Durch den Wechsel in ihrer Geschwindigkeit wachte Jack auf; er rührte sich plötzlich, saß auf und streckte sich. Seine Augenlider waren so schwer wie die eines Mannes, der gerade aus dem Bett gestiegen war, und sein dunkles Haar war leicht zerwühlt, sodass er anrührend verletzlich aussah. Zugänglich. Glücklicherweise wachte Mercy nun ebenfalls auf und beklagte sich, dass ihr nach ihrer unbequemen Schlafstellung alle Knochen wehtäten.

         	Sie hielten zuerst am „White Hart Hotel“ in der Nähe der Kathedrale, um dort Zimmer zu beziehen und herauszufinden, wo sie wohl das Anwaltsbüro finden könnten, in dem Thomas Bickering beschäftigt war. Der Inhaber des alteingesessenen Gasthauses erklärte ihnen gern den Weg zum Banken- und Anwaltsviertel der Stadt.

         	Mariah ließ Mercy im Hotel zurück, damit diese ihr Gepäck auspacken könne, und machte sich mit Jack auf den Weg, um die Yarborough Street zu finden.

         	„Ich gehe als erster hinein“, sagte Jack, der nun wieder förmlich und kurzangebunden war, „und sage ihm …“

         	„Gar nichts“, unterbrach sie ihn. „Sie sagen erst einmal kein Wort über den Grund unseres Besuchs. Zuerst muss ich mir ansehen, was für eine Sorte Mann er ist – davon abgesehen, dass er empfänglich für königliche Bestechung ist.“

         	„Ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich“, sagte er mit schneidender Stimme. „Er ist ein Mann, der eine gute Gelegenheit nutzt, wenn sie sich ihm bietet.“

         	Sie blieb mitten auf dem Bürgersteig stehen, da er mit dieser Aussage allem Anschein nach auch etwas über sich selbst offenbart hatte. Als er merkte, dass sie stehen geblieben war, drehte er sich nach ihr um.

         	„So wie Sie?“ Sie sah ihn eindringlich an, als wolle sie die Fassade von männlichem Pflichtbewusstsein und Dienst an König und Vaterland durchdringen, um einen Blick auf den Mann dahinter zu erhaschen. „Ich frage mich schon seit einiger Zeit, Jack, was Sie eigentlich von dieser ganzen Sache haben werden. Welche gute Gelegenheit wird sich Ihnen wohl bieten, wenn Sie erst einmal eine Mätresse für das Bett des Prinzen angeheuert haben?“

         	Sein Gesicht verfärbte sich. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und stürmte weiter die Straße entlang.

         	Nun gut. Er schien also doch ein Gewissen zu haben. Ihm war klar, dass die Position, in die sie gezwungen wurde, nicht zu rechtfertigen war. Es änderte nichts an ihrer Situation, aber diese Entdeckung fühlte sich wie ein bescheidener Sieg an.

         	Bald stießen sie auf das Anwaltsbüro namens Halliwell, Soames, Makepeace und Bickering. Thomas Bickerings Name war offensichtlich erst kurz vorher dem Schild, das über der Straße hing, hinzugefügt worden, anscheinend war er in der Zwischenzeit zum Teilhaber aufgestiegen. Mariahs Puls beschleunigte sich, als sie dies bemerkte. Zumindest war Mr. Bickering intelligent genug, in seinem Beruf weiterzukommen.

         	Der Eingangsbereich der Kanzlei sah gediegen und ehrwürdig aus: hölzerne Wandverkleidung, große Fenster und komfortable Ledersessel in einem Wartezimmer, das durch ein schweres Gitter von der Rezeption abgetrennt war. Der junge Mann am Empfang bestätigte, dass Thomas Bickering in der Tat ein Teilhaber der Kanzlei sei und sich momentan auch in seinem Büro befinde.

         	Mariah schenkte ihm ihr bezauberndstes Lächeln.

         	„Es wurde uns aus zuverlässiger Quelle, nämlich vom Earl of Chester, zugetragen, dass Mr. Bickering ein äußerst fähiger Anwalt ist. Wir haben eine lange Reise hinter uns und hoffen sehr, dass er uns empfangen kann.“ Der junge Mann sah sie zweifelnd an, und sie überreichte ihm ihre Visitenkarten. „Sicherlich kann er uns einige Minuten seiner wertvollen Zeit gönnen. Wir müssen unbedingt heute schon etwas in die Wege leiten, wenn bis zur Hochzeit alles erledigt sein soll.“ Sie warf einen Seitenblick zu Jack, der ein Gesicht machte, als habe er sich gerade auf die Zunge gebissen.

         	„Ich werde nachsehen, ob Mr. Bickering abkömmlich ist.“ Der Mann sah von ihr zu Jack und dann auf die Visitenkarten. „Und darf ich Ihnen meine herzlichsten Glückwünsche aussprechen. Hochzeitspläne scheinen im Moment in der Luft zu liegen.“

         	Sobald er sich entfernt hatte, trat Jack mit finsterem Blick auf sie zu. „Ihnen ist klar, dass er nun glaubt, dass wir …“ Er unterbrach sich selbst, um diesen alarmierenden Gedanken nicht aussprechen zu müssen. „Gehen Sie immer so nachlässig mit der Wahrheit um?“

         	„Ich sehe es eher als eine kreative Interpretation der Tatsachen an“, erwiderte sie ruhig. „Ich kann wohl schlecht in sein Büro stürmen, Rechenschaft über sein Privatleben verlangen und ihn dann informieren, dass er angewiesen ist, mich zu heiraten.“ Spöttisch lächelnd sah sie ihn an. „Das ist schließlich Ihre Aufgabe.“

         	Der junge Mann kehrte zurück und bat sie, ihm zu folgen. „Sie haben Glück. Obwohl Mr. Bickering heute Nachmittag einen äußerst wichtigen Termin hat, ist er bereit, Sie kurz zu empfangen.“

         	Mariah hielt den Atem an, als sie in das Büro ihres potenziellen Ehemannes trat.

         	Thomas Bickering war ein Mann um die Mitte dreißig, mittelgroß, weder muskulös noch schmächtig, mit braunem, schon ergrauendem Haar. Er wirkte etwas erschöpft und saß hinter einem imposanten Schreibtisch inmitten von Kisten, Kartons und halb eingeräumten Regalen. Er hatte wohl gerade erst sein neues Büro bezogen. Als er aufstand, um sie zu begrüßen, achtete sie auf sein Gesicht, das ihr auf Anhieb sympathisch, wenn auch etwas gewöhnlich erschien, seine klaren und intelligenten Augen und seinen festen Handschlag. Er bat sie freundlich, Platz zu nehmen.

         	„Nun, Miss Eller …“ Er zupfte etwas verlegen an seinen Manschetten.

         	„Mrs. Eller, um genau zu sein“, sagte Mariah freundlich. „Ich bin Witwe.“

         	„Ah.“ Er fischte Papier und einen Federhalter aus dem Chaos, das auf seinem Schreibtisch herrschte. „Ich verstehe. Es handelt sich also um eine zweite Eheschließung. Ich nehme an, es geht um die Absicherung von Besitz?“

         	„Ich wusste doch, dass der Earl uns an die richtige Person verweisen würde.“ Mariah legte ihre Hand auf Jacks Arm. „Siehst du, wie schnell er die Situation erfasst hat?“

         	„Und Sie“, er sah auf Jacks Karte, „Mr. St. Lawrence. Waren Sie schon einmal verheiratet?“

         	„Nein, a-aber …“

         	„Mr. St. Lawrence hat einen großen Land- und Immobilienbesitz, aber auch Familienmitglieder, denen er gewisse Versprechen gemacht hat“, sprang Mariah ein. „Wir wollten uns daher an einen kompetenten Fachmann wenden, um unsere Lage zu besprechen und professionellen Rat einzuholen.“

         	„Eine kluge Entscheidung.“ Mr. Bickering lächelte Mariah nun voll Sympathie an. Er hatte ein angenehmes Lächeln und war bei näherer Betrachtung recht attraktiv. Mariah verspürte einen Anflug von Interesse. „Ich wünschte nur, jeder würde eine Hochzeit so vorbereiten. Eine Ehe ist schließlich nicht nur ein freudiger Anlass, sondern auch eine ernste Verantwortung.“

         	„Ich bin ganz Ihrer Meinung.“ Mariah betrachtete ihr Gegenüber und dachte über seine Worte nach. Ein freudiger Anlass. Vielleicht war dieser Mann es wert, ihn näher kennenzulernen.

         	„Ich bin Besitzerin eines Gasthauses auf der Straße nach Edinburgh, nördlich von Lincoln, das ich nach meiner Heirat gerne weiterführen würde“, fuhr sie mit einem Seitenblick auf Jack fort. „Aber ich werde wohl auch für längere Perioden abwesend sein.“

         	„Sie werden sicherlich in das Haus Ihres Gatten ziehen“, sagte Bickering, der sich unter Jacks eisigem Blick sichtlich unwohl fühlte.

         	„Ja, doch es gibt da gewisse Umstände …“ Wieder legte sie ihre Hand auf Jacks Arm. „Würde es dir etwas ausmachen, uns für einige Minuten alleine zu lassen? Ich möchte eine private Angelegenheit mit Mr. Bickering besprechen.“

         	„Privat?“ Jack saß nun kerzengerade auf seinem Stuhl. „Alles, was du zu sagen hast, kannst du ihm vor mir anvertrauen.“

         	„Ich bräuchte Mr. Bickerings Rat in einer delikaten Angelegenheit.“ Sie sah ihn durchdringend an und wartete voll Ungeduld darauf, ihre neuen Möglichkeiten, derer sie sich plötzlich bewusst geworden war, einer genaueren Untersuchung zu unterziehen. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, war eine neue Ehe nicht das Schlechteste, was ihr passieren könnte.

         	„Dann sollte ich erst recht anwesend sein.“ Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und nahm es ihr sichtlich übel, ein persönliches Tête-à-Tête mit ihrem eventuellen Ehemann zu fordern.

         	„Ach was, stell dich nicht so an. Es hat nichts mit dir zu tun. Ich möchte lediglich gerne auf Mr. Bickerings Erfahrungsschatz zurückgreifen.“ Sie zog Jack am Arm und schob ihn zur Tür hinaus. Als sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, lehnte sie sich dagegen und sah Thomas Bickering an, der ebenfalls aufgestanden war und sie sichtlich verwirrt anblickte.

         	Sie lächelte.

         	„Mr. Bickering, bitte sagen Sie mir Ihre ehrliche Meinung: Ist eine Ehe eine kluge Entscheidung für eine Frau mit eigenem Einkommen?“

         	„Wenn sie den richtigen Mann gefunden hat, Mrs. Eller, dann kann ich nur bejahen.“ Seine Verwirrung wandelte sich nun in aufrichtige Anteilnahme. „Eine gute Ehe ist weit mehr als ein juristisches Abkommen, um Erben zu versorgen und Besitz zu verteilen. Es ist eine Seelenfreundschaft, die von Liebe, Respekt und Hingabe gekennzeichnet ist. Und eine solch glückliche Ehe ist eines der größten Geschenke, die das Leben uns zu bieten hat.“ Er blickte in die Ferne und sein Gesicht leuchtete, als erscheine ihm etwas vor seinem inneren Auge. „Wäre das nicht meine aufrichtige Überzeugung, hätte ich nie um die Hand meiner geliebten Cynthia angehalten.“

         	Mariah starrte ihn mit offenem Mund an. „Ihre Cynthia?“

         Draußen im Korridor ging Jack mit unverhohlenem Zorn auf und ab. Wenn er alleine gewesen wäre und nicht ständig Schreibkräfte der Kanzlei an ihm vorbeigelaufen kämen, hätte er schon längst an der Tür gelauscht. Wieso hatten Anwälte auch so verdammt dicke Türen?

         	Doch er musste nicht lauschen, um zu wissen, was sie vorhatte. Ihr Plan war ihm völlig klar. Sie würde hin und her stolzieren, ihre parfümierten Handschuhe aufreizend langsam ausziehen und dem armen Teufel immer näher kommen wie die Schlange im Garten Eden. Dabei würde sie ihn über seine Tischmanieren, etwaige Spielleidenschaften und Korsett-Vorlieben ausfragen. Und er konnte sich lebhaft vorstellen, was dann als nächstes kam: Sie würde seine Fähigkeiten als Liebhaber testen. Oder seinen Mangel derselben.

         	Er zwang sich, tief einzuatmen und legte dann die Hand auf den Türknauf – doch schaffte es in letzter Sekunde noch, sich zu beherrschen. Dort hineinzuplatzen wäre ein Eingeständnis, dass ihm etwas daran lag, ob sie sich dem Anwalt anbot oder nicht. Die Genugtuung, die ihr dies verschaffen würde, wäre einfach zu erniedrigend. Mit leisem Knurren entfernte er sich von der Tür.

         	Nach einigen Minuten wurden die Stimmen im Büro lauter und die Tür wurde geöffnet. Jack zuckte zusammen. Der Anwalt begleitete Mariah mit einer freundschaftlichen Hand auf ihrem Arm zur Tür hinaus. Sie sah ihn nicht an, aber sie lächelte, und Bickerings Gesicht war gerötet und seine Augen strahlten geradezu. Irgendetwas war zweifelsohne zwischen den beiden vorgefallen.

         	„Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mr. St. Lawrence. Melden Sie sich ruhig, wenn Sie meine Dienste benötigen.“ Der Anwalt hielt ihm die Hand entgegen und konsultierte gleichzeitig seine Taschenuhr. „Ich muss nun leider los. Ein wichtiger Termin, für den ich auf keinen Fall zu spät sein darf.“

         	Mit einem höflichen Nicken ließ er Mariah und Jack stehen und hastete den Flur hinunter. Als Jack sich wieder zu Mariah umdrehte, war sie schon in die entgegengesetzte Richtung zum Empfang losmarschiert, richtete ihren Hut und zog im Gehen ihre Handschuhe an.

         	Er wartete, bis sie wieder auf der Straße waren und schnellen Schrittes Richtung Hotel gingen, bevor er sie fragte: „Und?“

         	Sie sah so aus, als konzentriere sie sich auf etwas Bestimmtes und blieb dann abrupt auf dem Bürgersteig stehen.

         	„Pralinen“, verkündete sie. „Ich brauche unbedingt Pralinen.“ Sie blickte die Straße hinauf und hinunter, entdeckte einen Süßwarenladen und marschierte zielstrebig darauf los.

         	„Wie bitte?“ Jetzt wusste er gar nicht mehr, was er denken sollte.

         	Sie wollte Pralinen? Jetzt?

         
            	Was für ein teuflisches Weib.
         

         	Er folgte ihr in ein Geschäft, das offensichtlich auf kulinarische Dekadenz spezialisiert war. Die Luft roch nach essbarer Sünde, und das Aroma von Zucker und Schokolade war so dick, dass man es mit dem Messer hätte schneiden können. Stück für Stück wählte sie bedächtig schokoladenüberzogene Nüsse, Nougat, Creme- und Karamellbonbons aus. Nachdem die Bedienung ihre nicht unbeträchtliche Auswahl in einem rosafarbenen Karton verpackt hatte, wies Mariah die Frau an, die Rechnung Jack zu überlassen, ergriff das Paket und verließ das Geschäft.

         	Als er sie eingeholt hatte, knabberte sie schon an einem Stück Nougat so groß wie ein Yorkshire-Pudding. Er stellte sich ihr in den Weg, und mit schokoladenverschmierten Lippen und genüsslich leuchtenden Augen sah sie zu ihm auf. Wortlos hielt sie ihm die Süßigkeit entgegen, um ihn abbeißen zu lassen.

         	„Ich will …“ Ihm war so viel Wasser im Mund zusammengelaufen, dass er schlucken musste, um weitersprechen zu können. „Ich will wissen, was mit Bickering vorgefallen ist.“

         	Sie steckte sich den Rest des Nougats in den Mund und schloss die Augen, wobei sie so aufreizend genüsslich lächelte, dass zwei männliche Passanten sie anzüglich angrinsten. Er musste alle seine Kraft zusammennehmen, um sie nicht zu schütteln. Oder sie abzulecken. Er war sich nicht sicher, welcher Impuls die Überhand gewinnen würde.

         	„Hei-heiraten Sie ihn nun oder nicht?“ Er versuchte, nicht zu schreien.

         	„Nicht.“ Sie betupfte sich den Mund mit dem zerknitterten Papier des Nougats, seufzte befriedigt und schlug die Richtung zum Hotel ein.

         	„Nicht?“ Die Neuigkeit hatte den Effekt einer frischen Brise auf ihn. Sein ganzer Körper entspannte sich. Verärgert angesichts seiner Erleichterung, lief er ihr nach. „Warum nicht?“

         	Der Blick, den sie ihm zuwarf, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Sie folterte ihn und schien seinen Zustand obendrein sehr zu genießen.

         	„Der Mann im Hotel sagte, in der nächsten Straße gebe es einige Schneider und Hutmacher“, sagte sie mit einer Geste in die beschriebene Richtung. „Am besten würde ich dort schon einmal nachsehen, ob ich etwas finde, bevor wir morgen früh aufbrechen. Es ist wahrscheinlich nicht ganz die gleiche Qualität wie in London, aber ich kann bestimmt schon einige schöne Stücke finden.“

         	„Wir gehen nirgendwohin, bevor Sie mir keine klare Antwort gegeben haben.“ Er sah sich um, und als er sah, dass die Straße fast leer war, nahm er ihren Arm und führte sie in Richtung des Hotels. „Warum haben Sie ihn ausgeschlagen?“

         	„Ist das nicht gleichgültig? Lassen Sie uns einfach zum nächsten Kandidaten fahren.“

         	„Nicht, bevor ich nicht weiß, wieso Sie sich weigern, diesen hier zu heiraten.“

         	„Na gut.“ Sie riss sich von ihm los. „Er ist ein angenehmer, höflicher, intelligenter, wohlerzogener Mann. Perfekt in jeder Hinsicht außer einer.“

         	„Und die wäre?“ Ihm fiel gerade nur ein einziges Kriterium ein, als er auf ihre schokoladenverschmierten Lippen starrte und sich vorstellte, wie sie damit den bereitwilligen Anwalt einem Test unterzogen hatte.

         	„Nächsten Samstag heiratet er die Tochter seines Arbeitgebers.“ Ihr Gesicht wurde ernst. „Womit er wohl für mich nicht mehr als Ehemann infrage kommt. Ich weiß nicht, wieso Sie auf seinen Namen gekommen sind, aber er ist nun schon seit über einem Monat verlobt. Und mit einer jungen Frau, die er von ganzem Herzen – nun, er scheint ziemlich von ihr angetan zu sein.“

         	Bevor er etwas erwidern konnte, beschleunigte sie ihre Schritte bis zum Hotel, hastete am Portier vorbei und durchquerte die Eingangshalle. Er musste zwei Stufen gleichzeitig nehmen, um sie auf dem Treppenabsatz des zweiten Stocks einzuholen.

         	„Haben Sie das vor oder nach dem Kuss erfahren?“, fragte er so dringlich, dass es ihm eigentlich peinlich sein müsste. Doch sein Herz raste, er sah nur noch sie, und sein Gehirn war wie benebelt vom Schokoladenaroma ihres Atems.

         	„Das ist doch nun völlig egal.“ In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Bedauern mit, als sie ihm auswich und weitereilte.

         	Fest entschlossen, eine Antwort zu erhalten, hastete er die Stufen hoch und ihr den Flur entlang nach, um ihr ein weiteres Mal den Weg zu versperren. Was hatte diese Frau an sich, das ihn zu solch einem Verhalten trieb? Noch nie in seinem Leben hatte er sich einer Dame gegenüber so aufdringlich, gereizt und impulsiv benommen. Reiß dich zusammen!

         	Als er auf sie hinuntersah, ballte er die Fäuste und schluckte.

         	„Also?“

         	Sie blickte starr geradeaus, und es war ein Wunder, dass ihr durchbohrender Blick keine Brandlöcher in seinem Hemd hinterließ. Dann sah sie zu ihm auf.

         	„Haben Sie ihn geküsst?“, fragte er noch einmal.

         	„Und wieso interessiert Sie das?“ Ihre im schlecht erleuchteten Flur dunkel wirkenden Augen sahen ihn forschend an. Was auch immer sie in seinem Gesicht entdeckte, brachte sie dazu, ihn so anzulächeln, dass ihm die Knie weich wurden. „Ziehen Sie es vielleicht vor, mich selbst zu küssen?“ Kleine Lachfältchen kräuselten sich um ihre funkelnden Augen. „Was natürlich nach den Ereignissen von heute Morgen verständlich wäre. Ich bin eine wunderbare Küsserin.“

         	Er öffnete und schloss den Mund, ohne etwas herauszubringen. Ihre Worte klangen ihm laut im Kopf nach, und er war gerade noch geistesgegenwärtig genug, zur Seite zu treten und sie vorbei zu lassen.

         	Natürlich war es ein verhängnisvoller Fehler, ihr nachzusehen, doch er konnte den Blick nicht von ihrem Hüftschwung, ihrem schlankem Rücken und den rebellischen Locken in ihrem Nacken abwenden. Plötzlich überkam ihn wieder die Erinnerung daran, wie sie sich anfühlte und wie sie schmeckte.

         	Und als sei er sein eigener Zuschauer, sah er sich ihr hinterhergehen, sie herumdrehen und ihr einen stürmischen Kuss auf die Lippen drücken.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Diesmal schrie sie nicht auf, rang nicht nach Luft und leistete nicht den Hauch eines Widerstands, als er sie gegen die nächstbeste Tür drückte. Sie schien nicht im Mindesten überrascht zu sein. Die Art und Weise, wie sie seinen Hals umschlang, zeigte ihm, dass auch sie dies gewollt hatte.

         	Er tauchte ein in ihren Schokoladengeschmack, ihren weichen Mund, und fühlte sich wie losgelöst von den Zwängen und Verpflichtungen seines Lebens, auf dem See der Leidenschaft dahintreibend, außerhalb von Zeit und Raum. Weder Vergangenheit noch Zukunft schienen zu existieren, jetzt zählte einzig und allein ihre Nähe und die Gefühle, die sie in ihm auslöste. Sein Körper stand in Flammen, und ohne eine weitere Ermutigung ihrerseits abzuwarten, schlang er beide Arme um sie, drückte sie fest an sich und küsste sie mit einem Hunger, von dem er nicht mehr gewusst hatte, dass er ihn besaß.

         	Obwohl er nicht mehr vollständig im Besitz seiner Kräfte war, schaffte er es, sie herumzudrehen, mit ihr im Arm den engen Flur zu durchqueren und mit der anderen Hand eine Tür aufzustoßen. Er trug sie in das Zimmer hinein, erstickte mit einem weiteren Kuss ihre Frage, wessen Raum sie soeben betreten hatten und drückte sie gegen die Wand, während er die Tür zutrat.

         	Sie kam ihm entgegen, als er sich an sie presste, und zog ihn näher an sich heran. Ihre Küsse waren abwechselnd zärtlich und weich, dann wieder fordernd und fest, während sie neue lustvolle Kombinationen ausprobierte. Das Spiel ihrer Zunge in seinem Mund und ihre sanften Bisse auf seinen Lippen sandten Ströme der Wollust durch seinen ganzen Körper. Sie hatte nicht übertrieben: Sie war eine wunderbare Küsserin.

         	Er hätte stundenlang so dastehen können, um sie zu küssen, zu erforschen und zu schmecken. Er ließ seinen Mund küssend und knabbernd ihr Gesicht hinunter zu ihrem Hals wandern, und nahm befriedigt zur Kenntnis, dass sie den Kopf auf die Seite legte, um ihm ungehinderten Zugang zu gewähren. Als er sah, wie sie sich mit der Zunge über die Lippen fuhr, durchfuhr ihn ein neuerlicher Blitz.

         	Er war ganz und gar erregt, sodass er sich nicht mehr lange würde kontrollieren können, und verspürte das dringende Bedürfnis, mit den Händen ihre nackte Haut zu berühren.

         
            Dies war es, was sie wollte, dachte Mariah, und vergaß alles andere, als sie sich an Jack schmiegte und in der wachsenden Lust schwelgte, die ihren ganzen Körper erfasste. Dies war es, was er ihr in jener ersten Nacht verwehrt hatte: diese knisternde Erregung, das Prickeln in ihren Lippen, das verlangende Ziehen in ihren Brüsten und die wachsende Erregung zwischen ihren Schenkeln.

         	Seine Hände strichen fordernd über ihre Haut, am Rand ihres Korsetts entlang. Sie streckte sich und hoffte, ihm ihre Brüste darbieten zu können, die weiterhin in dem Fischbeinkorsett steckten, doch stellte sie fest, dass sie zu fest verschnürt war, um sie befreien zu können. Mit einem enttäuschten Seufzer ließ sie die Hände zwischen sie beide gleiten, und ohne seinen Kuss zu lösen, trat er zurück, um ihr mehr Raum zu geben.

         	„Knöpfe“, wimmerte sie, während sie mit zitternden Fingern versuchte, sie zu öffnen. „Viel zu viele Knöpfe.“ Als ihre Jacke endlich offen stand, wurde ihr bewusst, dass sie auch im Rücken noch eine ganze Knopfleiste hatte und blickte stöhnend über ihre Schulter.

         	Lachend zog Jack ihr die Jacke aus und warf sie zu Boden. Bevor sie seine Hände fassen und in Richtung der noch verbleibenden Knöpfe führen konnte, ließ er die Finger ihre Hüften und Oberschenkel hinuntergleiten und begann, ihre Röcke hochzuheben. Er beugte sich ein wenig vor, sodass er den Rand ihres Strumpfbandes finden und dann ihre empfindsame Haut bis zur dünnen Seide ihres Höschens liebkosen konnte. Was er dort vorfand, gefiel ihm offenbar, denn er murmelte ein anerkennendes Lob.

         	Das Gefühl frischer, kühler Luft auf ihren entblößten Beinen war unvergleichlich verführerisch. Seine heißen Hände, die ihre Schenkel streichelten, entfachten in ihr ein Feuer, das lang vergessene sinnliche Zonen in Brand setzte. Ihre Haut sehnte sich so sehr nach seiner Berührung. Sie wollte ihm näher, noch viel näher sein. Fordernd drückte sie sich an ihn, erwiderte seinen Kuss, bot sich ihm an, und verlangte nach mehr.

         	Er verstand ihre Signale, umfasste ihre Schenkel und hob Mariah hoch, sodass er sie noch enger an sich ziehen konnte. Sie spürte seine harte Erregung und öffnete mit inbrünstigem Seufzen die Beine.

         	Wieder bewegte er sich, rieb sich dieses Mal noch fester an ihr und strich dabei über ihren empfindlichsten Punkt. Der Schauer, der sie bei diesem unvergleichlich intensiven Kontakt durchlief, ließ sie am ganzen Körper beben, und sie bäumte sich in seinen Armen auf, sodass sie ihm noch näher war. Seine nächste Bewegung sandte Wellen der Lust durch sie beide. Er wusste genau, wie er sie reizen musste, um das atemberaubendste, überwältigendste aller Gefühle hervorzurufen.

         	„Mach weiter“, keuchte sie gegen seine Lippen. Und als er sich wieder gegen sie presste, stöhnte sie noch einmal auf: „Weiter.“

         	Jeder Stoß erhöhte ihre Erregung, und endlich fühlte sie, wie ein unausweichlicher Rausch von ihr Besitz ergriff. Weiter … weiter … lustvolle Schauder durchliefen sie … fast … jetzt … Ja …

         	Die Erlösung kam wie eine Lawine über sie. Sie erstarrte und schrie auf, für einen langen, flimmernden Augenblick war sie unfähig, zu atmen, sich zu bewegen oder zu reagieren. Und als die Nachwehen ihres Höhepunkts sie durchströmten, riss sie sein Hemd aus der Hose, fuhr mit den Händen seinen nackten Rücken hinauf, und genoss das Gefühl seiner harten Muskeln unter ihren Fingerspitzen.

         	Plötzlich wurde an der Tür neben ihnen gerüttelt, und das Geräusch riss sie schlagartig aus ihrer Betäubung. Sie hielt inne, sah in sein dunkles Gesicht, erkannte den noch immer begehrlichen Ausdruck in seinen Augen, und ließ dann ihren Blick durch das Zimmer, in das sie eingedrungen waren, schweifen. Es sah vertraut aus, aber es war kein Gepäck zu sehen, und bestimmt waren viele der Zimmer ähnlich eingerichtet. Jemand rüttelte ungeduldig am Knauf und versuchte, das Schloss zu öffnen – doch bei diesem Geräusch sprang Jack vor die Tür, um sie mit einer Schulter zu blockieren.

         	„Miss?“ Ein Klopfen ertönte nun von außen. „Sind Sie da drin, Miss Mariah? Was ist denn da los, ich hatte doch die Tür offen gelassen.“

         	
            Mercy. Mariah strich panisch ihren zerknitterten Rock glatt und rannte hinüber zum Waschstand, wo sie ihr Haar in Ordnung brachte und schockiert auf ihre von seinen Küssen geschwollenen Lippen starrte. Jack, den sie bei ihrem Blick in den Spiegel hinter sich sehen konnte, hatte einen roten Kopf; gerade legte er mit grimmigem Blick die Hand auf den Knauf. Er sah sie fragend an und öffnete dann von innen den Riegel, um die verschmitzt lächelnde Mercy hineinzulassen, die einen eingedrückten Schokoladenkarton in der Hand hielt.

         	„Schauen Sie mal, Miss, was ich gefunden habe, als ich vom stillen Örtchen zurückkam.“ Triumphierend schwenkte sie den Karton. „Lag einfach so im Flur herum.“

         	„Ach, da sind sie ja.“ Mariah hatte sich in rasender Eile etwas kaltes Wasser aufs Gesicht getupft. Jetzt drehte sie sich mit einem Handtuch in der Hand um und trocknete ihre feuchten, rosigen Wangen. „Wir haben diese Schokolade eben gekauft und ich – ich muss sie wohl fallen gelassen haben in meiner Eile – mich ins Zimmer zurückzuziehen.“

         	Mercy folgte Mariahs Blick und sah Jack, der sich gerade zur Tür hinausstehlen wollte. Mit übertrieben unschuldiger Miene sah sie von ihrer Herrin zu ihrem Begleiter, und fing dann an, die Bänder des Kartons zu lösen.

         	„Nun, dann bin ich ja gerade zur rechten Zeit gekommen.“

         Zur Hölle mit Mercy, die im denkbar unpassendsten Moment hereingeplatzt war. Oder aber im besten. Mariah sah, wie Jack die Tür hinter sich schloss und fühlte sich gleichzeitig befriedigt und hungrig nach mehr. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten und spürte noch immer die feuchte, schwere Hitze in ihrem Unterleib.

         	Doch sie sagte sich, dass ihre leidenschaftliche Reaktion auf Jack St. Lawrence wohl einfach durch die Situation erklärt werden konnte. Nicht nur, dass sie zum ersten Mal seit Jahren körperliches Begehren verspürte: der Vorschlag des Prinzen hatte auch andere Wünsche wieder zum Leben erweckt.

         	Der zärtliche Ausdruck in Bickerings Augen, die mit belegter Stimme angedeutete Verehrung seiner Braut, hatte eine neue Sehnsucht in ihr entfacht. Und dieses gefährliche Verlangen ließ sie nun befürchten, dass ihre Schwäche für Jack St. Lawrence mehr als nur bloßes Begehren war.

         	Mit Sinneslust kannte sie sich gut genug aus, um zu wissen, dass sie noch nie ein solch intensives und inniges Verlangen verspürt hatte, und noch nie von so viel Gefühl übermannt worden war. Sie wollte Jacks Nähe spüren und ihre sämtlichen Liebeskünste an ihm ausprobieren, doch sie wollte ihn auch necken und ihn im Gegenzug erröten sehen, und ihn wie gestern zum Lächeln bringen.

         	Als sie ihn am nächsten Morgen den Frühstücksraum des Wirtshauses betreten sah, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten war. Das Herz klopfte ihr laut in der Brust, während er den Raum mit langen, kräftigen Schritten durchquerte. Er war tadellos gekleidet, doch sein Gesicht sah eingefallen und übernächtigt aus, als habe er eine schlaflose Nacht hinter sich. Wenn sie ihm dabei doch nur hätte Gesellschaft leisten können.
         

         	Sie musste an sich halten, um ihn nicht an sich zu ziehen und ihm einen Kuss auf den Mund zu drücken. Stattdessen presste sie ihre Lippen gegen ihre Tasse.

         	Und nun, in der Kutsche, auf dem Weg zum nächsten Ehekandidaten, konnte sie ihren Blick nicht von seinen langen Beinen abwenden und zwang sich, ihn nicht hoch bis zur stattlichen Ausbuchtung in seiner Hose wandern zu lassen. Sie wünschte, sie hätte diese Fahrt schon überstanden.

         Es war in der Tat das Beste, dass die alte Frau hereingeplatzt war, dachte Jack, als er aus dem Zimmer stürmte, das Hotel verließ und die nächsten Schenke betrat, wo er sich in einer dunklen Ecke rasch hintereinander drei Glas Brandy einverleibte. Auch am nächsten Morgen war er noch dieser Meinung, als sein Herz beim Anblick von Mariah Ellers unwiderstehlichen Lippen so schnell schlug wie ein Militärmarsch. Und er dachte es erneut, während er sie und ihre alte Dienerin beim Einkaufen begleiten musste und sie ihn um seine Meinung über ein Parfüm befragte.

         	Verdammtes Weib. Er schaffte es gerade noch rechtzeitig aus dem Geschäft heraus, bevor sein bestes Stück hart wie ein Marmorstab wurde.

         	Nach ihren Besorgungen bestand sie darauf, ihn zur Barclays Bank zu begleiten, um ihre Hypothek abzubezahlen. Als sie endlich in die Kutsche stiegen, um nach Grantham aufzubrechen, fühlte er sich missmutig, manipuliert – und gleichzeitig irritiert von seinen eigenen Regungen. Er hatte keine andere Wahl, als die Reise mit ihr fortzusetzen, konnte seine Augen nicht von ihr abwenden und würde nichts lieber tun, als sie an sich zu reißen, sie zu entführen und … Und gab es irgendwo auf der Welt noch eine andere Frau, die so wie sie auf die Berührungen eines Mannes reagierte? Sie war wie eine Bombe, die in seiner Umarmung praktisch explodierte!

         	Zum Glück hatte er gestern keine Zeit gehabt, mehr zu unternehmen als ihre Lust im Stehen zu befriedigen. Schon wieder. Wie würde es wohl erst zwischen ihnen knistern, wenn er es jemals schaffen würde, sie in eine horizontale Stellung zu bekommen?

         	Sieh zu, dass du sie so schnell wie möglich unter die Haube bringst, flüsterte ihm seine pragmatische Stimme zu. Und mach dich dann daran, deine eigene, „vorteilbringende“ Braut zu finden. Pfeif auf Beziehungen und Rang – nur Geld ist wichtig. Viel Geld. Dann bist du nicht mehr auf deine Familie angewiesen.

         
            	Ein seltsames, ziehendes Gefühl veranlasste ihn, unauffällig die Stelle über seinem Herzen zu massieren. Dabei raschelte die Sondererlaubnis zur Eheschließung in seiner Jackentasche. Wie von einer Schlange gebissen, zog er seine Hand zurück.

      

   
      
         8. KAPITEL

         „Wir werden voraussichtlich am frühen Nachmittag in Grantham ankommen“, verkündete Jack. Seine Worte wurden von Mercys rhythmischem Schnarchen untermalt. „Dann werden wir uns ein Wirtshaus suchen, in dem Sie sich ein Weilchen ausruhen können, während ich einige Erkundigungen einhole und schon einmal mit dem örtlichen Priester reden werde.“

         	„Es ist wohl etwas verfrüht, einen Geistlichen einzuschalten.“

         	„Nicht im Geringsten“, erwiderte er. „Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass zwei der Kandidaten schon vergeben sind?“

         	„Ich wiederhole mich nur ungern, doch ich kann nicht nur danach gehen, ob der jeweilige Mann ungebunden ist. Ich habe gewisse Standards, auf die ich …“

         	Er unterbrach sie mit einem Schnauben. „Der Soßenfleck-auf-dem-Rock-Test.“

         	„Nun, man kann in der Tat einiges über einen Mann erfahren, wenn man seine Essgewohnheiten beobachtet.“ Ihre Augen verengten sich, und sie blickte ihm ins Gesicht. Er war nicht so unvorsichtig, sich der Herausforderung zu stellen. „Nehmen wir zum Beispiel Ihre Angewohnheiten.“

         	„Meine?“ Er machte eine wegwerfende Geste und schlug die Beine übereinander, wobei er versuchte, zu ignorieren, dass sowohl seine Ohren als auch sein bestes Stück nach mehr verlangten.

         	„Heute Morgen haben Sie das Frühstück so hastig hinuntergeschlungen, als ob eine Wolfsmeute nur darauf warte, es Ihnen wegzuschnappen.“ Sie neigte den Kopf und sah ihn forschend an. „Ich würde sagen, Sie sind mit einer Meute Brüder aufgewachsen.“

         	„Wenn Sie vier als eine ‚Meute‘ ansehen, dann haben Sie recht.“

         	„Und ich nehme an, Sie sind weder der Älteste noch der Jüngste.“ Ihr Blick schien bis in sein Inneres zu dringen.

         	„Ich bin der dritte von fünf Söhnen, alle noch am Leben und in bester Gesundheit. Nicht, dass das etwas heißen würde, abgesehen davon, dass die St. Lawrences ein zähes Völkchen sind.“

         	Ihr wissendes Lächeln deutete an, dass sie diese Mitteilung sehr aufschlussreich fand.

         	„Der mittlere Sohn“, sinnierte sie. „Nie der Erste, nie der Letzte. Wahrscheinlich immer von irgendjemandem zu irgendetwas gezwungen. Das erklärt so einiges.“

         	„Und was zum Beispiel?“ Für seinen Geschmack trafen ihre Schlussfolgerungen leider allzu oft den Nagel auf den Kopf.

         	„Ihre Essgewohnheiten. Schnell, schnell, schnell. Sie nehmen sich nie die Zeit, etwas zu genießen.“ Ihre Augen nahmen einen weichen Ausdruck an. „Haben Sie jemals langsam in das weiche Fruchtfleisch einer sonnengewärmten, frisch gepflückten Erdbeere gebissen … und darauf geachtet, wie sich der Geschmack allmählich auf Ihrer Zunge verbreitet?“ Ihre Fingerspitzen wanderten unter seinem gebannten Blick über ihr Kinn und ihren Hals. „Haben Sie jemals den Fruchtsaft so lange es ging im Mund behalten und ihn dann langsam die Kehle hinunterfließen lassen? Und dann gespürt, wie dieser flüssige Sonnenschein Wärme und Leben in Sie brachte?“

         	Er musste sich räuspern, um wieder die Herrschaft über seine Stimme zu erlangen.

         	„Essen ist Nahrungsaufnahme“, erklärte er, während er in seinem tiefsten Innern spürte, dass er Erdbeeren von nun an mit völlig anderen Augen ansehen würde. „Nichts weiter.“

         	„Nun, ich denke, einige sehr weise Männer würden dieser Aussage widersprechen.“

         	Er verzog das Gesicht. „Die haben noch nicht das Kutteln- und Steckrübensandwich Ihrer Köchin probiert.“

         	Sie brach in ein so klares und ungekünsteltes Lachen aus, dass es in seinen Ohren fast wie Musik klang. Mercy schreckte auf und blinzelte in die Runde. Sie wirkte so verdutzt, dass auch Jack in Gelächter ausbrechen musste.

         	„Ich gebe zu, dass Sie in Bezug auf Aggies Sandwich recht haben, aber im Großen und Ganzen bleibe ich bei meiner Meinung“, sagte sie lächelnd. „Es trägt bedeutend zum persönlichen Gleichgewicht bei, wenn man sich die Zeit nimmt, die kleinen Freuden des Lebens zu genießen: Essen und Trinken, Musik, Farben und Formen.“ Ihre Heiterkeit wandelte sich nun in eine Warmherzigkeit, die ihn irgendwo tief in seinem Inneren berührte. „Was mögen Sie denn eigentlich, Jack St. Lawrence? Vom Küssen einmal abgesehen?“

         	„A-aber, Mrs. Eller …“ Er sah von ihr zu Mercy, und ihm graute, als er das Interesse auf dem Gesicht der alten Magd sah. Verlegen öffnete er den obersten Knopf seiner Weste und rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her.

         	„Pferde. Ich interessiere mich für Pferde und für die neuen mechanischen Erfindungen, die sie ersetzen werden. Lokomotiven und Dampfzüge.“ Er sah sie vorsichtig an, als erwarte er, dass sie ihn auslache. Als dies ausblieb, verspürte er das Bedürfnis, fortzufahren. „Außerdem bin ich sehr am Aufbau und der Technik elektrischer Erfindungen interessiert, zum Beispiel am Telefon, am Telegraphen und an Straßenlampen.“

         	„Dann sind Sie also ein Mann, der gerne versteht, wie etwas im Einzelnen funktioniert.“

         	„Das könnte man wohl so sagen.“

         	„Wir haben mehr gemeinsam, als Sie denken. Was mögen Sie noch? Sie scheinen auch ein Liebhaber der Jagd und aller ‚männlichen‘ Sportarten zu sein.“

         	Er sah sie einen Augenblick prüfend an, und als er aufrichtiges Interesse in ihrem Gesicht las, konnte er nicht umhin, ihr die Wahrheit zu sagen.

         	„Eigentlich nicht. Ich gebe zu, dass ich von der ausgeklügelten Technik einer gut gebauten Waffe fasziniert bin, aber ich mag es nicht, was man damit anrichten kann. Bin auch nicht sonderlich davon angetan, was die Spürhunde mit den Füchsen anstellen.“

         	„Und doch reiten und jagen Sie mit dem Prinzen.“

         	„Eine alte Familientradition.“ Er sah aus dem Fenster, um ihrem Blick auszuweichen. „Auch meine älteren Brüder waren schon die Jagdgefährten des Prinzen. Nacheinander war jedem der beiden die Rolle zugefallen, für das Wohlergehen des Prinzen zu sorgen und ihm zu dienen. Jetzt bin ich dran.“

         	„Und wo sind Ihre älteren Brüder jetzt?“, fragte sie.

         	„Haben reiche Erbinnen geheiratet und leben auf stattlichen Landgütern.“ Von einem merkwürdigen Impuls getrieben, fügte er hinzu: „Wie wohl auch ich bald, vorausgesetzt …“

         	Erschrocken brach er ab. Er war wohl verrückt, ihr so viel anzuvertrauen. Und noch verrückter, zu offenbaren, dass er in der Gesellschaft des Prinzen eigentlich nur nach sozialem Aufstieg dank einer vorteilhaften Heirat jagte.

         	„Vorausgesetzt, dass Sie eine ‚gute Partie‘ ergattern können?“, brachte sie seinen Satz zu Ende.

         	„Eine standesgemäße Braut“, berichtigte er. Wobei standesgemäß selbstverständlich bedeutete, dass sie aristokratisch oder vermögend genug sein musste, um das Prestige seiner Familie zu vergrößern. Das war seine Pflicht.

         	Schweigend sah sie ihn an, und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor.

         	„Nun, dann sind wir also beide auf dem Heiratsmarkt“, sagte sie dann.

         	„Ach ja? Sind wir das?“ Mercy sah von einem zum anderen und starrte dann mit offenem Mund Mariah an. „Sie wollen heiraten, Miss? Wozu denn das?“

         	Mercys direkte Frage und ihr erwartungsvoller Blick brachten Mariah leicht aus der Fassung, und sie strengte sich sichtlich an, um ihrer Dienerin mit der gehörigen Autorität zu antworten.

         	„Es gibt da gewisse … praktische Überlegungen, … die bedeuten, dass es am besten ist, eine neue … Partnerschaft einzugehen.“ Sie hob ihr Kinn und sah Mercy streng an, doch es hätte schon einer geladenen Flinte bedurft, um der alten Magd den Mund zu verbieten.

         	„Aber wieso reden Sie nicht einfach wieder mit den Leuten von der Bank, wie sonst auch immer?“ Mercy schüttelte den Kopf. „Wieso müssen Sie denn jetzt auf einmal …“

         	„Mercy!“ Diesmal war die alte Dienstbotin zu weit gegangen. „Es gibt einige Dinge in meinem Leben, die ich nicht mit dir besprechen werde.“

         	Mercy murmelte etwas vor sich hin. Dann aber ging ihr offensichtlich ein Licht auf.

         	„Ach so, dann sind Sie also gerade auf der Suche nach einem geeigneten Mann? Kutschieren wir deshalb durchs halbe Land?“

         	Mariah seufzte nervös. „Ich sehe mir einige Kandidaten an, ja.“ Und während die alte Frau noch Atem für eine Erwiderung schöpfte, brachte Mariah sie mit einem Blick zum Schweigen. „Und nein, deine Meinung ist nicht gefragt.“

         	Mercy drehte sich zum Fenster und sah beleidigt hinaus. Die Blicke, die Mariah ihrer schmollenden Dienerin zuwarf, brachten Jack dazu, sich zu fragen, welche Art von Frau alte Diener selbst dann noch weiterbeschäftigte, wenn sie eigentlich ausgedient hatten, und obendrein noch ihre Eigenarten tolerierte.

         	Ganz offenbar musste das eine Frau sein, die intelligent genug war, die Dinge des Lebens nicht nur in schwarz und weiß einzuteilen. Eine Frau, die selbst ausreichend vielschichtig war, um zu wissen, dass die Wahrheit oft tief unter der Oberfläche verborgen war. Eine Frau, deren mitreißendes, natürliches Lachen das Innere einer Kutsche erhellen konnte. Oder eines Gasthauses. Oder eines Männerherzens.

         	Um gegen das sehnsüchtige Gefühl anzukämpfen, das sich in seiner Brust ausbreitete, lehnte er sich tief in die Ecke der Sitzbank zurück und zog sich den Hut übers Gesicht.

         
            	Denk nicht daran, dass du es kaum erwarten kannst, ihr Lachen wieder zu hören. Denk nicht daran, dass sie nach Schokolade schmeckte und wie fest und wohlgeformt sie sich unter deinen Händen anfühlte. Denk nicht an Strumpfbänder … Seidenstrümpfe … schlanke Oberschenkel … aus einem Spitzenkorsett herausquellende Brüste … und denk auf gar keinen Fall daran, wie gut es sich anfühlte, als sie dich zwischen ihren Beinen empfing und sich an dir rieb – oh verdammt noch mal!
         

         	Er holte tief Luft.

         	Er steckte in großen Schwierigkeiten.

         Die Kutsche kam trotz der Jahreszeit gut voran, und so erreichten sie Grantham rechtzeitig, um eine stärkende Teepause einzulegen, während Jack sich nach Clapfords Wohnsitz erkundigte.

         	„Sein Gut liegt an der Cambridge Road, ganz hier in der Nähe“, sagte er mit gespielt guter Laune, als er die beiden Frauen zur Kutsche führte. „Diesmal habe ich ein gutes Gefühl. Noch eine halbe Stunde, und ich wette, dass Ihre Suche beendet sein wird.“

         	Nachdem er Mercy die Stufen hinaufgeholfen hatte und sich nun zu Mariah umdrehte, um ihr seine Hand anzubieten, sah diese ihn einen Moment schweigend an und senkte dann ihre Stimme.

         	„Ich habe noch einmal darüber nachgedacht“, sagte sie. „Um sicher zu sein, dass ich den passendsten der infrage kommenden Männer auswähle, sollte ich mir in jedem Fall alle drei noch verbleibenden Kandidaten ansehen, bevor ich eine endgültige Entscheidung treffe.“ Sie standen so nahe beieinander, dass es nicht zu übersehen war, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich.

         	„Den Teufel werden Sie. Das könnte Tage, ja, Wochen dauern.“ Er sah sie erst erschrocken, dann vorwurfsvoll an. „Sie haben versprochen, innerhalb von zwei Wochen zu heiraten.“

         	„Falls ich den richtigen Mann finde“, erwiderte sie und konnte sich des unangenehmen Gedankens nicht erwehren, dass seine Mission an ihrer Seite sofort beendet wäre, wenn sie heiratete. Eine Heirat, die außerdem das Ende ihrer über alles geliebten Unabhängigkeit bedeuten würde, sagte sie sich schnell, um jeden Gedanken an ihn zu vertreiben.

         	„Clapford ist der richtige Mann. Er ist reich. Oder wird es zumindest bald sein.“

         	„Das ist Ihre Bedingung für eine Ehe“, sagte sie scharf. „Nicht meine.“

         	Er errötete, ließ aber die Anschuldigung nicht auf sich sitzen.

         	„Immerhin ein klügeres Auswahlverfahren als die Anzahl von Soßenflecken auf einem Wams zu zählen“, sagte er hitzig. „Glauben Sie mir, schon heute Abend werden Sie die zukünftige Lady Clapford sein.“

         	Und wenn nicht?, las er die stumme Frage in ihren Augen.

         	Ein heißer Blitz durchzuckte ihn, als sie ihn beim Einsteigen streifte. Schon wieder spürte er die verfluchte Heiratsgenehmigung in seiner Tasche rascheln.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Clapford House war ein geräumiges, aus einfachen Backsteinen erbautes Landhaus, das auf einem kleinen baumlosen Hügel lag. Die Überreste des wohl einstmals gut gepflegten Rasens ragten nur noch als vereinzelte Halme aus dem Boden, und hie und da wuchsen wilde Büsche und hohes Unkraut. Das herausstechendste Merkmal der Zufahrt zum Haus war ein großer Teich mit einem von Ranken bewachsenen Brunnen in der Mitte. Knietief im Teich standen ein Mann in hohen Stiefeln und drei barfüßige Jungen mit Händen voller Unkraut und Schlamm.

         	Als die Kutsche näher kam, öffnete Jack das Fenster. Sie hörten den Mann Anweisungen bellen und dabei auf einzelne Stellen im Teich deuten.

         	„Es ist Oktober“, sagte Mariah und zitterte unter der kalten Brise, die durch das Fenster hereinwehte. „Was um alles in der Welt machen diese Leute um diese Jahreszeit im Teich?“

         	„Frieren sich den Hintern ab“, brummte Mercy.

         	Sobald die Kutsche vor dem schmucklosen Hauseingang hielt, sprang Jack heraus. Erst nach langem und lautem Klopfen an der Tür wurde ihm von einem alten Diener geöffnet, der gegen das schwache Licht anblinzelte.

         	„John St. Lawrence. Ich bin hier, um Mr. Clapford einen Besuch abzustatten. Sagen Sie ihm bitte, dass ich im Auftrag des Prinzen hier bin.“

         	Der alte Mann seufzte schwer und trat dann aus dem Haus. Er ließ Jack vor der Tür stehen, überquerte die mit Kieselsteinen bedeckte Einfahrt und ging weiter in Richtung des Teichs. Jack verzog verständnislos das Gesicht und sah hinüber zu Mariah und Mercy, die gerade mit Hilfe des Kutschers ausgestiegen waren. Beide bemerkten seinen verwirrten Ausdruck und gingen zu ihm hinüber.

         	„Sir, Sie haben Besuch“, rief der alte Diener mit heiserer Stimme. Er versuchte, die Aufmerksamkeit seines Herrn mit einem Winken zu erregen, und rief dann noch einmal zu ihm hinüber. „Im Auftrag des Prinzen!“

         	Der Mann im Teich hörte auf, Befehle zu brüllen, und hielt seine Hand ans Ohr, um den alten Butler verstehen zu können. „Was ist mit dem Prinzen?“

         	Der Mann im Teich war also Clapford, dachte Mariah mit Schrecken.

         	„Auftrag des Prinzen!“

         	„Hoppla, ich hab einen!“ Einer der Jungen hielt einen großen Fisch mit orangefarbenen und schwarzen Punkten hoch, der in der kalten Luft verzweifelt hin- und herzappelte. „Das gibt ein feines Abendessen!“

         	Clapford schlug ihm hart auf den Kopf.

         	„Das ist mein Fisch, du kleine Ratte!“ Er zeigte auf ein Holzfass am Ufer. „Los, wirf ihn in die Tonne!“ Als Clapford sich in Richtung Ufer bewegte, knurrte er: „Ich hoffe, es handelt sich um etwas Wichtiges. He da, ihr Nichtsnutze, ich habe nicht gesagt, dass ihr aufhören könnt.“ Er scheute die Jungen mit einer wütenden Geste zurück in den Teich. „Wenn ich zurückkomme, will ich, dass ihr jeden einzelnen Fisch in diesem Teich gefangen habt. Ich weiß ganz genau, wie viele es sind, und glaubt mir – ich werde sie sorgfältig zählen.“

         	„Aber es ist eiskalt …“ Der schüchterne Protest des kleinsten Jungen wurde von Clapfords wütendem Blick unterbunden.

         	Der zukünftige Lord hatte nun den Weg erreicht und kam in einem alten wollenen Gehrock und ramponierten Stiefeln auf sie zu. Er war groß, schlank, hatte ergrauendes Haar und feingeschnittene Gesichtszüge, die jedoch in einem ewig mürrischen Ausdruck erstarrt zu sein schienen.

         	„Ja?“ Er blieb vor Jack stehen, stützte sich die Fäuste in die Seiten und sah voller Misstrauen auf Jacks elegante Erscheinung. „Sie wollen also im Auftrag des Prinzen hier sein?“ Bevor Jack antworten konnte, fuhr er fort: „Wer sind Sie? Kenne ich Sie?“

         	„Ich glaube, wir hatten noch nie das Vergnügen. John St. Lawrence, Sir. Es ist mir eine Ehre.“ Jack tippte sich an seine Hutkrempe. „Ich bin ein Freund des Prinzen von Wales. Und von Lord Marchant.“

         	„Marchant? Dieser Nervensäge?“, schnaubte Clapford. „Und des Prinzen?“ Doch er besann sich und nickte ihnen als Wiedergutmachung für seine Unhöflichkeit kurz zu. „Und welches Anliegen hat unser junger Lotterprinz?“

         	„Darf ich Ihnen Mrs. Mariah Eller vorstellen?“, sagte Jack mit gezwungenem Lächeln.

         	Clapford nickte knapp in ihre Richtung, ohne sie jedoch eines Blickes zu würdigen.

         	„Vielleicht ist Ihnen bekannt, dass Bertie sich sehr für Gärten und Parks interessiert“, warf sie in bemüht freundlichem Ton ein, während sie den kaltschnäuzigen und strengen Mann musterte, der ihr als Herr und Meister angedient werden sollte.

         	Nicht unbedingt ein verheißungsvoller Anfang, dachte sie und stellte sich das Leben der Frau vor, die jemals diesen blutleeren Kerl heiraten würde. Eine Vision von vierzig Jahren gefühlskalten Elends erschien vor ihrem inneren Auge.

         	Ihr Mut sank, und sie wurde sich der Hoffnung bewusst, die wie Unkraut den inneren Schutzwall überwucherte, den sie so mühselig aufgebaut hatte. Hoffnung auf eine Partnerschaft. Auf Begehren. Leidenschaft. Und diese lächerlichen Gedanken waren ihr bloß deshalb gekommen, weil sie Bickerings sentimentalen Ergüssen über seine bevorstehende Heirat hatte zuhören musste.

         	
            Und von Jacks eigenem Streben nach einer vorteilhaften Heirat erfahren hatte.

         	„Bertie lässt in Sandringham einen neuen Teich anlegen.“ Sie sah zu Jack hinüber, damit dieser ihr in ihrer neuesten spontanen Notlüge beispränge. „Und er bat uns, bei Ihnen hereinzuschauen und uns Ihre Fische anzusehen. Er hat so viel von Ihrer Aufzucht gehört.“

         	„Die Tölpel dort drüben haben sie fast alle verenden lassen, während ich nicht da war.“ Clapford sah wütend zu den Jungen hinüber, die noch immer bis zu den Oberschenkeln im eiskalten Wasser standen. „Zum Glück bin ich früher als vorgesehen aus London abgereist. Sie haben natürlich nichts für den Winter vorbereitet. Wenn ich Pech habe, werden es die Hälfte meiner Lieblinge nicht überstehen.“

         	„Ganz zu schweigen von einigen der Jungs“, bemerkte Mariah kühl.

         	Auch nach diesem Kommentar würdigte Clapford sie keines Blickes, doch seine Nase kräuselte sich, als habe er etwas Unangenehmes gerochen.

         	„Wenn sie meine Fische erfrieren lassen, haben sie’s nicht besser verdient.“ Er reckte sein Kinn und sprach nun direkt Jack an. „Der Prinz will also einige meiner goldfarbenen Karpfen, nehme ich an? Dann muss er aber auch dafür bezahlen. Wir sind schließlich nicht mehr im Mittelalter, wo Wälder, Fische und Wild dem Hoheitsrecht der Krone unterlagen.“

         	„Ich bin sicher, der Prinz wird sich dafür einsetzen, dass Sie genau das bekommen, was Sie verdienen“, sagte Mariah zuckersüß. „Ich muss mir diese ‚Lieblinge‘, die Ihnen so am Herzen liegen, einmal aus der Nähe ansehen.“ Sie zog Mercy mit sich hinüber zum Teich.

         	Clapford bemerkte weder ihre blitzenden Augen noch ihren energischen Gang, als sie sich auf den Weg zum Wasser machte. Jack registrierte jedoch beides, und darüber hinaus ihre kerzengerade Haltung und ihren zusammengepressten Mund. Er unterdrückte einen Seufzer, während er so tat, als würde er Clapfords Ausführungen zur Fischzucht lauschen. Diese Begegnung würde nicht in eine Hochzeit münden. Das konnte er schon jetzt vorhersagen.

         	Und ihr nicht im Geringsten übel nehmen. Clapford war ein Idiot. Aufgeblasen, jähzornig, und mit ungefähr so viel Herz wie ein Block Granit. Und was für ein Rüpel schenkte einer Frau erstens keine Beachtung und hatte zweitens noch nicht einmal genug Anstand, um ihr zu antworten?

         	Er beobachtete, wie Mariah die Fische in den Fässern begutachtete und sich mit einem herzlichen Lächeln mit den Jungen unterhielt. Die armen Teufel antworteten ihr beflissen und sahen zu ihr auf, als sei sie eine Märchenfee. Ein neues und unerklärliches Gefühl breitete sich in ihm aus. Als sie Mercy zurück zur Kutsche schickte und diese mit einem leicht zerbeulten rosa Karton zurückkam, konnte er sich ein Grinsen kaum verkneifen.

         	Clapford fiel endlich auf, dass Jack an ihm vorbei zum Teich hinüber blickte und drehte sich um, um zu sehen, was dort los war.

         	„Was in Gottes Namen …“

         	Der zukünftige Lord rannte zum Wasser, um die Jungen zurück an die Arbeit zu befehlen. Doch Mariah stellte sich ihm am Ufer in den Weg, und bot ihm eine Praline an, sodass er jäh stehen bleiben musste.

         	Jack sah, wie Clapfords Nacken sich rötete, weil Mariah sich weigerte, ihm aus dem Weg zu gehen. Stattdessen drehte sie sich wieder zu den Jungen um und bestand darauf, dass jeder von ihnen noch ein Stück Schokolade nahm, bevor sie sich wieder an ihre knochenharte Arbeit machten.

         	Typisch Mariah. Diese Frau ließ sich nichts gefallen. Und steckte ihre Nase in Angelegenheiten, die sie eigentlich nichts angingen. Er musste sich eingestehen, wie sehr ihn das insgeheim freute. Der Mann, dem sie bedingungslos gehorchen würde, musste erst noch geboren werden.

         	„Die Bediensteten eines Mannes sind allein seine Angelegenheit“, hörte er nun Clapford sagen, als er aus dem Wasser kam.

         	„Und daran, wie ein Mann seine Bediensteten behandelt, kann man einiges über seinen Charakter lernen“, erwiderte sie und ging mit erhobenem Kinn näher auf ihn zu, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als wieder einen Schritt zurück ins Wasser zu machen. „Und was ich dabei über den Ihren lerne, Sir, gefällt mir ganz und gar nicht.“

         	Im Bruchteil einer Sekunde hatte Clapford eine Faust geballt, um damit seiner Antwort mehr Kraft zu verleihen, und Mariah, die dachte, dass er die Hand gegen sie erhob, wehrte sich instinktiv mit einer abwehrenden Handbewegung. Damit hatte der Fischzüchter nicht gerechnet: Er verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten Platschen zurück ins kalte Wasser.

         	Als Jack den Teich erreichte, blieb ihm nur noch, Mariah weg vom Wasser zu ziehen und zuzusehen, wie Clapford mit den Armen ruderte und sich bemühte, wieder aufzustehen. Hinter ihm bogen sich die Jungen vor Lachen. Wasser lief ihrem Dienstherrn übers Gesicht, und er war von oben bis unten völlig durchnässt, als er fluchend zurück ans Ufer kletterte.

         	Jack versuchte, eine plausible Entschuldigung zu formulieren, bot ihm ein Taschentuch an und sprach von einem unglücklichen Unfall, doch Clapford war durch nichts zu beruhigen. Er starrte Mariah voller Zorn an und erklärte, dass er sich eine solche Unverschämtheit nicht von einem Weibsbild gefallen lassen würde, egal, wie viele wichtige Leute sie kannte.

         	Mit geballten Fäusten stürzte er auf sie zu, doch Jack stellte sich ihm in den Weg, sodass Clapford statt Mariah ihrem breitschultrigen Begleiter gegenüberstand. Fluchend versuchte er, an ihm vorbeizukommen, doch Jack griff nach seinem tropfenden Mantel und hielt ihn fest.

         	„Kommen Sie doch zur Vernunft, Clapford!“, herrschte Jack ihn an.

         	Doch der künftige Lord hatte schon ausgeholt. Ohne nachzudenken, hob Jack seinen linken Arm, um den Hieb abzuwehren, während seine kraftvolle Rechte mitten in Clapfords Gesicht landete – woraufhin dieser zum zweiten Mal hinterrücks in den Teich fiel.

         	In der ersten Schrecksekunde war nur das Plätschern des Wassers zu hören. Dann kam Clapford wieder an die Oberfläche geschossen, schnappte nach Luft und hielt sich keuchend die schmerzende Nase. Jack sah vom Ufer auf ihn hinunter. Sein Atem ging schnell, und im Vergleich zu seinem eisigen Tonfall schien Clapford das Wasser des Teichs angenehm warm.

         	„Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Clapford: Erheben Sie niemals Ihre Hand gegen eine Dame – besonders, wenn es sich um eine Frau mit guten Verbindungen handelt. Es ist ungleich schwieriger, eine angeschlagene Karriere als eine gebrochene Nase zu kitten.“

         	Er ging hinüber zu Mariah und geleitete sie und Mercy schnell hinüber zur Kutsche, wobei er dem Fahrer schon von Weitem die Anweisung zurief, sich in Bewegung zu setzen.

         	Niemand sprach ein Wort, während die Kutsche die holprige Einfahrt hinunterrollte. Als sie von Clapfords Anwesen in die Cambridge Road einbogen, warf Mariah einen Blick aus dem Fenster. Clapford stand in der Einfahrt und schüttelte drohend eine Faust. Mariah drehte sich zu Jack.

         	„Sie haben ihn geschlagen“, flüsterte sie unsicher.

         	„Habe ich. Jawohl.“ Er holte tief Luft, setzte seinen Hut ab und begann, seine feuchten Handschuhe auszuziehen.

         	„Und was für ein Schlag, Sir. Mitten ins Gesicht.“ Mercy strahlte ihn bewundernd an.

         	„Er hat seine Faust zuerst gehoben – ich … ich dachte, er wollte mir etwas antun“, stieß Mariah hervor. „Und das hätte er auch fast. Wenn Sie nicht …“ Sie hielt inne, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu fassen. „Ich habe lediglich versucht, ihm klarzumachen, dass er sich um die Gesundheit seiner Bediensteten genauso sorgen solle wie um die seiner geliebten Fische. Ich wollte einfach, dass er sie anständig behandelt.“

         	„Ach, Sie haben anständiges Verhalten von einem Aristokraten erwartet?“ Jack hob die Augenbrauen. „Wie exzentrisch von Ihnen!“

         	„Ist es so lächerlich, von Menschen mit hohem Rang und verantwortungsvollen Posten Vernunft und Beherrschung zu erwarten?“, fragte Mariah gereizt. „Haben Sie die Jungs gesehen? Nicht nur blau gefroren, sondern auch von blauen Flecken übersät. Sollte ich einfach daneben stehen und zulassen, dass er mich genauso verprügelt wie seine Stalljungen? Irgendjemand muss doch solchen tyrannischen Schnöseln Paroli bieten.“

         	„Und muss dieser Jemand ausgerechnet Sie sein?“, fragte er verärgert.

         	
            Natürlich musste es das.
         

         	Denn dies war ein unumstößlicher Teil ihres Charakters, wurde ihm plötzlich klar, und diese Erkenntnis brachte ihn ein wenig aus der Fassung. Sie würde bei jeder Gelegenheit arroganten, überprivilegierten Adligen entgegentreten – und das war es auch, was sie in der Nacht ihrer ersten Begegnung in ihrem Gasthaus getan hatte.
         

         
            	„Sie ist eine gute Herrin, Sir“, sprang Mercy ihr eifrig zur Seite. „Hat das Herz am rechten Fleck.“

         	Sie fühlte sich persönlich verantwortlich für die Leute, die in ihrem Dienst standen, und genau deshalb hatte sie sich an jenem ersten Abend in die Höhle des Löwen begeben. Er blickte hinüber zu der rundlichen Magd, die sie eher wie eine schrullige alte Tante als eine Bedienstete behandelte. Sie hatte ihre Leute und ihren Besitz verteidigt und sich ihretwegen in Gefahr begeben.

         	Plötzlich flatterten tausend Schmetterlinge in seinem Bauch. Trotz seiner schmerzenden Hand wäre er in diesem Augenblick dazu bereit, alle niederträchtigen Aristokraten der Welt zu verprügeln, um sie zu verteidigen. Jeden gemeinen Parlamentsabgeordneten, Earl, Marquis und Herzog, der ihr Böses wollte … und sogar einen Prinzen.

         	Ihm blieb fast das Herz stehen.

         	Lieber Gott. Was war nur in ihn gefahren?

         	Ihm war urplötzlich aufgegangen, dass sie eine Frau von Substanz war, von überraschender Tiefe. Dass der Prinz in der Tat eine völlig falsche Vorstellung von ihrem Charakter bekommen hatte, genau, wie sie es gesagt hatte. Und dass dafür zum Teil er verantwortlich war.

         Mariah beobachtete das Gefühlschaos, das sich auf Jacks Gesicht spiegelte, und glaubte, dass er an die möglichen Konsequenzen seiner Tat dachte.

         	„Könnten Sie deswegen Ärger bekommen?“, fragte sie und verspürte einen Anfall von Schuldbewusstsein.

         	„Wegen eines tätlichen Angriffs auf einen amtierenden Abgeordneten? Wie kommen Sie denn darauf?“, erwiderte er sarkastisch und wischte über die Wasserflecke auf seiner Hose. „Nein, Clapford ist zwar ein aufbrausender Idiot, aber ich glaube nicht, dass er die Sache an die große Glocke hängen wird.“ Sie bewunderte die ruhige Art, mit der er die Angelegenheit durchdachte. „Er wird vor allem verhindern wollen, dass sein Verhalten öffentlich bekannt wird. Obwohl es wahrscheinlich niemanden, der ihn persönlich kennt, überraschen würde. Dies war sicher nicht das erste Mal, dass er sich vor Wut so gehen ließ.“

         	„Also ist das wohl sein übliches Benehmen“, sagte Mariah entsetzt. „Und wenn er so eine Frau behandelt, die er gerade erst kennengelernt hat, dann kann ich mir lebhaft vorstellen, was diejenige erwartet, die gelobt hat, ihn zu ehren und ihm zu gehorchen.“

         	Sie erkannte, wie er ihr insgeheim zustimmte: Diesmal widersprach er ihr nicht, und sein Gesichtsausdruck verriet, dass er betroffener war, als er zugeben mochte. War es völlig unrealistisch, zu hoffen, dass er noch einmal genau darüber nachdenken würde, ob er ihr wirklich einen Ehemann aufzwingen sollte?

         	Sie sah, wie er seine rechte Hand untersuchte, sie ausstreckte und vor Schmerz zusammenzuckte. Ihr stockte der Atem. Sein Knöchel begann, anzuschwellen.

         	Er hatte sie verteidigt.

         	Noch einmal erlebte sie vor ihrem inneren Auge den Moment, in dem er sich Clapford entgegengestellt hatte. Sah, wie sein kräftiger, muskulöser Körper sich angespannt und gestählt hatte. Sah die grimmige Entschlossenheit in seinem Gesicht. Und genoss es, dass ihr – einer Frau, die in Gefahr schwebte – ein starker, männlicher Verteidiger zur Seite gesprungen war. Ihr Verstand wollte ihm lediglich ihre Dankbarkeit ausdrücken. Doch ihr Herz wollte seinen Schmerz auf ganz andere Weise lindern …

         	Der Kälteschauder, der sie durchlief, hinderte sie glücklicherweise daran, ihren Gedanken zu Ende zu denken. Sie riss die Augen von ihm los, und ihr Blick fiel auf ihre durchnässten Stiefel.

         	„Meine Füße.“ Sie hob ihren Rock bis zum Rand ihrer Stiefelette hinauf. „Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich ins Wasser getreten bin. Meine Stiefel sind klatschnass.“

         	Mercy lehnte sich hinüber, um das Leder zu befühlen. „Die müssen wir Ihnen ausziehen, Miss.“ Sie klopfte auf den leeren Sitz neben sich, und öffnete dann ihre Reisetasche, um einen Knopfhaken herauszunehmen. „Legen Sie Ihre Füße hier hinauf. Wir werden Sie schon wieder aufwärmen.“

         	Jack starrte sie ungläubig an. „Wir?“

      

   
      
         10. KAPITEL

         „Nun geben Sie Ihren Flachmann schon her, Sir“, ordnete Mercy an. Als er zögerte, sah sie ihn finster an. „Sie braucht jetzt einen Schluck. Und tun Sie nicht so, als hätten Sie keinen. Jeder Gentleman hat irgendwo einen kleinen Vorrat.“

         	Angesichts der Unverfrorenheit der Magd blieb ihm der Mund offen stehen, doch er griff in ein Fach unter dem Sitz und zog das Gewünschte heraus. Er schraubte den Deckel ab und nahm zuerst selbst einen tiefen Schluck, bevor er die Flasche an Mercy weiterreichte. Die alte Frau verblüffte ihn ein weiteres Mal, als sie selbst einen Schluck trank und die Flasche erst dann Mariah gab.

         	„Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein“, protestierte Jack, während sein Blick hinunter auf Mariahs schlanke Knöchel und die Stiefeletten auf dem Sitz fiel. Er musste schlucken.

         	„Ach, finden Sie es unschicklich, kalte, nasse Schuhe auszuziehen, um einer Lungenentzündung vorzubeugen?“ Auch Mariah nahm nun einen Schluck aus der Flasche. Sie schloss die Augen und genoss das wärmende Getränk sichtlich. „Ich nehme an, wenn es nach Ihnen ginge, dann sollte eine Dame lieber ehrenhaft dahinsiechen als ihre Knöchel zeigen?“

         	In der Tat, hätte Jack am liebsten geantwortet. Doch er schaffte es, sich zurückzuhalten.

         	„Dann ist es ja von Glück, dass ich keine Dame bin, sondern nur eine einfache Gastwirtin.“ Sie lehnte sich zurück und presste die Flasche fest an ihre Brust. „Ist es nicht absurd, dass die Gesellschaft solchen Unsinn verlangt? In einem Ballkleid kann jede Frau ungestraft ihren halben Busen offenbaren, aber wehe, ein Mann erhascht einen Blick auf einen ganz gewöhnlichen, normalen Knöchel …“

         	„Ich glaube, Sie hatten jetzt genug Brandy.“ Jack streckte die Hand nach der Flasche aus. Sie ignorierte ihn vollkommen.

         	„Und diese Regel ist umso unsinniger, als ein Knöchel nun wahrlich nicht sonderlich aufregend ist, Brüste jedoch schon“, fuhr sie fort. „Wie kam es bloß dazu?“ Mercy sah sie missbilligend an. Mariah zwinkerte ihr zu und nahm einen weiteren Schluck. „Was meinen Sie, Jack?“

         	„Beachten Sie sie einfach nicht, Sir – sie macht schon mal gerne die Männer verrückt“, sagte Mercy naserümpfend. „Hat auch den alten Gutsherrn immer wahnsinnig gemacht.“

         	„Das war doch nur Spaß“, korrigierte Mariah. „Und es gefiel ihm.“

         	Mercy wandte sich nun direkt an Jack. „Er hat ihr eine Menge durchgehen lassen, Sir.“

         	Mariah kommentierte diese Bemerkung mit einem verschmitzten Lächeln.

         	„Weil auch ich ihm eine Menge durchgehen ließ.“

         	Jack konnte der Unterhaltung kaum folgen: ihn hatte Mariahs verruchtes Lächeln zu sehr aus der Fassung gebracht. Sie war offensichtlich entschlossen, ihn zu provozieren, und er war genauso entschlossen, sich nicht provozieren zu lassen. Nicht auf diese Art und Weise.

         	Und nicht schon wieder. Viel zu viel stand auf dem Spiel.

         	Wenn er daran dachte, dass er sie vor wenigen Momenten noch lediglich als eine selbstlose und grundanständige Frau angesehen und sich gesagt hatte, dass sie etwas Besseres verdiene, als Berties kurzzeitiges Spielzeug zu werden!

         	Mercy besah sich Mariahs Stiefel und stellte ihn auf den Boden, um ihn trocknen zu lassen. „Ihr Strumpf ist ja auch völlig durchnässt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Den ziehen Sie am besten auch aus, Miss.“

         	Mariah hob das Bein und griff unter ihren Rock, um das Strumpfband zu lösen und den Strumpf auszuziehen. Jack wurde einer weiteren Tortur unterzogen, als Mercy den Strumpf neben ihn auf den Sitz legte. Die fein gesponnene Seide behielt die aufregende Form ihres Beins bei.

         	„Was für ein erlösendes Gefühl.“ Mariah schloss die Augen, als Mercy ihren Fuß rasch mit einer Decke massierte und dann begann, ihr den anderen Stiefel ebenfalls auszuziehen. Sie wackelte mit den Zehen. „Schon viel besser.“

         	Für einen langen, quälenden Moment konnte er seinen Blick nicht von dem aufreizenden kleinen Hügel, den ihre Zehen unter der Decke bildeten, losreißen. Dann nahm er all seine Willenskraft zusammen, zog sich den Hut über die Augen und lehnte sich so weit es ging zurück in seinen Sitz.

         Etwas später erwachte Mariah. Sie fühlte sich ein wenig verkrampft, doch ihr war angenehm warm. Als sie sich streckte, stieg ihr der Geruch von Sandelholz, Seife und „Eau de Jack“ in die Nase. Sie sah an sich hinunter und entdeckte, dass sie mit einem ihr nur allzu vertrauten, dunkelgrauen Jackett zugedeckt war, dessen Ärmel man ihr in den Rücken gesteckt hatte. Ein wohliges Gefühl durchströmte sie. Sie fühlte sich, als umschlinge sie das Jackett stellvertretend für seinen Besitzer, der ihr in Hemd und Weste gegenüber saß – und sie ansah.

         	Der rosafarbene Schein des Sonnenuntergangs tauchte sein markantes Gesicht in ein dämmeriges Licht und verlieh seinen bronzefarbenen Augen einen goldenen Schimmer. Sie versuchte, ihn nicht anzustarren. Ihn nicht zu begehren. Und scheiterte kläglich.

         	„Sind wir bald da?“, fragte sie. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

         	„Schon fast in Cambridge.“

         	„Das wird auch Zeit.“ Sie setzte sich ganz auf und war sich seiner Nähe nur allzu bewusst. „Ich kann es kaum erwarten, mir die Beine zu vertreten.“

         	Er sah auf seine Uhr und hielt sie ins Licht, das durchs Fenster hereinschien. „Wir können erst zu Abend essen und dann hole ich Erkundigungen ein. Ich glaube aber nicht, dass wir Martindale heute noch ausfindig machen können.“ Er schien nicht ganz bei der Sache. „Ich kenne ein ausgezeichnetes Hotel, das ‚University Arms‘, es ist mitten in der Stadt. Dort müssten wir eine geeignete Unterkunft finden.“

         	„Ein warmes Essen und ein sauberes, komfortables Bett – ich kann es kaum erwarten.“ Sie strich die Falten aus seinem Jackett, das noch immer auf ihrem Schoß lag.

         	Er holte tief Atem und fixierte die Wand hinter ihr.

         	„Mrs. Eller …“

         	„Mariah.“ Sie hatte das Gefühl, dass er etwas Wichtiges sagen wollte.

         	„Mariah“, wiederholte er. „Ich möchte, dass Sie wissen, dass mir Ihre Situation nicht gleichgültig ist. Die Verbindung mit dem Prinzen war nicht in Ihrem Sinne, das weiß ich. Und mir ist klar, dass die Auflage, erst zu heiraten, eine dauernde Auswirkung auf Ihr Leben haben wird. So wollten Sie wahrscheinlich nicht den Rest Ihres Lebens verbringen, aber … ich hoffe, dass wir jemanden finden werden, den Sie von ganzem Herzen als Gatten akzeptieren können.“

         	„Das ist sehr aufmerksam von Ihnen“, erwiderte sie und entspannte sich in ihrem Sitz, während ein Gefühl der Zuneigung für ihn sie durchströmte und sich in ihrem warmen Lächeln zeigte.

         	„Es ist einfach gesunder Menschenverstand.“ Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich plötzlich, und er blickte weg. „Denn wenn Sie unglücklich sind, werden Sie dem Prinzen wohl keine gute ‚Freundin‘ sein.“

         	Sie fühlte sich, als hätte er ihr eiskaltes Wasser übergeschüttet. Jedes Mal, wenn sie glaubte, etwas Menschlichkeit, Wärme und Aufrichtigkeit in ihm wahrzunehmen … Sie riss sich sein Jackett vom Schoß und warf es auf den Sitz neben ihm.

         	„Und möchten Sie wirklich, dass ich dem Prinzen eine gute ‚Freundin‘ bin, Jack? Oder wäre es Ihnen lieber, ich sei stattdessen Ihre ‚Freundin‘?“

         	Selbst im langsam verlöschenden Abendlicht sah sie, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.

         	„Ihr verehrter Gatte, der Sie angeblich so viel lehrte, hätte auch etwas Zeit darauf verwenden sollen, Ihnen ein Minimum an Diskretion beizubringen“, sagte er gereizt. „Sowie etwas Anstand und einige Lektionen über die Rolle und die Stellung einer Frau.“

         	Sie beugte sich vor und griff nach Strümpfen und Stiefeln.

         	„Oh, Entschuldigung. Dafür hatte er keine Zeit. Er war zu sehr damit beschäftigt, mir 37 verschiedene Arten beizubringen, wie man einen Mann um den Finger wickelt.“ Mit den Füßen auf dem Sitz drehte sie sich seitwärts und schlug ihren Rock samt Unterrock zurück.

         	Sie hob ihr nacktes Bein an, schlüpfte mit den Zehen in den Strumpf und zog ihn langsam – quälend langsam – nach oben, wobei sie ihr Bein nach und nach ausstreckte. Nachdem sie den Seidenstrumpf den Unterschenkel hinauf und bis übers Knie gerollt hatte, befestigte sie das Strumpfband und zog es bis nach oben. Dann kam das andere Bein dran, und als sie den zweiten Strumpf kniehoch gezogen hatte, hörte sie sein leises, gequältes Ausatmen. Sie lächelte und sah ihn aus den Augenwinkeln an.

         	„Und das“, säuselte sie, „war Nummer neun.“

         Die engen Straßen Cambridges waren voller Studenten in schwarzen Talaren, die aus Bibliotheken, Vorlesesälen und den Räumen ihrer Dozenten strömten und auf dem Weg in die Wirtshäuser der Stadt waren. Mehrmals musste die Kutsche anhalten, um Horden ausgelassener Studenten vorbeizulassen, die alle auf dem Weg zur nächsten Taverne zu sein schienen.

         	Als sie endlich das University Arms im Stadtzentrum erreicht hatten, brannten schon die Straßenlampen. Das Hotel verfügte über die modernsten Annehmlichkeiten: Zimmer mit eigenem Bad, einen nur für die weiblichen Besucher reservierten Salon, eine Bibliothek und eine exzellente Küche, die auch spätabends noch warmes Essen servierte. Nachdem Mercy und Mariah sich in ihren Zimmern erfrischt hatten, trafen sie Jack unten zum Abendessen.

         	Die Tische des geräumigen Saals waren mit feinstem Leinen, Kristallgläsern und edlem Porzellan gedeckt, das Mariah an ihr Elternhaus erinnerte. Während Jack ihr erklärte, dass er alte Bekannte benachrichtigt hatte, um Erkundigungen über Winston Martindale einzuziehen, und nun auf Antworten wartete, betastete sie das Silberbesteck und rollte ihr leeres Weinglas hin und her, um die Lichtreflexe in den Facetten des geschliffenen Glases beobachten zu können.

         	Sie hatte schon lange nicht mehr an ihr Zuhause gedacht, und die Erinnerung löste ein seltsam leeres Gefühl in ihr aus. Familie. Auch sie hatte einmal davon geträumt, ein Zuhause und Kinder …

         	„Hören Sie mir überhaupt zu?“, fragte Jack verärgert.

         	„Es tut mir leid.“ Sie stellte das langstielige Glas wieder auf den Tisch und strich die Serviette auf ihrem Schoß glatt. „Entschuldigung, was sagten Sie gerade?“

         	Er hatte gerade begonnen, seinen Plan für den nächsten Tag zu wiederholen, da erschien ein älterer Mann mit einem rötlichen Gesicht und einem imposanten Backenbart im Speisezimmer.

         	„Da bist du ja, mein Junge!“

         	Beim Klang dieser Stimme war Jack in Sekundenschnelle auf den Beinen und drehte sich mit ausgestreckter Hand und einem breiten Lächeln um.

         	„Professor Jamison! Wie schön, Sie zu sehen! Sie mussten doch nicht extra hierher kommen, Sir. Ich hatte vor, Sie gleich morgen früh aufzusuchen.“

         	„Papperlapapp. Glaubst du, ich würde nicht sofort vom Campus hergelaufen kommen, um meinen Lieblingsstudenten zu sehen, egal, wie spät es ist?“ Er umschloss Jacks Hand und klopfte ihm mit offensichtlicher Zuneigung auf die Schulter. Jack schien bei dieser herzlichen Begrüßung durch seinen Professor geradezu aufzublühen, bis der Blick des alten Mannes auf Mariah fiel. „Sieh an, sieh an, St. Lawrence.“ Jamisons Lächeln wurde noch breiter. „Ich wusste gar nicht, dass du geheiratet hast.“

         	„Geheiratet? Aber nein!“, sagte Jack laut und lief rot an. Darf ich Ihnen Mrs. Mariah Eller vorstellen? Wir sind in Cambridge, um, nun …“

         	„Um einen gewissen Herrn zu finden. Es handelt sich um eine juristische Angelegenheit“, sprang Mariah ihm zur Hilfe. „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Professor.“

         	„Es ist mir ein Vergnügen, Mrs. Eller.“ Jamison verbeugte sich galant über ihre ausgestreckte Hand.

         	„Möchten Sie uns nicht beim Essen Gesellschaft leisten?“ Mariah zeigte auf den noch freien Platz an ihrem Tisch.

         	„Aber gerne.“ Er nahm rasch Platz. „St. Lawrence, ich hätte nicht gedacht, dich jemals in Damengesellschaft anzutreffen.“ Er zog die Augenbrauen hoch und wandte sich an Mariah. „Nicht den ‚eisernen Jack‘. Viel Arbeit, kein Vergnügen – das war sein Motto. Habe nie in meinem Leben einen ernsteren Achtzehnjährigen kennengelernt.“

         	Und daraufhin begann der redselige Professor, Geschichten aus Jacks Studententagen zu erzählen. Sehr zum Leidwesen seines ehemaligen Studenten und angefeuert durch Mariahs offensichtliches Interesse, redete Jacks alter Lehrer immer weiter und zeichnete das Porträt eines brillanten und ehrgeizigen jungen Mannes.

         	„Regelmäßig hat er die Antworten zu Prüfungen neu geschrieben, nachdem er schon seine Note bekommen hatte. War doppelt so klug wie seine Brüder. Aus ihm wäre ein überragender Wissenschaftler geworden. Ein Naturtalent in Mathematik. Unglaublich scharfer Verstand.“ Jamison seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich flehte ihn an, hierzubleiben, wissen Sie, und sich ganz der Wissenschaft zu widmen. Doch das kam nicht zustande. Und so beweint die Universität noch immer seinen Verlust.“

         	„Ein Mann hat leider gewisse Verpflichtungen, Professor“, sagte Jack, der peinlich berührt in sein Weinglas blickte.

         	„Gegenüber seinem Vaterland, natürlich. Und selbstverständlich auch seiner Familie gegenüber.“

         	Jamisons Tonfall ließ darauf deuten, dass dies ein Thema war, das die beiden schon mehrmals ausgiebig besprochen hatten. „Aber auch sich selbst gegenüber.“ Der Professor sah ihn mit unverhohlenem Bedauern an. „Bei der Wahl seines Lebenswegs sollte man darauf achten, allen dreien gerecht zu werden. Seine Talente und Möglichkeiten zu vernachlässigen kommt einer Zurückweisung des Schicksals gleich. Doch das Schicksal findet immer einen Weg, uns für verschwendete Talente zur Rechenschaft zu ziehen.“

         	Mariah sah den nun angespannten Ausdruck in Jacks Gesicht und erkannte darin die Spuren des ehrgeizeigen Jungen, der er einstmals gewesen war: so vielversprechend, doch zwischen verschiedenen Erwartungen hin- und hergerissen. Und auch seine Brüder waren in der Erzählung des Professors wieder aufgetaucht. Sie sah ihn nun immer mehr als den ewig zur Seite geschobenen, ewig hungrigen, ewig dritten von fünf Söhnen.

         	Jack spürte Mariahs durchdringenden Blick auf sich und fühlte sich wie ein Schuljunge, den man bei einem Streich ertappt hatte. Er räusperte sich und versuchte, das Thema zu wechseln.

         	„Um noch einmal auf mein ursprüngliches Anliegen zurückzukommen. Ich muss diesen Winston Martindale finden. Kennen Sie ihn, Professor?“

         	„In der Tat. Er ist ebenfalls einer meiner ehemaligen Studenten. Doch das war vor deiner Zeit. Versteh mich nicht falsch, er ist auf jeden Fall ein respektabler Mann. Unterrichtet Philosophie am Magdalene College. Aber als ernsthaften Wissenschaftler kann man ihn nicht beschreiben. Die meisten seiner ‚Unterrichtsstunden‘ hält er abends im ‚Quill and Scroll‘ ab.“

         	Jack lehnte sich mit einem Ausdruck tiefster Missbilligung zurück. „Vielen Dank, Professor. Ich werde versuchen, Martindale an einem Ort zu treffen, der sich besser eignet, die Angelegenheiten einer Dame zu besprechen.“

         	„Was ist denn dieses Quill and Scroll?“ Mariah sah Jack fragend an.

         	„Eine Bierstube, die vor allem von Studenten aufgesucht wird“, informierte sie der Professor.

         	„Und was unterrichtet ein Professor in einer Bierstube?“, fragte Mercy.

         	„Nun, da wird er wohl gar nichts unterrichten. Eigentlich sollte er aber Unterrichtsstunden in seinen Räumen abhalten. Hier in Cambridge ist es in der Regel so, dass Professoren sich mit einem oder mehreren Studenten zusammensetzen, damit diese sich über ihre Forschungen austauschen, ihre Ergebnisse präsentieren und bewertet werden können“, erklärte Jack. „Und Martindale …“

         	„Hält seine Stunden in einer Gaststätte ab“, setzte Mariah seine Erläuterung fort. Was ihren potenziellen Ehemann nicht in einem sonderlich guten Licht erscheinen ließ.

         	Nachdem der Professor sich verabschiedet hatte und sie alle nach oben gingen, sah Mariah, wie Jack mit Hut und Mantel aus seinem Zimmer kam und sich offensichtlich unauffällig davonschleichen wollte.

         	„Wo gehen Sie denn um diese Zeit noch hin?“ Sie stellte sich ihm in den Weg.

         	Er starrte auf seine Hutkrempe und wich ihrem Blick aus.

         	„Sie gehen in dieses Quill and Scroll, stimmt’s?“ Sie deutete sein Schweigen als eine Bejahung ihrer Frage. „Nicht ohne mich!“

         	„Hören Sie, ich kenne diesen Ort“, sagte er verärgert. „Es ist dort laut, derb und für Damen völlig ungeeignet.“

         	Bezeichnete er sie nun plötzlich als eine ‚Dame‘, da sie in seiner Achtung gestiegen war oder weil er ihre Begleitung unbedingt verhindern wollte?

         	„Umso mehr Grund, Sie zu begleiten. Ich muss meine eventuellen Ehemänner in ihrer natürlichen Umgebung sehen, auch wenn diese unschicklich für eine Dame ist.“ Sie drehte sich zu Mercy. „Lass ihn nicht ohne mich weg.“

         	Die treue Magd stellte sich zwischen Jack und die Treppenstufen, verschränkte ihre beleibten Arme und setzte einen bedrohlichen Blick auf. Kurz darauf kam Mariah mit Hut und Mantel zurück und legte einen Arm um die alte Frau.

         	„Warte nicht auf mich, Mercy. Du musst nach diesem langen Tag todmüde sein.“

         	Mercy nickte dankbar.

         	„Und passen Sie auf sich auf, Miss. Diesen Studenten kann man nicht vertrauen.“

      

   
      
         11. KAPITEL

         Und so kam es, dass sie und Jack um zehn Uhr abends den lauten Schankraum des Quill and Scroll betraten. Die Luft war rauchgeschwängert, es roch nach verschüttetem Bier und der Raum war vollgestellt mit Tischen und einem Sammelsurium von Stühlen und Bänken, die offensichtlich aus Vorlesesälen stammten. Generationen von aufstrebenden Akademikern hatten ihre Studienjahre auf diesen abgesessenen Bänken vertrödelt und ihre Namen darin eingeritzt.

         	Man führte sie in die Nähe eines riesigen Kamins, vor dem zwei Gruppen junger Männer in schwarzen Talaren eine lautstarke und wirre Debatte führten. Als sie und Jack näherkamen, sahen sie, dass die Diskussion von einem behäbigen und rotgesichtigen Professor in Talar und Doktorhut moderiert wurde. Auf dem Tisch vor ihm stand ein Abakus, dessen hölzerne Kugeln er mit dicken Wurstfingern mal nach der einen, mal nach der anderen Seite schob, je nachdem, welcher Seite er einen Punkt zusprach. Martindale.

         	Dieser Anblick ließ nichts Gutes verheißen.

         	Sie sahen dem Treiben einige Minuten lang zu und versuchten, etwas von dem Wortwechsel zu verstehen. Abgesehen von gelegentlichen zustimmenden Zwischenrufen und der Punkteverteilung konzentrierte der rundliche Professor sich ganz darauf, ein gebratenes Putenbein abzunagen und Bier aus einem riesigen Krug zu trinken. Doch dann bemerkte er, dass Mariah ihn beobachtete.

         	„He, seht nur – wir haben Gesellschaft, Jungss!“, brüllte er. „Benehmt euch manierlich und macht der Dame Platz!“ Er stand mühsam auf und winkte sie zu sich hinüber. „Kommen Sie zu unss, meine Liebe. Und Sie auch“, er zeigte mit seinem Stock auf Jack, „wer auch immer Sie ssein mögen. Bier – bringt unseren Besuchern Bier!“

         	„Jack St. Lawrence, Professor Martindale. Und dies ist Mrs. Eller.“ Jack hielt seinen Hut in der einen, Mariahs Ellbogen mit der anderen Hand. Er sah hinüber zu den Stühlen, die die Studenten für sie geräumt hatten, und schob Mariah nach vorne. „Wir hatten gehofft, eine vertrauliche Unterhaltung mit Ihnen führen zu können.“

         	Von Seiten der Studenten ertönten nun Rufe von „Hört, hört!“ und „Winnie hat was Privates mit einer Dame zu besprechen?“, gemischt mit spöttischem Lachen und betrunkenem Männergegröle. Winston trieb die Studenten beiseite, wobei er sie als undankbare Tölpel und dumme Schuljungen beschimpfte. Als die drei endlich an dem klebrigen Tisch Platz genommen hatten, wischte Martindale sich die fettigen Hände an seinem Talar ab und unterzog Mariah einer etwas zu ausführlichen Untersuchung.

         	„Was ist denn sso dringend, dass ich dafür meine Stunde unterbrechen muss?“

         	Da bemerkte Mariah, dass irgendetwas mit seinen Zähnen nicht stimmte. Sie waren riesig und unnatürlich weiß, und alle so völlig identisch wie die Latten eines Holzzauns. Als er lächelte, sah sie sein graues Zahnfleisch und erkannte, dass es genau wie seine seltsamen Zähne künstlich sein musste. Was sein Nuscheln erklärte.

         	„Doch ich habe nichtss dagegen, wenn die Unterbrechung von einer der drei Grazien kommt“, sagte er und griff mit anbiedernder Vertraulichkeit nach ihrer Hand. „Besonderss, wenn es die Schönheit ist.“

         	„Wir stellen gerade eine Liste von Rednern für eine Vortragsreise zusammen.“ Mariah befreite sich aus seinem Griff und hoffte, dass ihr soeben ersonnener Vorwand einigermaßen glaubwürdig war. „Und wir hatten gehofft, dafür einen Professor zu gewinnen, der über die Fortschritte in den modernen Wissenschaften referieren kann. Das Thema der Vortragsreise wird sein: ‚Birgt die Zukunft noch Geheimnisse?‘ Sie wurden uns empfohlen und wir hoffen, Sie zu den Rednern zählen zu dürfen.“

         	„Ich wurde Ihnen empfohlen?“ Er schien erst hocherfreut, dann verwirrt. „Von wem?“

         	Mariah drehte sich zu Jack, der ihr jedoch nur einen betont unbeteiligten Blick zuwarf, und so antwortete sie mit dem ersten Namen, der ihr in den Sinn kam.

         	„Vom Prinzen von Wales.“

         	„Vom Prinzen von – der Prinz von Wales hat mich empfohlen? Für eine Lisste von Rednern?“ Er sah sie beide aufmerksam an und schien plötzlich eine Erleuchtung zu haben.

         	„Ssie meinen aber doch eigentlich eine ganz andere Lisste, stimmt’ss? Dann bin ich also wieder auf der Lisste!“ Er schlug freudig die Hände zusammen, wie ein Schuljunge, dem Lakritze versprochen wurde. „Sie haben mich wieder auf die Heiratssslisste gesetzt.“ Daraufhin brachte er sowohl Mariah als auch Jack aus der Fassung, indem er Mariah mit einem verschwörerischen Grinsen taxierte.

         	„Handelt es sich um Ssie?“, fragte er kichernd. Es hielt ihn offensichtlich kaum auf seinem Stuhl. „Herrje – du bist ja eine richtige Schönheit, Mädchen. Hättest jemand Ansehnlicheren als mich verdient.“

         	„Wie bitte?“ Mariah rutschte so weit es ging auf ihrem Sitz zurück und ergriff Jacks Arm, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. „Wovon reden Sie eigentlich?“

         	„Lassen Sie mich raten: ich stehe wieder auf der Lisste der Männer, die eine Mätresse des Prinzen heiraten sollen. Ssstimmt’s?“ Er schien die Idee in Gedanken abzuwägen. „Das wurde früher schon regelmäßig probiert. Ich dachte, die Zeiten sseien vorbei.“ Er rutschte aufgeregt hin und her. „Die haben wohl von meinen neuen Zähnen gehört.“ Grinsend nahm er sein Gebiss hinaus und legte es auf den Tisch, damit Mariah es bewundern konnte.

         	Sie starrte auf die riesigen Porzellanzähne, zwischen denen noch Fleischreste hingen und schlug dann die Hand über den Mund.

         	Im Bruchteil einer Sekunde war Jack aufgesprungen und zog sie auf die Beine. Sie hörte noch, wie er in Richtung Martindale knurrte, dass dieser sich auf ganzer Linie irre und sie nach einem anderen Redner für ihre Vortragstour suchen würden, bevor er sie rasch nach draußen brachte.

         	Als sie endlich auf dem Bürgersteig stand, hatte sie noch immer große, weiße Porzellanzähne vor Augen.

         	„Ich sagte Ihnen doch, dies sei kein geeigneter Ort für eine Dame“, sagte er mit belegter Stimme und drängte sie an seiner Seite vorwärts. „Sie hätten auf mich hören und im Hotel bleiben sollen.“

         	„Und auf diesen herrlichen Anblick verzichten?“ Sie hatte ihre Stimme wiedergefunden. „Nicht um alles in der Welt.“ Erst jetzt wurde ihr die ganze Komik der Situation bewusst. „Er hat sich einfach das Gebiss herausgenommen!“ Sie blieb stehen und brach in ungläubiges Lachen aus. „Mein Gott – ich dachte, als Nächstes würde er mir anbieten, es auch einmal anzuprobieren! Können Sie sich das vorstellen?“ Sie zeigte ihre Zähne, tat, als trage sie ein Gebiss, und knallte die obere und untere Reihe zusammen, woraufhin sie wieder haltlos lachen musste.

         Ungläubig musterte Jack sie für einen Moment – und erlaubte sich dann, in ihr schier unwiderstehliches Gelächter laut und herzhaft mit einzustimmen.

         	So hatte er schon seit – nun, seit sehr langer Zeit nicht mehr gelacht.

         	Vor lauter Lachen geschwächt, lehnte sie sich an ihn. Es schien ihm nur natürlich, ihr einen stützenden Arm um die Schulter zu legen, und für die nächsten Augenblicke genoss er einfach das Bewusstsein ihrer Nähe. Wohlige Wärme ergriff von ihm Besitz, als sich ein neues und ganz besonderes Gefühl in sein Herz schlich.

         	Ihre Augen schimmerten feucht, als sie ihn ansah, und er griff in seine Brusttasche, um ihr sein Taschentuch anzubieten. Aus einem Impuls heraus tupfte er selbst ihre Augen ab. Sie lächelte, und ein überwältigendes Bedürfnis, sie zu beschützen, durchströmte ihn.

         	„Haben Sie seinen Namen wirklich vom Earl of Chester erhalten?“, fragte sie.

         	Er nickte und versuchte, die Fassung wiederzugewinnen.

         	„Aber ich glaube, er sagte, es handele sich um eine Empfehlung seines Sohns.“ Er sah zurück auf die Tür des Quill and Scroll. „Dieser kleine Mistkerl. Hat sich wohl einen Spaß daraus gemacht, den Namen seines zahnlosen alten Tutors weiterzureichen.“

         	„Nun, ich habe mich gut amüsiert, also werde ich es ihm nicht übel nehmen. Und Ihnen auch nicht. Obwohl ich gestehen muss, dass ich allmählich jeglichen Glauben an Ihre Liste verliere.“

         	„Ich hatte keine Ahnung, Mariah. Mir wurde gesagt, ich solle die engen Freunde des Prinzen um Namen möglicher Kandidaten bitten und ich … ich habe ihnen vertraut.“

         	Feierlich sah sie ihn an. „So wahr mir Gott helfe, ich glaube Ihnen.“

         	Er bot ihr seinen Arm, und sie machten sich auf den Weg zurück zum Hotel. In vertrautem Schweigen gingen sie die kopfsteingepflasterten Gassen entlang.

         	„Das waren drei von vier“, sagte sie und brachte ihn somit zurück in die Wirklichkeit.

         	„Drei von vieren“, echote er.

         	„Und was passiert, wenn ich in elf Tagen nicht verheiratet bin?“

         	Unwillkürlich wurde er sich seines trockenen Mundes und des Ziehens in seinem Magen bewusst.

         	„Es bleibt noch ein Kandidat auf unserer Liste“, sagte er. Doch er machte sich keine großen Hoffnungen, dass dieser besser geeignet sei. Und wollte nicht, dass er es war. Ihm war, als laste ein schweres Gewicht auf seiner Brust, und er steckte eine Hand in seine Innentasche, um nach dem Umschlag zu greifen. Die verdammte Heiratserlaubnis ließ ihn auch nicht eine Sekunde lang vergessen, dass sie für einen anderen Mann bestimmt war.

         	„Wieso sollte ich daran glauben, dass der vierte Mann bessere Qualitäten zu bieten hat? Der Erste war schon vergeben. Der Nächste war ein gemeiner, unangenehmer Tyrann“, zählte sie an ihren Fingern ab, „und der Dritte war ein jämmerlicher kleiner Fettkloß mit Mundgeruch. Ich hätte bessere Chancen, jemanden zu finden, wenn ich auf einem Marktplatz nach Freiwilligen schreien würde.“

         	„Sie können jetzt keinen Rückzieher mehr machen – ich habe schon Ihre Schulden abbezahlt.“

         	„Ich habe nicht gesagt, dass ich einen Rückzieher machen will. Ich glaube bloß, dass es jetzt an der Zeit ist, eine andere Taktik auszuprobieren. Wenn ich in elf Tagen verheiratet sein soll, muss ich mehr geeignete Kandidaten finden. Und das heißt, ich muss dort suchen, wo sich Männer mit Charakter und Ehrgeiz aufhalten.“ Sie blieb abrupt stehen, als sei ihr gerade ein Geistesblitz gekommen. „Am besten reise ich sofort nach London und suche mir dort selbst einen Ehemann.“

         	London. Er seufzte. Er hatte gehofft, ihr zukünftiger Mann werde es auf sich nehmen müssen, mit ihr in die Hauptstadt zu reisen und sie zu Terminen bei Schneidern, Hutmachern, Stoff- und Kurzwarenhändlern zu begleiten. Jetzt würde er ihr nicht nur dabei helfen müssen, Handschuhe, Korsetts und Strümpfe einzukaufen, sondern auch sich dort einen Mann zu angeln!

         	„Und wie genau stellen Sie sich das vor?“, fragte er verärgert.

         	„Ich werde einfach völlig logisch und organisiert vorgehen.“ Mit erhobenem Kinn ging sie rasch weiter in Richtung des Hotels. „Ich werde eine Liste erstellen.“
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         „Was zum Teufel tun Sie da?“, flüsterte Jack, als Mariah ihn den Flur entlangzog – vorbei an seinem eigenen und in Richtung ihres Zimmers. „Es ist fast Mitternacht. Und Sie haben doch gesehen, wie der Nachtportier uns angesehen hat, als ich nach unseren Zimmerschlüsseln fragte.“

         	„Sein Problem, wenn er eine schmutzige Fantasie hat“, erwiderte sie, schloss ihre Tür auf und zog ihn mit hinein. Stocksteif wie ein Besenstiel stand er vor ihr und umklammerte seinen Zimmerschlüssel, während sie die Tür schloss und die Lampe anzündete.

         	„Eine Dame lädt um diese Zeit keine Männer mehr in ihr …“

         	„Ich bin aber keine Dame, oder haben Sie das schon vergessen? Ich bin eine Witwe, die drauf und dran ist, eine Scheinehe einzugehen und die Mätresse eines Prinzen zu werden.“ Sie dämpfte den Schein der Lampe, sodass das Zimmer nur schwach erleuchtet war und kam hüftschwingend auf ihn zu, während sie ihre Handschuhe auszog und ihren Mantel die Schultern hinunter gleiten ließ. „Aber es freut mich, dass Sie mich ‚einladend‘ finden.“

         	Ganz gegen seinen Willen durchströmte ihn ein erregendes Gefühl. Er unterdrückte einen Fluch.

         	„Ich glaube nicht, dass ich das gesagt habe.“

         	„Mir hingegen ist aufgefallen, dass Sie eine Menge Dinge nicht glauben, die Sie sagen.“

         	Während er noch über diesen Kommentar nachsann, nahm sie ihm den Hut ab und drückte ihm stattdessen Block und Stift in die Hand.

         	„Was soll denn das?“ Er hielt die beiden Gegenstände mit spitzen Fingern hoch, als handele es sich um unbekannte Objekte einer fremden Zivilisation.

         	„Setzen Sie sich.“ Sie deutete auf den einzigen gepolsterten Stuhl. „Und schreiben Sie mit.“

         	„Wie bitte? Ich bin nicht Ihr Privatsekretär“, sagte er abwehrend. „Und ich weigere mich, Ihnen bei Ihren abwegigen Plänen behilflich zu sein. Das hat nichts mit mir zu tun.“

         	„Und ob es das hat.“ Sie zog Hut und Jacke aus, zog den dick gepolsterten Stuhl näher an den Kamin und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu setzen. „Sobald ich einen Mann finde, der meinen Anforderungen entspricht, werden Sie ihn davon überzeugen müssen, einzuwilligen und mich zu heiraten.“

         	„Ich glaube nicht, dass das notwendig ist.“ Er schaute an ihr vorbei zum Stuhl hinüber, und sein Magen verkrampfte sich. „Davon werden Sie ihn sicherlich alleine überzeugen können.“

         	„Das sollte man eigentlich meinen, nicht?“ Sie schob ihn hinüber zum Stuhl und nahm ihm geschickt den Mantel ab. „Aber Männer können so verdammt eigensinnig sein. Setzen Sie sich.“

         	Angespannt nahm er auf der vordersten Stuhlkante Platz und sah ihr dabei zu, wie sie seinen Mantel an einem Haken neben der Tür aufhängte. Ihre Bewegungen waren fließend und unbefangen, fast … hypnotisierend.

         	Er schüttelte sich, um aus seinem traumähnlichen Zustand zu erwachen.

         	„Womit soll ich anfangen?“ Gedankenversunken legte sie sich den Finger auf den Mund. „Groß muss er sein. Definitiv. Ungefähr so groß wie Sie. Männlich und mit einwandfreier Haltung.“ Sie lächelte und ließ ihren Blick über ihn wandern.

         	„Was zum Teufel machen Sie da?“

         	„Ich erstelle eine Liste der Bedingungen, die mein Mann erfüllen muss. Muskeln. Ich mag es, wenn ein Mann muskulös ist. Nicht wie ein hammerschwingender Schmied oder ein bulliger Feldarbeiter. Ich denke mehr an Ruderer, geschickte Bogenschützen oder gut trainierte Reiter.“ Er zuckte zusammen, als sie nach seinem Arm griff – „Ich darf doch, oder?“ – und diesen von oben bis unten betastete. „Ungefähr so angenehm hart wie Ihre Muskeln, wenn ich genauer darüber nachdenke.“

         	Als sie seinen Arm wieder losließ, wurde ihm klar, dass die Beschreibung „hart“ in diesem Augenblick auch auf ein anderes seiner Körperteile mehr als zutraf.

         	„Gute Zähne darf ich natürlich nicht vergessen“, sagte sie lachend. „Es gibt nichts Schlimmeres, als einen Mann mit schlechten oder fehlenden Zähnen küssen zu müssen.“ Sie setzte noch einmal ihre Gebiss-Grimasse auf und entlockte ihm ein unterdrücktes Lachen. Er konnte nicht umhin, ihrem leuchtenden Blick zu begegnen und sah, wie sie sich auf ihre so unglaublich verführerische Unterlippe biss. „Und Sie wissen ja, wie gerne ich küsse.“

         	Sie irrt sich, dachte er. Es gab wohl nicht einen Mann in England, der ihr widerstehen könnte, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hatte, unwiderstehlich zu sein. Wie jetzt in diesem Augenblick.

         	„Was Haare anbelangt, bin ich nicht sonderlich wählerisch. Die Farbe ist mir egal, solange noch genug vorhanden sind.“ Als sie an ihm vorbeikam, griff sie mit den Fingern in sein dunkles, welliges Haar. Seine Kopfhaut kribbelte, und jedes Haar an seinem Körper schien sich aufzurichten. „Und solange es weich ist. Ich liebe den Kontrast zwischen weichem Haar und harten Muskeln. Und ich liebe es, die Haare eines Mannes um meine Finger zu wickeln, wenn ich …“ Sie seufzte dramatisch. „Haben Sie das alles notiert?“

         	Sie kam näher, um über seine Schulter zu sehen, und blickte auf das leere Blatt.

         	„Oh. Aber es ist ja auch kein Wunder, dass es Ihnen schwerfällt, zu schreiben.“ Ihre Stimme klang nun eine Oktave tiefer. „Sie haben Ihre Handschuhe noch an.“

         	Sie trat vor ihn, ergriff seine Hände, biss in das Ziegenleder an einer Fingerkuppe und zog mit ihren Zähnen daran. Block und Stift fielen zu Boden, und sein ganzer Körper erstarrte. Nacheinander biss sie in seine behandschuhten Fingerkuppen und zog ihm den Handschuh aufreizend langsam aus. Als sie an der anderen Hand angelangt war, war er so angespannt wie die Saite eines Instruments und zitterte vor Erregung. Dann griff sie nach seiner nackten Hand und knabberte an seinen Fingern.

         	Er biss die Zähne zusammen, und ein Stöhnen entrang sich ihm.

         	Dies war pure Folter.

         	Womit hatte er das verdient? Er hatte lediglich darauf geachtet, dass die Jagdpartien des Prinzen nicht außer Kontrolle gerieten, dass der Prinz es immer in sein Bett schaffte und … hatte es gewagt, sich mit einer Frau zu vergnügen, die der Prinz ohne jeden Zweifel für sich selbst bestimmt hatte.

         	Dieser Gedanke war reichlich ernüchternd.

         	„Ich kann das nicht tun“, sagte er mit letzter Kraft, zog seine Hand zurück und stand auf. Sie wich keine Handbreit zurück, und er musste den Stuhl mit den Beinen zurückschieben, um sich Platz zu machen.

         	„Im Gegenteil.“ Sie kam noch etwas näher und drückte sich so passgenau gegen die Ausbuchtung in seiner Hose, dass ihm die Knie schwach wurden. „Sie scheinen sogar sehr gut zu können.“

         	Er stöhnte. „Tun Sie das nicht, Mariah.“

         	„Was soll ich nicht tun?“ Ihr neckender Gesichtsausdruck wich einer eindringlichen Ernsthaftigkeit. „Wie eine Frau aus Fleisch und Blut reagieren, und nicht wie ein Objekt? Es mir anmaßen, Vergnügen und Leidenschaft zu genießen, wenn ich die Gelegenheit dazu habe? Einige Augenblicke des Glücks und angenehmer Gesellschaft zu stehlen, bevor mir gegen meinen Willen eine Ehe aufgezwungen wird?“

         	
            Vergnügen, Glück, angenehme Gesellschaft: jedes ihrer Worte traf ihn mit voller Wucht und meißelte sich in sein Herz hinein. Doch ihre Erwähnung von stehlen bewirkte, dass sich sein Gewissen regte.

         	„Sie gehören dem Prinzen“, sagte er mit belegter Stimme.

         	„Noch nicht, nein. Bis ich heirate und das Bett des Prinzen teilen muss, gehöre ich nur mir selbst.“

         	Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog sein Gesicht näher, sodass sein Mund dem ihren gefährlich nahe kam. Ihr süßer Atem verlieh ihren Worten zusätzliche Überzeugungskraft.

         	„In elf Tagen bin ich wieder verheiratet und gezwungen, das Bett eines Prinzen zu wärmen. Aber noch ist es einzig und alleine meine Entscheidung, wenn ich mein Bett mit irgendjemandem teilen möchte.“

         	Sie hatte recht. Zumal es den Prinzen kein bisschen interessierte, ob sie sich nun freiwillig oder nur mit äußerstem Widerwillen seinem Befehl fügte. Diese Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht, weil sie ihn die Fragwürdigkeit seines eigenen Handels vor Augen führte. Seine Zurückhaltung wurde nicht von wahrer Tugend oder Rücksicht auf den Prinzen diktiert: Sie war vielmehr lediglich ein Ausdruck seines eigenen Ehrgeizes. Seine Entsagung war egoistische Heuchelei.

         	„Nur einmal noch, bevor ich mich in mein elendes Schicksal füge, möchte ich jemanden lieben, weil es mich danach verlangt. Nicht, weil ich dazu gezwungen bin oder weil es sich um eine eheliche Pflicht handelt oder weil es das Vernünftigste ist. Ich möchte jemanden lieben nur um der puren Lust und des Vergnügens willen.“ Sie ließ ihre Hand zärtlich über seine Wange gleiten. „Und zwar jemanden, den ich sehr mag.“

         	
            Sie mochte ihn.

         	Als sie sich auf die Fingerspitzen stellte, um ihn zu küssen, hätte er aus Stahl sein müssen, um ihren Kuss nicht zu erwidern. Und trotz der Behauptungen seines alten Professors war er nicht einmal aus halb so hartem Material. Er schaffte es jedoch, der Versuchung zu widerstehen, sie an sich zu drücken …

         	… bis sie ihre Zunge mit solch aufreizender Provokation zwischen seine Lippen schob, dass er das Gefühl hatte, er fiele in einen glühenden Hochofen. Eine Hitzewelle durchströmte ihn, und er riss sie so fest an sich, dass kein Blatt Papier mehr zwischen sie gepasst hätte.

         	Er zitterte vor Verlangen, seine Hände in ihr honigblondes Haar zu tauchen, es zu lösen, sein Gesicht darin zu vergraben und es auf seiner nackten Brust, ja, an seinem ganzen Körper zu spüren. Fiebrig ließ er seine Hände über ihren Körper gleiten, um jede Linie, jede Kurve zu erkunden, die er in den letzten drei Tagen in Gedanken schon liebkost hatte.

         	Mehr, er wollte mehr.

         	Als sie plötzlich innehielt, bemerkte er mit leichtem Schock, wie rasch er jegliche Kontrolle über sich zu verlieren drohte. Mühsam versuchte er, sich wieder zu fassen. Doch sie griff nach seiner Hand und zog ihn hinüber zum Bett.

         Jeder Teil ihres Körpers vibrierte vor Verlangen. Doch dies war kein gewöhnliches Begehren, das sie nach einigen Gläsern Brandy wieder in den Griff bekommen könnte. Dies war ein tiefes Gefühl der Unvollständigkeit; ein Verlangen, das ihre Seele überkam und Besitz von ihrem tiefsten Inneren ergriff, es in wildes Chaos stürzte und dann in etwas Neues umwandelte, etwas, das ihr Leben verändern konnte.

         	Mehr. Sie wollte mehr.

         	Sie wollte das Gewicht seines Körpers auf sich spüren, seine Hitze, die auch sie entzündete. Wollte, dass sein Begehren sie ausfüllte, bis sie weder atmen noch denken konnte.

         	Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie ihm tief in die Augen blickte und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen. Die gestärkte Baumwolle glitt ihre Arme hinunter und fiel zu Boden, wo wenige Momente später auch ihr Gürtel und ihr Rock landeten. Schließlich stand sie in Unterrock und Korsett vor ihm, spürte sein Verlangen und betete, dass er ihm bald nachgeben würde.

         	„Mehr als anbieten kann ich nicht, Jack“, sagte sie mit klopfendem Herzen und zog die Haarnadeln aus ihrer Frisur. Er schien zu einer Statue erstarrt zu sein, stand unbeweglich vor ihr und sah ihr zu, als sie mit den Fingern durch ihre Haare fuhr, die ihr nun wild und wirr über die Schultern fielen.

         	„Genieße mich. Und lass mich dich genießen. Bevor es zu spät ist.“

         	Mit einem unterdrückten Keuchen nahm er sie in die Arme, trug sie aufs Bett und ließ sich zusammen mit ihr auf die weiche Matratze fallen.

         	Ein Stromstoß, der ihr Verlangen entfesselte, schien durch ihre Nerven zu fahren und verwandelte jede Bewegung, jede Umarmung in eine rebellische Hymne an ihre Freiheit. Sie schlang die Arme um ihn und erwiderte seine immer stürmischeren Küsse. Gleichzeitig bäumte sie sich unter ihm auf, um ihre Brüste noch fester an ihn zu drücken und ihn dazu zu bringen, sie endlich aus dem Gefängnis ihres Korsetts zu befreien.

         	Einige Augenblicke später war sie aufgeschnürt, lag in einem wirren Haufen von Seide und Spitze vor ihm, und lud ihn zu einem sinnlichen Festessen ein. Er vergrub sein Gesicht in ihrem hellen Haar und atmete tief ein.

         	„Du duftest nach Vanille, nach Jasmin und nach Honig. Zum Anbeißen.“

         	Sie lachte heiser, als er sich mit einem Ruck Jacke und Weste auszog und sie beiseite warf. Mit zitternden Händen zog er ihr Unterkleid aus.

         	Ihr stockte der Atem, als er sein erhitztes Gesicht zwischen ihren Brüsten vergrub. Kleine Wellen der Lust durchströmten sie, während er Lippen und Hände langsam über ihre Haut wandern ließ.

         	Ihr ganzer Körper war nun angespannt, und zwischen ihren Beinen schien eine mächtige, immer stärker werdende Flamme zu glühen. Sie zitterte mit wachsendem Verlangen und dirigierte seine Lippen sanft, aber bestimmt erst zu ihren Schultern, dann zu ihren Brüsten, bis er ihre harten Knospen erreichte und in den Mund nahm.

         	Als sie es nicht länger aushielt, schob sie ihn wieder nach oben und griff nach den Knöpfen seines Hemds.

         	„Ausziehen … jetzt sofort.“ Sie war kaum noch in der Lage, einen zusammenhängenden Satz zu formulieren. „Ich will … dich … spüren.“

         	Augenblicke später lag er mit nacktem Oberkörper auf ihr, und sie konnte den harten Druck seines Körpers an ihren empfindsamen Brüsten spüren. Stöhnend bäumte sie sich auf. Sie fuhr mit den Fingernägeln über seinen Rücken und genoss die Art und Weise, wie er mit immer tieferen, leidenschaftlicheren Küssen darauf reagierte.

         	Als er die Innenseiten ihrer Schenkel streichelte, spreizte sie die bestrumpften Beine und schlang sie um seine Hüften. Und dann fanden seine Finger ihr heißes, nasses Inneres. Ungeheure Lust ließ sie erbeben, erschauern. Seine Hand war fordernd, doch zärtlich, als er ihr Zittern und Stöhnen richtig deutete und seine Bewegungen anpasste.

         	Die Zeit schien stillzustehen, als er immer aufreizender mit ihr spielte, Kreise um ihr feuchtes, erhitztes Fleisch zog und sie an den Rand des Höhepunkts brachte. Sie stöhnte vor Wonne und Lust, presste sich gegen seine Hand und suchte einen noch tieferen, noch erfüllenderen Kontakt. Als seine Finger in sie glitten, schloss sie sich fest um ihn, und gab sich ganz dem wunderbaren Gefühl hin, ihn in sich zu spüren.

         	Sie klammerte sich an seinen Rücken und überließ sich den Wellen ihrer Erregung, die immer weiter anstiegen, sich immer weiter ausbreiteten, bis sie die Grenzen der Lust durchstieß und in eine Sphäre puren Genusses eintrat.

         	Und dann vergaß sie alles um sich herum und schien auf einer Wolke heißer Wollust zu schweben. Als sie wieder zu sich kam, sah sie über sich ein bronzefarbenes Augenpaar, das sie liebevoll und verlangend anstrahlte.

         	„Geschickte Finger hast du wirklich, Jack B. Nimble“, flüsterte sie. Trotz ihrer wohligen Zufriedenheit erwachte ihr Verlangen sofort wieder neu, und sie schmiegte sich an ihn. „Lass mal sehen, was du sonst noch aufzuweisen hast.“

         	Sie schob ihn beiseite und setzte sich auf, wobei sie vollends aus ihrer Unterwäsche schlüpfte. Geschickt rollte sie ihn auf den Rücken, setzte sich rittlings auf ihn und ließ ihre Haare über seinen nackten Oberkörper streifen. Sie musste lachen, als er nach Luft schnappte. Als Nächstes strich sie mit ihren Brüsten seinen Bauch hoch und runter.

         	Er zuckte zusammen, doch entspannte sich dann mit einem genüsslichen Stöhnen. Als sie begann, seine Hosenknöpfe zu öffnen, ergriff er ihre Hände.

         	„Das musst du nicht“, sagte er rau.

         	„Muss ich nicht?“ Sie bemerkte seinen besorgten Gesichtsausdruck. „Ich will dir aber das gleiche Vergnügen schenken, das auch du mir gegeben hast.“

         	Er ließ sie los, aber der Ausdruck in seinen Augen ließ sie einen Moment innehalten. Glaubte er ihr nicht? Vertraute er ihr nicht?

         	„Jack, dank dir fühle ich mich so lebendig wie schon lange nicht mehr. Und endlich wieder begehrt.“ All ihre Sehnsucht, all ihre Dankbarkeit spiegelten sich in ihrem Lächeln. „Und nun will ich mich revanchieren.“

         	Sie griff von Neuem nach den Knöpfen seiner Hose, und diesmal hatte er nichts dagegen einzuwenden. Doch er war bis aufs Äußerste angespannt, als sie weiter nach unten glitt und ihr Gesicht über seine noch immer bedeckte harte Männlichkeit rieb. Er stöhnte auf. Sie streichelte ihn durch den Stoff hindurch und zog dann langsam die Knopfleiste auseinander.

         	Sie riss die Augen auf.

         	„Das ist wahrhaftig ein Prachtstück, Jack.“ Seine Nervosität schwand, als er ihr strahlendes Lächeln sah. „Erinnere mich daran, dass ich ein solches Exemplar auf meine Liste setze.“

      

   
      
         13. KAPITEL

         Er brauchte eine Sekunde, bevor er verstand. Überrascht starrte er sie an. Dann erkannte er das Funkeln in ihren Augen.

         	„Du und deine verdammte Liste. Glaub bloß nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass du mich zum Vorbild deines zukünftigen Mannes machst. Praktischerweise scheine ich alles aufzuweisen, was du bisher erwähnt hast.“

         	„Also hast du es bemerkt“, sagte sie mit einem ironischen Beiklang. „Ich hatte schon Angst, dass du etwas minderbemittelt seist, Jack. Wenn auch Gott sei Dank nicht dort, wo es drauf ankommt.“ Sie ließ sich zur Seite gleiten, wobei sie mit voller Absicht sein aufgerichtetes Glied streifte.

         	Er musste lachen, was ihn selbst ein bisschen schockierte.

         	„Du bist wirklich eine Femme fatale, weißt du das?“

         	„Aber eine gesittete und wohlerzogene Femme fatale“, korrigierte sie ihn mit einem halb tugendhaften, halb sündigen und völlig reuelosen Blick. „Ich war bei einem Meister in der Lehre. Mein weitgereister Gutsherr hätte selbst Sir Richard Burton und den Experten des Kamasutra noch etwas beibringen können.“

         	Nun blieb ihm der Mund offen stehen.

         	„Das Kama … du kennst das Kamasutra?“ Seine Überraschung vergrößerte sich noch, als sie ihn wissend anschaute. „Und du hast es gesehen?“

         	„Ich habe es gesehen, gelesen und verbessert.“ Sie grinste, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. „Soll ich dir eine meiner Lieblingsstellungen zeigen?“

         	Verunsichert musterte er sie, aber schließlich nickte er.

         	„Leg dich einfach zurück …, schließ die Augen … und öffne deine Sinne“, befahl sie lächelnd. Er gehorchte, und sie näherte sich seinem Gesicht und flatterte mit den Wimpern über seine Wange. Dann wechselte sie hinüber zur anderen Seite seines Gesichts.

         	Mit schnellen Bewegungen ihrer langen Wimpern liebkoste sie sein ganzes Gesicht und kam zum Schluss zu seinem Mund. Bereitwillig öffnete Jack die Lippen.

         	Als er die Augen aufschlug, konnte sie sehen, wie aufgewühlt er war.

         	„Hast du es gespürt?“ Sie hatte Angst, dass er enttäuscht sein könnte.

         	Er nickte und flüsterte: „Was war das?“

         	Sie sah ihn prüfend an.

         	„Du hast wirklich nicht die Augen aufgemacht?“

         	Ein Gefühl der Wärme durchströmte sie, als er den Kopf schüttelte. Der ehrenhafte Jack. Sie biss sich auf die Lippe und beugte sich dann noch einmal über ihn, um ihn mit ihren Wimpern zu streicheln. Er lag so still da, dass sie spüren konnte, wie er jede Bewegung, jede Nuance in sich aufnahm. Als sie fertig war, hatte es ihm fast den Atem verschlagen.

         	„Das war der ‚Schmetterling‘.“ Sie lächelte und fühlte sich, als habe sie mit dieser mädchenhaften Vorliebe etwas sehr Intimes entblößt. „Um ihn genießen zu können, muss man eine innere Ruhe besitzen und offen für einfache Freuden sein. Für mich ist das der Beweis, dass man nicht die Welt aus den Fugen heben muss, um sich gegenseitig zu beglücken.“

         	Seine Augen begannen mit neuem Feuer zu glühen, und sein Atem kam schneller.

         	„Obwohl es natürlich auch sehr befriedigend ist, die Welt aus den Fugen zu heben. Beide Varianten sind sehr erfüllend.“

         	Im selben Augenblick hatte er sie schon unter sich gerollt und begann, sie stürmisch zu küssen.

         	„Warte“, keuchte sie zwischen zwei Küssen. „Ich wollte noch – ooohh!“

         	Seine geschickten Hände waren schon wieder am Werk, und diesmal waren sie nicht alleine. Er lag nun zwischen ihren Schenkeln und rieb seine harte Männlichkeit an ihrer empfindsamsten Stelle. Ihr stockte der Atem. Es war einfach umwerfend. Lange, rhythmische Bewegungen, die an Druck und Intensität zunahmen und sie schnell wieder an den Rand des Höhepunkts brachten.

         	Sie bewegte die Hüften und lud ihn so ein, endlich in sie einzudringen. Doch im nächsten Moment erstarrte er und hielt sich zurück.

         	„Bist du sicher?“, flüsterte er zitternd.

         	Lächelnd umklammerte sie ihn mit ihren Beinen und zog ihn noch fester an sich. Sie griff mit beiden Händen in sein Haar und küsste ihn … während er in sie hineinglitt … Zoll um erregten, üppigen Zoll. Als er endlich ganz in ihr war, konnte sie kaum noch atmen. Sie fühlte ihn heiß, geschwollen und hart in sich; fühlte seinen Puls in sich vibrieren.

         	Mit geschlossenen Augen gab sie sich der Sinnlichkeit dieses Gefühls hin. Er füllte sie in einer Art und Weise aus, der keinen Teil von ihr unberührt ließ. Dies war so anders als ihre früheren Erfahrungen: so viel inniger und überwältigender, so viel beglückender in jeder Hinsicht.

         	Als er begann, sich in ihr zu bewegen, verlor sie sich ganz in dem Rhythmus. Er drang noch tiefer in sie ein, und auch sie bewegte sich nun schneller, um ihn noch intensiver, mit noch größerem Druck in sich zu spüren. Bald hielt sie es vor Lust kaum noch aus, hatte das Gefühl, die Kontrolle über ihre Sinne zu verlieren und förmlich zu zerfließen.

         	Doch trotz ihres überwältigenden Höhepunktes bemerkte sie, wie er sich aus ihr zurückzog und sich erst dann ergoss. Sobald sie wieder klarer denken konnte, ging ihr auf, dass er dies getan hatte, um sie vor Konsequenzen zu schützen. Das kurze, schmerzliche Gefühl von Verlust wurde schnell durch Verständnis und schließlich Dankbarkeit verdrängt. Selbst im Rausch der Leidenschaft hatte ihn sein tief verwurzelter Sinn für Verantwortung nicht verlassen. Sie lächelte.

         	Als er sich neben sie legte und sie näher zog, schmiegte sie sich an ihn und umschlang seine Beine mit den ihren. Sie hatte den Eindruck, noch immer mit ihm vereint zu sein. Dann lächelte er sie an, und seine warmen, goldenen Augen und sein unwiderstehliches, nur für sie bestimmtes Lächeln brachten ihr Herz fast zum Stillstand.

         	„Wie fühlst du dich?“, fragte er und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

         	„So gut wie noch nie.“ Sie küsste ihn auf die Brust und schlang ihren Arm um seine Hüfte. „Ich habe mich noch nie wie ein Sesamkorn gefühlt.“

         	„Wie bitte?“ Sein leises Lachen erklang an ihrem Ohr.

         	„Noch so eine Perle aus dem Kamasutra.“ Sie lächelte. „Wenn zwei Liebende sich so umarmen, dass sie nicht mehr wissen, wo der eine aufhört und der andere anfängt, heißt es, dass sie sich wie Sesamkörner und Reis vermischt haben.“

         	„Dann bin ich also der Reis?“ Er hörte sich verwirrt an, doch als sie aufblickte, grinste er.

         	„Heute Nacht bist du der Reis, der zu meinen Sesamkörnern gehört.“ Sie hatte an sich halten müssen, um ihn nicht als ihren Reis zu bezeichnen.

         	Prüfend sah er sie an, nickte dann kurz und hob ihr Kinn, um ihr einen so zärtlichen Kuss zu geben, dass es ihr fast die Tränen in die Augen trieb.

         	Kurze Zeit darauf erwachte sie aus einem erschöpften Schlaf und spürte seine neuerliche Erregung an ihrer Hüfte. Sie streckte sich genüsslich und rieb dabei mit voller Absicht ihre Brüste gegen seine Seite und seinen Bauch. Als er sie auf den Rücken rollte, stand ihm das Verlangen ins Gesicht geschrieben.

         	„Hat dein Mann dir das alles beigebracht?“, fragte er und küsste ihren Hals.

         	„Hat er, ja.“

         	„Und wie alt warst du, als er mit seinem Unterricht begann?“

         	„Alt genug, um mich fast zu Tode zu schämen. Jung genug, um darüber hinwegzukommen.“

         	„Und dennoch lässt du nichts auf ihn kommen.“

         	„Nein, denn du musst verstehen, dass er sehr rücksichtsvoll war.“ Sie bedeutete ihm, mit dem Küssen aufzuhören und sie anzusehen. „Er behandelte mich so, dass ich mich in seiner Gegenwart wohl fühlte, und er bestand nie darauf, etwas gegen meinen Willen durchzusetzen. Mason Eller war ein sehr kluger Mann. Er machte mich mit meinem eigenen Verlangen vertraut und begleitete mich dann in meinen Erkundungen.“

         	„Die er genauso genoss wie du.“

         	„Selbstverständlich. Er war kein Heuchler. Er hat nie behauptet, dies lediglich zu meinem eigenen Nutzen zu tun. Aber so funktioniert nun mal eine Ehe. Man schenkt dem anderen Fürsorge, Zuwendung und Leidenschaft … und vertraut darauf, es auch zurückzubekommen. In einer guten Ehe ist das der Lauf der Dinge.“

         	„Also glaubst du ernsthaft, dass ihr eine gute Ehe geführt habt?“

         	„Das glaube ich, ja. Es war vielleicht keine sonderlich romantische Liebe, aber wir empfanden viel Zuneigung füreinander. Und hatten Spaß zusammen. Er zeigte mir, dass Lachen und Leidenschaft die perfekte Mischung für eine Partnerschaft sind.“

         	Einige Minuten lang lagen sie schweigend nebeneinander, umarmten sich zärtlich und genossen das süße Gefühl des gegenseitigen Kennenlernens.

         	„Sesamkörner, was?“ Seine Stimme klang rau, als er sein Knie zwischen ihre Beine schob. „Sesam, öffne dich.“

         	Sie lachte. Und gehorchte.

         Es war kühl und dunkel, als sie von Jacks leisen Bewegungen erwachte. Das Bett neben ihr war leer, aber noch immer warm. Sie setzte sich auf. Jack war dabei, sich die Hose zuzuknöpfen und verstreute Kleidungsstücke von Boden und Waschtisch aufzuheben.

         	„Gehst du schon?“, flüsterte sie.

         	Er hielt inne und drehte sich mit einem melancholischen Lächeln zu ihr um.

         	„Es ist fast Morgen und ich möchte nicht, dass jemand mich aus deinem Zimmer hinausschleichen sieht.“

         	„Und auf richtige Gedanken kommen könnte“, sagte sie ironisch und entlockte ihm ein Lachen.

         	„Genau.“

         	Er kam auf sie zu, und sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Das Bett schwankte, als er sich hineinfallen ließ. Oder war sie es, die in Erwartung seiner Berührung erbebte? Auf einen Arm gestützt, beugte er sich über sie und drückte ihr sanft die Lippen auf den Mund.

         	Sie schloss die Augen, und die zärtliche Liebkosung verwandelte sich in einen leidenschaftlichen Kuss.

         	Als er sich von ihr losriss und sie allmählich wieder klar denken konnte, blickte sie zu ihm hinauf.

         	Er sah sie an, als wolle er sich jedes Detail ins Gedächtnis einbrennen. Dann strich er über ihre Haare und streichelte zärtlich ihr Gesicht und ihre Schulter.

         	„Du weißt, dass wir das nicht noch einmal tun können.“ Aus seiner Stimme hörte sie Leidenschaft und Schmerz hinaus.

         	„Wirklich nicht?“ Sie versuchte, seine und ihre eigenen Gefühle zu deuten.

         	„Nur ein einziges Mal, hast du gesagt.“ Er stand auf und ging zur Tür, wild entschlossen, wieder in die Rolle des verantwortungsvollen Gentlemans zu schlüpfen. Er nahm Mantel und Hut vom Haken neben der Tür und drehte sich noch einmal um. „Unser einziges Mal muss uns für den Rest unseres Lebens genügen.“

         	Er schloss die Tür hinter sich, und ein tiefes Gefühl von Verlust und Sehnsucht breitete sich in ihr aus. Doch das hielt nicht lange an und wurde bald von ihrem wieder erwachten Kampfgeist abgelöst.

         	„Muss für den Rest unseres Lebens genügen?“, wiederholte sie. Jeder Nerv in ihrem Körper rebellierte gegen diese Vorstellung. „Das kannst du vergessen. Wenn du glaubst, dass du mich jetzt los bist, Jack St. Lawrence, dann hast du dich gründlich geirrt.“

         	Sie sprang aus dem Bett und zitterte vor Kälte, während sie sich wusch und sich die Zähne putzte. Eilig hüllte sie sich in eine warme Decke und setzte sich vor den Kamin, wo sie gedankenverloren in die glühenden Kohlenreste starrte. Während sie sich jedes Detail dieser köstlichen Nacht in Erinnerung rief, scheiterte sie bei dem Versuch, sich vorzustellen, die letzten Stunden mit einem anderen Mann, irgendeinem anderen Mann und sei er auch so anziehend wie der angenehme Thomas Bickering, zu verbringen. Dann kam der entscheidende Test: Sie dachte an ihren verstorbenen Mann und stellte sich vor, an Jacks Stelle habe er sie heute Nacht geliebt.

         	Sie schauderte bei diesem Gedanken, und alles in ihr wehrte sich dagegen. Diese Überzeugung, die ihrem tiefsten Inneren entsprang, gab ihr die Antwort, die sie suchte.

         	Sie wollte Jack St. Lawrence – oder niemanden.

         	Mit seiner verwerflichen Mission hatte er ihr Leben geändert. Doch mit seinen breiten Schultern, leidenschaftlichen Küssen und seinem Begehren, das er so spektakulär erfolglos zu unterdrücken versuchte, hatte er sie verändert.

         	Sie war verliebt.

         	Sie seufzte und spürte, wie der dumpfe Schmerz zwischen ihren Schenkeln sich ausbreitete und ihr Herz erreichte. Um ihn zu gewinnen, musste sie alles, was ihr wichtig war, riskieren.

         	
            Das war die Konsequenz, die sie zu befürchten hatte.

         Jacks Magen zog sich zusammen, als er sie am nächsten Morgen die Treppe zur Eingangshalle hinunterkommen sah. Sie trug ein Ensemble, das sie in Lincoln gekauft hatte: ein dunkelblaues Reisekleid, so geschnitten, dass jede ihrer unvergleichlichen Kurven darin zur Geltung kam, dazu einen passenden Hut mit einer kecken Feder und einem Schleier, der ihr eine mysteriöse Aura verlieh und ihre sinnlichen Lippen verdeckte. Gott sei Dank.

         	„Guten Morgen“, sagte sie so beschwingt, dass es ihn aus der Fassung brachte.

         	Er räusperte sich und versuchte, angemessen verärgert zu erscheinen. „Wieso sind Sie so spät?“ Er vermied es, sie anzusehen. „Wenn wir uns nicht beeilen, werden wir den elf-Uhr-zweiundvierziger nach London verpassen und müssen bis Mittag warten.“

         	„Den elf-Uhr-zweiundvierziger-was?“ fragte sie und zog ihre Handschuhe aus. Er konnte nicht umhin, ihr zuzusehen und sich vorzustellen, er zöge sie ihr mit den Zähnen aus, so wie sie es letzte Nacht gemacht hatte.

         	„Zug.“ Er versuchte angestrengt, seine gefährlichen Gedanken zu verbannen. „Wir fahren mit dem Zug nach London.“

         	„Ach wirklich? Wieso nicht mit der Kutsche?“

         	„Zu langsam“, sagte er kurzangebunden und fügte leise hinzu: „Und zu beengt.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte nach draußen, um einen der Gepäckträger zu suchen, der sich um ihre Truhen kümmern würde.

         	Sie sah nicht nur erholt, erfrischt und energiegeladen aus – ganz im Gegensatz zu ihm, der sich völlig erschlagen und gereizt fühlte –, sondern schien seine schlechte Stimmung nicht einmal zu bemerken. Noch schlimmer war, dass sie die Änderung ihres Transportmittels bereitwillig akzeptierte.

         	Den großen, aus gelben Ziegelsteinen erbauten Bahnhof erreichte man durch eine eindrucksvolle, gewölbte Wageneinfahrt. Die Eingangshalle wimmelte von Gepäckträgern, Schaffnern und Passagieren, von denen jeder sie beim Vorübergehen anzustarren schien.

         	Wenn sie sich der Aufmerksamkeit bewusst war, die sie erregte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie nutzte jedoch die Gelegenheit, um in aller Ruhe einige der gutgekleideten Männer, die auf den Zug nach London warteten, einer eindringlichen Untersuchung zu unterziehen. Von Kopf bis Fuß.

         	Jack platzte fast vor Ärger.

         	Wie konnte sie es nur wagen, andere Männer anzustarren und ihre Tauglichkeit als potenzielle Ehemänner abzuwägen, nur wenige Stunden nach ihrer gemeinsamen Nacht? Und wie konnte er es wagen, überhaupt solche Gedanken zu haben, nachdem sie vereinbart hatten, dass besagte Nacht sich nicht mehr wiederholen würde?

         	Als sie endlich in ihrem Erste-Klasse-Abteil Platz genommen hatten, und er sah, wie vorbeigehende Männer den Schritt verlangsamten, um einen Blick auf sie werfen zu können, war er aufs Höchste irritiert. Wenn er daran dachte, dass einer dieser unbekannten Männer ihr gefallen und um ihre Hand anhalten könne, umfasste seine Hand besitzergreifend die Heiratserlaubnis in seiner Tasche. Er stellte sich vor, das Dokument – und sie – irgendeinem lechzenden Kaufmann oder lüsternem Bürokraten aushändigen zu müssen, und ballte die Hände zu Fäusten.

         	Sie verdiente ein besseres Schicksal. Sie verdiente jemanden, der sie bei Tag wie eine Dame behandeln und nachts wie eine Kurtisane lieben würde. Wo würde sie einen Mann finden, der ihre einzigartige Sinnlichkeit, ihre Leidenschaft und ihren Witz zu schätzen wüsste? Von ihm einmal abgesehen. Und wo würde er eine Frau finden, in deren Armen er vergessen könnte, Mariah berührt und geküsst zu haben …

         	Er lehnte sich zurück und wünschte, sich irgendwie ablenken zu können. Nur wenige Augenblicke später ging sein Wunsch in Erfüllung, wenn auch nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

         	Sie zog Block und Stift aus ihrer Handtasche.

         	„Ich dachte, wir sollten eine Strategie entwickeln, um in London keine Zeit und Energie zu vergeuden.“ Sie zückte ihren Stift. „Wo kann ich einflussreiche Geschäftsmänner finden? Bankiers, Börsenmakler, Unternehmer …“

         	„In der City“, antwortete er und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie ihn das Thema wurmte. „Die meisten Büros, Banken und Börsen befinden sich in der City, dem wirtschaftlichen Zentrum der Stadt.“

         	„Hervorragend.“ Sie machte sich Notizen. „Und ich dachte mir, dass es auch nicht schaden könne, wenn ich mir ansehen würde, wie unser vorbildliches Justizsystem funktioniert. Wo trifft man auf Anwälte und Richter?“

         	„Im Temple-Distrikt. In den Inns of Court haben die Anwälte ihre Kanzleien. Die Gerichtsverhandlungen finden dann im Old Bailey statt.“

         	„Aha, Inns of Court.“ Sie schrieb eifrig mit. „Und wie steht es mit unserer illustren Regierung? Wo verbringen die Männer, die sich der Politik verschrieben haben, ihre Zeit?“

         	„Abgesehen vom Parlament und Westminster? Nun, es ist bekannt, dass in einigen Herrenclubs die wichtigen Entscheidungen getroffen werden.“ Er presste die Lippen zusammen.

         	„Und Ärzte? Die benötigen meist einflussreiche Gönner und Unterstützung.“

         	„Warum setzen wir nicht einfach eine ‚Ehemann gesucht‘-Anzeige in die Times?“, bellte er verärgert.

         	„Glauben Sie, das könnte funktionieren?“, fragte sie mit aufreizend gespielter Unschuld.

         	Er stand auf, griff nach seinem Hut und murmelte, er würde sich ins Raucherabteil zurückziehen.

         	Mariah sah ihm hinterher, seufzte und schämte sich ein wenig für ihr Verhalten – aber nicht zu sehr.

      

   
      
         14. KAPITEL

         Am späten Nachmittag waren sie in London angekommen und nahmen eine Droschke vom Bahnhof zum Hotel Claridge’s im eleganten Stadtteil Mayfair, einem der besten und angesehensten Hotels der Stadt.

         	Jack redete kurz mit dem Empfangschef, der ihnen daraufhin zwei mit allem Komfort ausgestattete Zimmer nach hinten hinaus auf einem der oberen Stockwerke anbot.

         	„Nur zwei?“, fragte Mariah, als sie ihren Namen ins Register eintrug.

         	„Ich habe hier in der Stadt eine eigene Unterkunft.“

         	„Ach, wirklich?“ Sie sah ihn bestürzt an, doch ihre Stimmung hellte sich sofort wieder auf. „Nun, einen Aufpasser brauche ich wahrlich nicht.“ Sie sah sich im Foyer um, bemerkte den bewundernden Blick eines preußischen Generals in Uniform, komplett mit Reitstiefeln, Helm und goldenen Tressen, und schenkte ihm ein Lächeln.

         	Jack drehte sich mit angespanntem Gesicht zurück zum Empfangschef um.

         	„Entschuldigen Sie, aber wir brauchen drei Zimmer.“

         	Mariah war zutiefst von ihrer neuen Umgebung beeindruckt, aber versuchte sich nichts anmerken zu lassen. Sie beobachtete, wie die Hotelangestellten in Livree sich geschäftig daran machten, ihr Gepäck hochzutragen und ihr Zimmer herzurichten. Doch schon beim Abendessen im Hotelrestaurant hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden und war in der Lage, Jack ihr Programm für Einkäufe und Besichtigungen zu präsentieren – ein Programm, bei dem sie sich möglichst vielen potenziellen Londoner Ehekandidaten zeigen könne.

         	Mit versteinertem Gesicht umschloss er die Liste mit festem Würgegriff, entschuldigte sich noch vor dem Dessert und überließ Mariah für den Rest des Abends Mercys Gesellschaft.

         Am nächsten Morgen um zehn betrat Mariah das kunstvoll ausgeschmückte Foyer des Claridge’s. Sie trug ihr streng geschnittenes dunkelblaues Reisekleid mit dem dazu passenden Hut und sah erholt und voller Tatendrang aus. Jack war selbst gerade erst eingetroffen und sah ungefähr so grau aus wie die Weste, die er unter seinem tadellosen schwarzen Anzug trug. Mit den tiefen Ringen unter seinen Augen, dem dunklen Anzug und einer Miene, als ob ihm vor den bevorstehenden Ereignissen graute, sah er aus wie ein verirrter Sargträger.

         	Besorgt schlug Mariah ihm vor, erst einmal einen Kaffee zu trinken und ihm vor der Abfahrt ein Mittel gegen Kopfschmerzen zu verabreichen. Er setzte seinen Zylinder auf, knurrte, dass er sich „hervorragend“ fühle und führte sie nach draußen zur wartenden Kutsche.

         	Die Straßen waren voller Kutschen, Karren, Pferdeomnibussen und Fußgängern, die alle durch die für diese Jahreszeit zu helle Sonne zu einem energischen Tempo animiert schienen. Mariah beugte sich hinüber zum Fenster, um einen Blick auf die Sehenswürdigkeiten zu erhaschen und bombardierte ihn mit Fragen über die prächtigen breiten Straßen, den Old Bailey, Big Ben und das Parlament.

         	Er beobachtete, wie sie mit großen Augen alles in sich aufnahm und fühlte sich, als sähe er sie zum ersten Mal mit all ihren Facetten – ihre unwiderstehliche Lebensfreude, ihre Begeisterung für alles Neue, ihre respektlose Neugier, ihr scharfer Verstand und ihre ungekünstelte Schönheit.

         	„Oh, St. Paul’s“, sagte sie ehrfürchtig und lehnte sich über seine Knie, um die beeindruckende Kuppel der Kathedrale ausgiebig zu bewundern. „Ich hätte nie gedacht, dass ich das alles eines Tages sehen würde.“ Strahlend sah sie ihn an.

         	Er wandte seinen Blick ab und fühlte sich, als hätte er geradewegs in die gleißende Sonne geschaut.

         	Schließlich stiegen sie an einer breiten, geschäftigen Kreuzung aus, wo unzählige Männer in Geschäftsanzügen und Bowlerhüten vor den imposanten Gebäuden entlanghasteten. Dieser Anblick zauberte ein neues Leuchten in Mariahs Augen.

         	„Das ist also die City, das Finanzzentrum unseres Königreiches“, hauchte sie und hielt sich an seinem Arm fest, nachdem ihr vom vielen Herumdrehen schwindlig geworden war.

         	„Hier ist die Residenz des Bürgermeisters der City – Mansion House.“ Er zeigte auf das eindrucksvolle Steingebäude mit dem von Säulen eingerahmten Vorbau. „Und dort drüben ist die Börse. Ich dachte, Sie würden vielleicht auch gerne einen Blick auf das Gebäude der Lloyds-Versicherung werfen. Ich habe dort einen Studienfreund, der die elektrischen Stadtbeleuchtungssysteme versichert, die jetzt überall im Land installiert werden.“ Er hielt inne, als er sah, dass sie darauf zu brennen schien, ihm etwas mitzuteilen.

         	„Sehen Sie sich nur alle diese Männer an!“ Ihre Augen strahlten. „Natürlich hört man von den hohen Einwohnerzahlen, aber ich konnte mir bisher nie so viele Männer an einem Ort vorstellen. Große, kleine, junge, alte, reiche … und noch reichere.“

         	Er fühlte sich – und sah so aus –, als habe sie ihm einen Keil ins Herz gestoßen.

         	„Hier entlang“, brachte er mühsam heraus und zog sie in die Richtung von Lloyds.

         	So begann ein langer Tag von Erklärungen, Kutschfahrten und Besichtigung der Sehenswürdigkeiten, von denen Mariah nie gedacht hätte, dass sie sie eines Tages leibhaftig sehen würde: die Börse, der Tower, die Waterloo Bridge, Westminster und das Parlamentsgebäude. Wohin sie auch kamen, Mariah zog überall die Aufmerksamkeit auf sich. Männer unterbrachen ihre Arbeit in Büros oder zogen ihre Hüte, wenn sie vorüberging. Je mehr Interesse ihr bekundet wurde, umso distanzierter wurde Jack. Und je mehr er sich zurückzog, umso demonstrativer verfolgte sie ihre Heiratsmission.

         	„Die Herren am Tisch hinter Ihnen starren mich schon die ganze Zeit an“, sagte sie, als sie zu Mittag aßen. „Äußerst elegant geschnittene Anzüge. Seidene Krawatten und goldene Taschenuhren.“ Sie senkte die Stimme. „Ich würde alles darauf verwetten, dass sie an den besten Privatschulen ausgebildet wurden.“

         	„Soll ich rübergehen, um mich nach ihrem jährlichen Einkommen zu erkundigen und ihre Jacketts auf Suppenflecken zu untersuchen?“, fragte Jack, sichtlich verärgert.

         	„Ja, bitte.“ Sie warf den Männern ein schüchternes, sittsames Lächeln zu. „Und erkundige dich doch auch gleich nach den Namen einiger Damen, die mir als Referenz dienen könnten.“

         	Er ließ seine Gabel auf den Teller fallen. „Könnten wir ein einziges Mal zivilisiert zusammensitzen und ungestört essen, ohne dass du auf der Jagd nach einem Gespielen bist?“, sagte er scharf.

         	„Mich wundert es, dass Sie das stört“, erwiderte sie mit unerschütterlichem Gleichmut. „Vor allem, da doch auch Ihr zukünftiges Schicksal davon abhängt, für mich einen ‚Gespielen‘ zu finden.“

         	Jack verschlug es die Sprache. Das hatte ihn offensichtlich getroffen.

         	„Das ist keine Pflicht, die ich gerne erfülle“, brach es aus ihm heraus. „Und du machst mir diese Aufgabe noch schwerer durch deinen ungebührlichen Enthusiasmus.“

         	Mariah sah ihn forschend an. Sie wusste genau, was ihn so über alle Maßen irritierte und war fest entschlossen, ihm seine Aufgabe nicht im Geringsten zu erleichtern.

         	„Erst bin ich zu widerstrebend und zu wählerisch, dann zu eifrig und zeige ‚ungebührlichen Enthusiasmus‘. Entscheide dich, Jack. Soll ich nun einen Mann finden oder nicht?“ Sie beobachtete, wie er innerlich mit sich selbst kämpfte.

         	„Ich glaube, ich habe meine Meinung dazu klar und deutlich geäußert.“

         	„Stimmt. Aber das war vor zwei Tagen.“ Mariah scheute sich davor, offen auszusprechen, dass er seitdem seine Zurückhaltung aufgegeben und eine leidenschaftliche Nacht mit ihr verbracht hatte. Dass er ihr so nahe gekommen war wie kein Mann vor ihm und niemand es in Zukunft könnte. Eindringlich sah sie ihn an und wünschte sich, sie könne seine Gedanken lesen. Sie seufzte. Sie würde wohl auf konventionellere Methoden zurückgreifen müssen.

         	„Mir bleiben nur noch neun Tage, um einen Mann zu finden.“

         	„Das ist mir durchaus bewusst“, erwiderte er gereizt.

         	„Wie bitteschön soll ich dann eine gute Partie finden und eine ‚akzeptable Ehe‘ eingehen, wenn ich andere Männer nicht ansehen darf und niemandes Aufmerksamkeit erregen soll?“ Genugtuend genoss sie sein darauf folgendes Schweigen. Sie ließ ihn noch etwas länger nachgrübeln, bevor sie ihm den Gnadenstoß verabreichte. „Es gibt natürlich noch eine andere Möglichkeit.“

         	„Und die wäre?“ Er saß nun regungslos vor ihr, wartete gebannt auf ihre Antwort, aber erlaubte sich nicht, sie anzusehen.

         	„Du könntest mich heiraten.“ Denn wer A sagt, muss auch B sagen. Sie setzte ein züchtiges Lächeln auf. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir auf mindestens einem Gebiet sehr gut zusammenpassen.“

         	Fassungslos sah er sie an. Er sah aus wie ein Mann, dem gerade endgültig der Wind aus den Segeln genommen wurde.

         	„Immer schön weiteratmen, Jack. Ein … aus … ein … aus …“ Sie tätschelte seinen Arm und lachte.

         	„Da sieht die Sache gleich ganz anders aus, nicht?“ Sie hob ihr Kinn und hoffte, ihr Vorschlag würde ihn zum Nachdenken bringen. „Aber zurück zu den interessanten Herren am Neben… oh, nein!“ Sie sah den drei gut gekleideten Männern bis zur Tür nach und ließ enttäuscht die Schultern sinken. „Nun sind sie weg.“

         	Jack sagte kein Wort mehr, bis sie in der Kutsche saßen und zurück nach Mayfair fuhren, wo sie einen Termin bei einem Schneider hatte. Und auch dann teilte er ihr nur knapp mit, dass sie abends ohne ihn im Hotel essen müsse, da er noch einige Angelegenheiten zu erledigen habe.

         	Während ihres Nachmittagstermins und des langen Abends hatte sie genug Zeit, sich wieder und wieder ihre Unterhaltung ins Gedächtnis zu rufen und anhand der wenigen Anhaltspunkte seine wahren Gefühle und Absichten zu deuten. Die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, wühlte ihn auf und beunruhigte ihn, und er war ohne jeden Zweifel eifersüchtig auf jeden Mann, der ihr sein Interesse bekundete. Er wollte nicht, dass sie andere Männer bewunderte, sich für sie interessierte oder gar mit ihnen flirtete, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, sich seine eigene Zuneigung zu ihr einzugestehen.

         	Die Frage war, ob der eiserne Jack sich jemals dazu überwinden könnte.

         	Überrascht sah sie, dass er am nächsten Morgen mit beschwingtem Schritt und erheblich heiterem Gesichtsausdruck den Frühstücksraum des Hotels betrat.

         	Er setzte sich zu ihr und Mercy und trank mit offensichtlichem Genuss den starken Kaffee.

         	„Sie scheinen in besserer Form als gestern zu sein“, wagte sie sich schließlich vor.

         	„Ja, ich habe gute Neuigkeiten.“ Er strahlte eine solch ansteckende gute Laune aus, dass sie sich einen Augenblick lang davon in die Irre führen ließ und falsche Hoffnungen hegte. „Ich habe Erkundigungen eingeholt und herausgefunden, dass die Strickerei Stephens ein Büro hier in London hat – und dass dies nun der neue Geschäftssitz der Firma ist, in dem wir Richard Stephens finden können.“ Er häufte eine riesige Portion Stachelbeermarmelade auf eine gebutterte Scheibe Toast und rollte genießerisch mit den Augen. Nachdem er dies mit Kaffee hinuntergeschluckt hatte, lächelte er. „Sind Sie bereit, Ihren zukünftigen Mann zu treffen?“

         „Um elf habe ich einen Termin im ‚Le Beau Chapeau‘“, sagte sie und machte keine Anstalten, wie üblich aus dem Fenster der Kutsche zu schauen. Sie fuhren durch den industriellen Ostteil Londons, einem Viertel, in dem nur Fabriken, Lagerhäuser, Zuggleise und der Lärm von Männern und Maschinen, die Frachtkarren be- und entluden, zu existieren schienen. Bildete sie es sich nur ein, oder hatten sich schmutzige, tiefe Wolken genau über diesen Teil der Stadt gelegt?

         	„Wir müssten es eigentlich schaffen, wieder rechtzeitig in Mayfair zu sein, damit Sie noch mehr vom Geld des Prinzen ausgeben können.“ Er holte tief Luft und sah sie nachdrücklich an. „Aber versuchen Sie bitte, die Hutrechnung nicht allzu sehr in die Höhe schnellen zu lassen.“

         	Sie ging nicht auf die Provokation ein.

         	„Habe ich schon erwähnt, dass ich die Bettwäsche im Claridge’s einfach himmlisch finde? Ich habe mich gestern Abend erkundigt, und der Concierge verwies mich an ein großes Kaufhaus in Knightsbridge. Harrods. Er sagte mir, dass es dort die feinsten Laken gibt. Ich dachte mir, wenn diese gut genug für die Prinzen, Erzherzoge und Botschafter sind, die im Hotel absteigen, müsste es eigentlich auch gut genug für Bertie sein. Was meinen Sie?“

         	Sie wurde mit einem Zucken seines Kiefers belohnt.

         	„Stephens und ich scheinen gemeinsame Bekannte zu haben“, erklärte er nun und legte beide Hände auf den Griff seines Spazierstocks. „Vor einigen Jahren studierte er in Cambridge Ingenieurwesen. Er kam kurz nachdem ich dort fertig war. Sein Vater starb, als er in seinem letzten Studienjahr war, und er kehrte nach Hause zurück, um sich um die Familienangelegenheiten zu kümmern.“

         	„Also ist er eher der pflichtbewusste Typ.“ Sie hatte fest vor, sich durch seinen entschlossenen Optimismus nicht aus der Fassung bringen zu lassen.

         	„Gewissenhaft trifft es meiner Meinung nach besser. Ein schöner Zug bei einem Ehemann.“

         	„Finden Sie? Gilt das auch für Frauen? Wäre das auch eine gute Eigenschaft für eine Ehefrau?“

         	„Darüber habe ich noch nie nachgedacht.“ Er sah leicht verwirrt aus.

         	„Dann wäre es vielleicht an der Zeit.“ Sie schwieg einen Augenblick. „Wissen Sie, während wir für mich einen Mann suchen, könnten wir doch gleichzeitig nach einer Frau für Sie Ausschau halten.“

         	„Nein.“

         	„Ach, komm schon, Jack, sei doch nicht immer so humorlos. Du bist viel zu ernst. Wenn du einmal heiratest, dann brauchst du eine Frau, die dich zum Lachen bringt. Die etwas Humor in dein Leben bringt … und wilde Leidenschaft, zärtliche Zuneigung und eine Riesendosis …“

         	„Was ich brauche oder nicht, ist nicht deine Angelegenheit“, sagte er verärgert.

         	„Riesendosis an gesundem Menschenverstand, wollte ich sagen. Aber vielleicht hast du das schon im Übermaß.“ Sie sah ihn abwägend an. „Ich würde sagen, du brauchst jemanden mit einer rebellischen Seite. Jemand, der dich dazu bringen kann, all die Dinge zu tun, die du schon immer machen wolltest, dich aber nicht trautest. Jemand, der dich davon überzeugen kann, dass du dein Leben nach deinen eigenen Vorstellungen leben solltest, und nicht nach denen deiner Familie.“

         	„Das reicht.“

         	Sein Ausbruch war so heftig, dass Mariah es nicht mehr wagte, ein weiteres Wort hervorzubringen. Mit vor Wut geblähten Nasenflügeln drehte er sich um und sah aus dem Fenster.

         	Ihr Herzschlag hatte sich gerade wieder beruhigt, als die Kutsche anhielt und er hinaus auf die Straße sprang. Sie blieb noch etwas sitzen, um sich wieder zu fassen und versuchte sich einzureden, dass sich seine Reaktion durch seinen inneren Zwiespalt erklären ließ, für den er offensichtlich noch keine Lösung gefunden hatte. Doch ihre Stimmung sank, als sie aus der Kutsche stieg und draußen statt Jack der Fahrer auf sie wartete, um ihr zu helfen.

         	Er war schon vorgegangen zu der Tür eines schlichten, doch imposanten Gebäudes mit hohen, rußgeschwärzten Fenstern. Über der bescheidenen Eingangstür hing ein Schild mit dem Firmennamen Stephens Knitting Mills. Jack prüfte, ob die Tür geöffnet war, klopfte dann und sagte dem Arbeiter, der ihm öffnete, dass er hier sei, um Mr. Stephens einen Besuch abzustatten.

         	Der Bursche zuckte mit den Schultern und trat zurück, um Jack und Mariah einzulassen. Innen schien das Gebäude doppelt so groß, wie es von außen wirkte, und es roch nach Öl, Metall und frisch gesägtem Holz. Überall auf dem Zementboden standen Maschinen, die allerdings nicht in Betrieb waren. Mehrere Arbeiten standen mit missmutigen Gesichtern um ein Feuer in einem Fass herum, rauchten Pfeife und sahen verdrießlich auf die ruhenden Maschinen. Der Bursche, der sie hereingelassen hatte, wies Jack und Mariah zu einer Treppe, die hinauf zu einem Büro mit mehreren Fenstern führte, und gesellte sich dann wieder zu seinen Kameraden.

         	Jack blieb stehen und sah zur Treppe hinüber.

         	„Vielleicht sollten Sie hier warten, bis ich sicher bin, wo wir Stephens finden können.“

         	„Ausgeschlossen. Ich muss ihn in seinem Element sehen, oder haben Sie das vergessen?“ Sie ging zu der freistehenden Treppe mit dem Metallgeländer und begann, hinaufzusteigen.

         	Sobald sie die Tür geöffnet hatten, hörten sie Stimmen und ein lautes Stöhnen aus einem weiteren Raum, der hinter dem ersten Büro lag. 

         	Große Glühlampen hingen von der Decke und beleuchteten einen Arbeitsbereich, der nur als chaotisch beschrieben werden konnte. Ein halbes Dutzend Schreib- und Zeichentische waren mit Kisten, Blättern und zusammengerollten Plänen übersät, von denen einige zu Boden gefallen waren. Aktenschränke mit halb geöffneten Schubläden bedeckten zwei der Wände, und die existierenden Stühle waren unter Papierstapeln und dem einen oder anderen öligen Maschinenteil versteckt.

         	„Bitte, Sir, lassen Sie mich einen Arzt holen“, hörten sie eine männliche Stimme aus dem anliegenden Büro. „So können Sie nicht weitermachen. Sie müssen essen und schlafen …“

         	„Das kann ich alles machen, wenn die Fabrik steht und die Maschinen laufen, Rogers.“

         	„Aber wenn Sie sich nicht schonen, werden Sie es vielleicht nicht mehr erleben können, dass die …“ Der Mann namens Rogers hielt inne, sich offensichtlich bewusst, dass er zu weit gegangen war.

         	„Das ist mir egal. Ich werde diese Maschinen zum Laufen bringen, und wenn es mich umbringt!“

         	Dieser Ausbruch hörte sich so gequält und verzweifelt an, dass Mariah Jacks Arm ergriff und ihn besorgt ansah. Er sah genauso alarmiert aus und ging in Richtung des Büros, aus dem die Stimmen kamen.

      

   
      
         15. KAPITEL

         „Entschuldigen Sie bitte.“ Jack blieb auf der Türschwelle stehen und stieß auf einen kleinen Raum, in dem die Einzelteile einer auseinandergebauten Maschine auf einem großen Tisch lagen, der darüber hinaus mit auseinandergerollten Zeichnungen und Plänen bedeckt war. Mariah spähte über seine Schulter und erschrak beim Anblick eines großen, klapperdürren Mannes, der sich am Mechanismus der Maschine zu schaffen machte und so aussah, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

         	Der Mann und sein Assistent sahen überrascht auf.

         	„Wir suchen Richard Stephens, den Eigentümer dieser Firma. Vielleicht könnten Sie uns sagen, ob wir ihn hier finden können?“

         	„Ich – ich bin Richard Stephens.“ Der große Mann, der so hager wie eine Vogelscheuche war, richtete sich auf und begann, an seinen Westenknöpfen zu nesteln und seine verknitterten Hemdsärmel hinunterzurollen. Er blickte sich erschöpft im Büro um, betastete seinen Hemdskragen und suchte offensichtlich nach seiner Krawatte. Diese war nirgends zu sehen, aber er entdeckte seinen Rock auf einem Stuhl unter einigen öligen Maschinenteilen. Für den Bruchteil einer Sekunde schloss er die Augen, schwankte und lehnte sich an den Tisch. „Womit kann ich Ihnen dienen?“

         	Einen Augenblick lang stand Jack einfach nur schweigend da und musterte die Szene vor ihm. Er schien nach einer plausiblen Erklärung für ihren Besuch zu suchen, und spontane Vorwände gehörten einfach nicht zu den starken Seiten des eisernen Jack. Doch er machte einen Anfang.

         	„Jack St. Lawrence.“ Er tippte sich an den Hut und nickte hinüber zu Mariah. „Und dies ist Mrs. Eller. Wir sind … Freunde von Professor Marcus Jamison vom King’s College. Wir waren vor einigen Tagen in Cambridge“, sagte er immer zögernder, „und … und …“

         	„Und der Professor sagte uns, was für eine großartige Ingenieursleistung Ihre neue Maschinenstrickfabrik doch sei“, sprang Mariah ein und drückte sich an Jack vorbei in den Raum. „Er schlug vor, Ihnen einen Besuch abzustatten, wenn wir in London seien.“

         	Mariah lächelte Stephens an, um ihre Besorgnis zu kaschieren. Offenbar musste er all seine Kräfte aufbringen, um überhaupt aufrecht stehen zu bleiben.

         	„Ich befürchte, dass ich Ihnen noch nichts Konkretes zeigen kann. Wir hatten einige … Komplikationen.“ Er sah hinüber zu seinem bebrillten Angestellten, dessen Kleidung noch zerknitterter aussah.

         	Die Sorge, die sich im Gesicht seines Assistenten spiegelte, schien den letzten Rest seiner Energie und seines Stolzes zu untergraben.

         	„Ach, verdammt noch mal!“ Er fasste sich an den Magen. „Die Getriebe wurden beim Transport beschädigt und die Getriebeübersetzung lässt sich nicht an die Walzen koppeln. Das habe ich davon, bei mehr als einer Maschinenfirma bestellt zu haben. Die verdammten Teile … aaahhh!“

         	Er röchelte und krümmte sich.

         	Jack und Stephens’ Assistent – offenbar Rogers – sprangen ihm sofort zu Hilfe und trugen ihn hinüber zu einem Sofa, das ebenfalls mit Papierstapeln bedeckt war. Jack wischte das Chaos beiseite, damit Stephens sich hinlegen konnte und Rogers nahm eine Flasche weißer Medizin aus einer Schreibtischschublade und flößte Stephens davon einen großen Löffel ein.

         	„Seit wann ist er schon in diesem Zustand?“, fragte Jack Rogers.

         	„Ich höre Sie!“, sagte Stephens mit zusammengebissenen Zähnen.

         	„Seit fast einer Woche, Sir“, antwortete Rogers und nickte mit dem Kopf.

         	„Will weder essen noch schlafen. Er reibt sich völlig auf, weil er versucht herauszufinden, wie die Bausätze für den Steppstich einander angeglichen werden können.“

         	„In ein, zwei Tagen werde ich es raushaben“, erklärte Stephens trotzig. „Ich werde es schon schaffen. Oder dabei draufgehen.“

         	Letzteres schien nur allzu wahrscheinlich, dachte Mariah und sah Jack an, der genauso besorgt wirkte wie sie. Er drehte sich um, um die Maschinenteile auf dem Nebentisch in Augenschein zu nehmen, und sah aus, als denke er über etwas nach, bevor er anscheinend zu einer Entscheidung kam.

         	„Das ist eine drehzahlvariable Rundstrickmaschine, stimmt’s? Elektrifiziert?“ Jack zog seinen Hut aus, stopfte seine Handschuhe hinein und nahm einige der Pläne in die Hand, um sie ausführlich zu studieren. „Interessant.“ Er zog Linien nach und nickte verstehend.

         	„Muss noch … einige … Veränderungen … vornehmen“, sagte Stephens schwach und versuchte, aufzustehen. Mariah stellte sich an den Rand des Sofas und drückte ihn wieder hinunter.

         	„Wenn Sie sich jetzt nicht schonen, werden Sie sich gar nichts mehr vornehmen können“, mahnte sie ihn. „Ich werde Ihren Assistenten jetzt losschicken, um Ihnen etwas zu Essen zu besorgen. Sie werden eine richtige Mahlzeit zu sich nehmen und sich ausruhen, während Mr. St. Lawrence hier sich mit Ihren Plänen beschäftigen wird.“

         	Stephens schien nicht überzeugt zu sein, und daher beugte sie sich über ihn, bis er sie erwartungsvoll ansah.

         	„Er ist ein Cambridge-Absolvent. Ausnahmetalent, wie mir glaubhaft versichert wurde.“ Ihre Stimme klang herzlich und verschwörerisch. „Er sehnt sich schon seit Langem nach einer solchen Herausforderung. Lassen Sie ihn die Sache untersuchen. Es wird ihm guttun.“

         	Woraufhin sie ihre Abmachung mit einem Zwinkern besiegelte.

         	Nachdem Rogers losgegangen war, um etwas Suppe und Brot in der Nähe zu besorgen, blickte Stephens erwartungsvoll auf Jack. Der trug die Pläne hinüber zum Sofa und kniete sich daneben, um sich von Stephens einiges erklären zu lassen. Nach kürzester Zeit gingen sie die Zeichnungen und Angaben Punkt für Punkt durch.

         	Mariah sah ihnen eine Weile fasziniert zu und trat dann hinaus in das größere Büro, um sich ein wenig nützlich zu machen. Als Rogers mit Essen und Bier zurückkam, hatte sie ihre Jacke und Handschuhe ausgezogen und damit begonnen, etwas Ordnung zu schaffen. Dann bestand sie darauf, dass Stephens die Suppe und das Brot zu sich nahm und das starke, dunkle Bier trank. Wie sie es alle gehofft hatten, taten das warme Essen und das schwere Getränk bald ihre Wirkung und er fiel in einen erschöpften Schlaf.

         	„Wir sollten ihn nach Hause bringen, damit er in einem richtigen Bett schlafen kann“, sagte sie und strich Stephens über die selbst im Schlaf gerunzelte Stirn.

         	„Sie werden ihn nirgendwohin bringen.“ Jack stand auf und griff nach seinem Hut. „Sie haben um elf einen Termin, oder haben Sie das vergessen?“

         	„Aber wir können ihn doch nicht einfach hier liegenlassen.“ Ungläubig starrte sie Jack an. „Er braucht Hilfe.“

         	„In der Tat. Aber nicht die Art von Hilfe, die Sie gerne erteilen.“ Er hielt ihr die Jacke hin. „Jedenfalls jetzt noch nicht. Und jetzt ziehen Sie Hut und Handschuhe an.“ Weil sie sich noch immer nicht von der Stelle rührte, seufzte er gequält. „Nachdem ich Sie der Modewelt überlassen habe, komme ich hierher zurück.“

         	„Wirklich?“ Damit hatte er ihrer Empörung das Wasser abgegraben.

         	„Seine Pläne sind wie ein Puzzle. Und eine interessante Herausforderung. Aber es ist machbar. Es ist schon eine ganze Weile her, dass ich die Möglichkeit hatte, in diesem Bereich zu arbeiten.“

         	Sie spürte, dass er jedes seiner Worte auch so meinte, und zog sich Jacke und Handschuhe über. Sie redeten nicht weiter über Stephens, das Thema Hochzeit oder die acht Tage, die ihr noch blieben. Als sie Le Beau Chapeau erreichten, wagte sie noch nicht einmal mehr, ihn anzusehen, geschweige denn das Wort an ihn zu richten. Gut aussehend, intelligent, ehrenhaft, anteilnehmend – er war ein guter Mann. Nein, nicht nur das – er war der beste. Und falls er ihr in die Augen blickte, wären ihre Gefühle für ihn darin offen ersichtlich.

         	An diesem Nachmittag konnte sie sich kaum auf Hüte konzentrieren. In Gedanken war sie in dem zugigen Fabrikgebäude und bei Jack, der Stephens so großzügig seine Hilfe angeboten hatte, um die Probleme zu lösen. Hatte er das für sie oder für Stephens getan? Spielte es eine Rolle?

         	Als eine Kutsche sie um vier Uhr abholen kam, saß er nicht darin, und kam auch später im Hotel weder zum Tee noch zum Abendessen. Sie fragte sich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, dass er mit Stephens arbeite. Nachdem sie zwei Stunden lang an einem Brief an Carson und alle ihre Angestellten zu Hause gesessen hatte, in dem sie ihre Reise schildern wollte, beschloss sie, hinunter ins Foyer zu gehen und sich zur Ablenkung eine Zeitung zu kaufen.

         	Im Foyer war es ruhig, wenn auch gelegentlich das Geräusch von Stimmen und Gelächter aus der Bar herüber klang. Während der Page ihre Pfundnote in Kleingeld wechselte, konnte sie sehen, dass beide Schlüssel zu Jacks Zimmer noch an ihren Haken an der Rezeption hingen. Er war offensichtlich noch nicht zurück. Sie sah auf die Uhr, die in der Hotelhalle hing – es war halb elf –, beschloss, im Foyer auf ihn zu warten und ging sich einen warmen Schal aus ihrem Zimmer holen. Sie hatte eine plausible Entschuldigung: Sie machte sich Sorgen um Stephens und wollte wissen, ob es ihm besser ginge.

         	Gäste kamen und gingen. Die meisten waren in eleganter Abendkleidung, einige schon mehr als angetrunken. Erst eine volle Stunde später kam Jack mit seinem Jackett über einer Schulter, Weste und Krawatte in der Hand, durch die Türen des Hotels. Er blieb kurz vor dem Nachtportier stehen und zog Hut und Mantel aus. Seine Hemdsärmel waren aufgerollt und sein Haar völlig zerzaust. Sie stand auf, und der Gedanke durchfuhr sie, dass sie noch nie einen schöneren Mann gesehen hatte.

         	Er blieb stehen, als er sie sah. Er sah zugleich erschöpft und glücklich aus.

         	„Wie lief es?“, fragte sie und kam auf ihn zu.

         	„Gut. Wir konnten einige der Anschlüsse einander anpassen und haben einen neuen Grundriss für den Fabrikraum erstellt. Stephens ist ein ziemliches Ass, was Maschinen und Verfahren anbelangt. Er war einfach nur zu erschöpft, um noch klar denken zu können.“

         	„Also wird er seine Maschinen zum Laufen bringen können?“ Sie hielt den Atem an. Sein Lächeln erwärmte sie wie die ersten kühnen Strahlen der hellen Frühlingssonne.

         	„Ich denke, er wird bald eine hochprofitable Firma haben.“

         	„Und sein Zustand?“

         	„Er ist heute Nachmittag immer mal wieder eingenickt. Als ich gegangen bin, habe ich ihn mit Rogers nach Hause geschickt, damit er sich endlich ausschlafen kann. In ein paar Tagen wird er wieder voll und ganz der Alte sein. Ich werde am Freitag noch einmal hingehen und ihm helfen, die Maschinen zu installieren.“

         	„Jack, du bist – das ist wundervoll!“ Vor Freude konnte sie nicht länger an sich halten und warf beide Arme um ihn. Im ersten Augenblick wusste er offenbar nicht, wie ihm geschah, doch dann hob er sie hoch und wirbelte sie mit einem so glücklichen, anrührenden Lächeln im Kreise herum, dass sie es nicht über sich bringen konnte, ihn daran zu erinnern, wo sie sich gerade aufhielten. Schließlich fiel es ihm selbst wieder ein, und er setzte sie ab. Doch da das Foyer außer ihnen leer war, hielt er sie noch einen Moment lang in den Armen, um ihre Nähe zu genießen.

         	„Du siehst ganz schön müde aus.“ Sie strich über die Lachfältchen auf seiner Wange.

         	„Atme bloß nicht ein. Ich muss ziemlich übel riechen.“ Er verzog das Gesicht. „Mein Hemd ist schweiß- und öldurchtränkt und voller Sägemehl. Und meine Hose – ich erzähle dir lieber nicht, durch was ich alles gekrochen und geklettert bin, um die elektrischen Kabel zu verlegen.“

         	„Lass mir meine Illusionen.“ Sie kräuselte die Nase. „Ich finde, du riechst außerordentlich gut, selbst mit den – hast du eben gesagt, du hast mit elektrischen Kabeln hantiert?“

         	„Habe ich.“

         	„Jack! Diese Elektrizität ist doch so gefährlich. Du hättest dabei sterben können.“

         	„Ach was. Ich habe das im Studium behandelt und sogar damit experimentiert. Ich hatte bloß noch nie die Möglichkeit, meine Kenntnisse praktisch anzuwenden.“

         	Sie ergriff seine Hände und blickte entsetzt auf die Kratzer und Ölspuren darauf.

         	„Was würde bloß deine Familie sagen, wenn sie dich jetzt sehen könnte?“, sagte sie und war sich der Bedeutungsschwere ihrer Frage voll und ganz bewusst. Dieser Tag könnte eine einschneidende Wende bedeuten.

         	Er grinste. „Glücklicherweise befinden sich alle meine Verwandten in mindestens fünfzig Meilen Entfernung. Weißt du, es wird bald einen riesigen Markt für elektrische Motoren geben. Ich habe eben mit Stephens darüber gesprochen, und auch er ist der Meinung, dass dieser Bereich eine erstklassige Investition ist. Wenn ich an etwas Kapital komme …“

         	Er dirigierte sie zur Treppe und hatte noch immer einen Arm um ihre Taille gelegt, während sie sich ihren Zimmern näherten. Beide schwiegen, als sie unschlüssig im dunklen Flur stehenblieben, und beide verspürten das gleiche unbändige Verlangen nacheinander.

         	„Übrigens, was Stephens anbelangt…“ Sie musste es einfach loswerden. „Ich werde ihn nicht heiraten.“

         	Er sah zu Boden, sodass sie den Ausdruck in seinen Augen nicht lesen konnte.

         	„Das dachte ich mir schon. Er ist nicht unbedingt dein Typ.“

         	Sie sah das vertraute Zucken um seinen Mund und machte sich auf eine Ermahnung oder gar eine Standpauke gefasst. Doch er schwieg und sah weiterhin zu Boden.

         	„Nun …“ Sie lachte unsicher. „Du weißt ja, dass ich …“

         	„Muskeln mag. Ja.“

         	„Und viel …“

         	„Haar. Dickes, weiches Haar.“

         	Seine gleichmütige Stimme gab ihr keinen Aufschluss über das Ausmaß seiner Gereiztheit, aber zumindest hatte er die Hände nicht zu Fäusten geballt.

         	„Also musst du Stephens nicht meinetwegen helfen.“

         	„Wieso glaubst du, dass ich das für dich tue?“ Er sah kurz auf und offenbarte ihr einen kurzen Einblick in sein aufgewühltes Inneres, bevor er den Blick wieder senkte. „Es ist eine Herausforderung.“ Die Leidenschaft war aus jedem Wort herauszuhören. „Etwas, das ich gerne mache und in dem ich verdammt gut bin. Mein Professor hatte Recht. Ich habe schon viel zu lange nicht mehr das gemacht, was ich wollte, was ich machen muss.“ Er holte tief Atem. „Und auch du hast es mir gesagt. Und du hattest recht.“

         	Ihr Herz begann, wild zu klopfen, als ihr die ganze Tragweite dieser Äußerung bewusst wurde, und neue Hoffnung breitete sich in ihr aus. „Und da gibt es noch etwas, das du wissen solltest, Jack.“ Ihr Mund war völlig ausgetrocknet, als ihr bewusst wurde, dass sie jetzt oder nie sagen musste, was ihr auf dem Herzen lag, und der Zeitpunkt für ihre Offenbarung gekommen war.

         	„Und das wäre?“, fragte er in dem gleichen bedacht neutralen Ton, den auch sie angeschlagen hatte.

         	„Ich gehöre zu dir.“

         	Die Worte hingen zwischen ihnen in der dunklen, intimen Atmosphäre des nächtlichen Flurs. Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben wollte sie einfach nur weglaufen. Die Spannung war unerträglich.

         	Dann sah er auf, und sie sagte es noch einmal – und sah dabei in diese Augen, die wieder einmal wie geschmolzene Bronze schimmerten.

         	„Ich gehöre zu dir, Jack.“

         	Er erwiderte ihren Blick.

         	Und entfachte von Neuem ihre Leidenschaft.

         	Er küsste sie stürmisch und zog sie fest gegen seinen harten, fordernden Körper.

         	Auch in ihr explodierte eine Hitzewolke, deren Funken jeden einzelnen ihrer Nerven in Feuer setzten. Ihr ganzer Körper war plötzlich lebendig und hungrig. Sie erwiderte seinen Kuss und zog ihn noch näher an sich heran.

         	Irgendwie erreichten sie ihre Zimmertür und er schaffte es, den Schlüssel von ihr anzunehmen, ihn ins Schlüsselloch zu stecken und die Tür zu öffnen – was in dieser Situation als ultimativer Beweis für überragende mechanische Fähigkeiten angesehen werden musste. Er zog sie in den Raum und trat die Tür mit dem Fuß zu, da seine Hände damit beschäftigt waren, sie überall dort zu berühren, wohin er gelangen konnte.

         	Ihr Schal fiel zu Boden und er begann, die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen. Sie löste seine Hosenträger, zog sein Hemd aus dem Bund und schaffte es, die Knöpfe seiner Hose zu öffnen, während sie ihm gleichzeitig dabei behilflich war, ihr den Rock auszuziehen.

         	Plötzlich waren sie Haut an Haut, umarmten sich mit nackten Oberkörpern und küssten sich heftig und erregt. Sie stieg aus ihrem Unterrock, doch als sie ihre Schuhe ausziehen wollte, hob er den Kopf.

         	„Lass die Schuhe an“, flüsterte er an ihrem Hals. „Ich mag Schuhe.“

         	„Und die Strümpfe auch?“, fragte sie ihn heiser lachend.

         	„Strümpfe auch.“

         	„Was ist mit dem Korsett?“

         	Er trat einen Schritt nach hinten und sah so voller Lust auf ihre Brüste, dass sich eine feuchte Wärme zwischen ihren Schenkeln ausbreitete. Dann steckte er einen Finger unter den Rand des rosa Satinkorsetts und zog mit einer geschickten Bewegung ihre Brustwarze hinaus – die er in den Mund nahm, während er die andere ebenfalls befreite. Sie wand sich unter seinen Liebkosungen, und er lachte.

         	„Das Korsett bleibt.“ Er ließ die Hände über ihre schmale Taille gleiten und zog ihren Unterrock nach unten, während er auf ihre Brustknospen starrte, die über den Rand des Mieders lugten. „Du siehst aus wie ein Petit Four. Ganz aus weißem Zuckerguss mit pinkfarbenen Rosetten in der Mitte.“ Und er machte, was man normalerweise mit süßen, samtigen Rosetten macht – er verschlang sie.

         	Als ihre Knie nachzugeben drohten, nahm er sie in die Arme und trug sie hinüber zum Bett, wobei er ihre Brüste keine Sekunde lang vernachlässigte. Sie empfing ihn zwischen ihren Schenkeln, jede seiner Bewegungen befriedigte ihre tiefsten Bedürfnisse. Es dauerte nicht lange, bis das Gefühl seiner Lippen auf ihren Brüsten und dem aufreizenden und immer erregenderen Hin und Her seiner harten Männlichkeit über ihrem empfindlichsten Punkt sie an den Rand des Höhepunkts brachte.

         	„Jack“, keuchte sie und umschlang ihn mit ihren Beinen. „Jetzt, Jack.“

         	Sie streckte sich ihm entgegen, konnte es kaum erwarten, bis er endlich in sie eindrang. Stöhnend spürte sie, wie er sie immer weiter ausfüllte, immer tiefer stieß und bis zu ihrem tiefsten Inneren vordrang. Sie umklammerte seine Schultern und zog ihn noch näher an sich heran. Und dann, endlich, begann er sich in ihr zu bewegen. Immer schneller wurden seine rhythmischen Stöße, und als er sich dem Höhepunkt näherte, rief er ihren Namen. Wie beim letzten Mal wollte er sich aus ihr zurückziehen, doch sie umklammerte ihn noch fester, um ihn in sich zu behalten. Und dann wurden sie zusammen in eine Sphäre außerhalb von Raum und Zeit katapultiert.

         	Inmitten ihrer überwältigenden Hingabe hörte sie ein lautes Stöhnen, aber wusste nicht, ob es von ihm oder von ihr selbst kam. Alles schien sich in ihrem Inneren abzuspielen, und als er sich in sie ergoss, kam es ihr vor, als seien sie eins.

         	Er sank auf sie, und sie hatte das Gefühl, ihr Blut kühle sich zischend ab. Das Feuer war gelöscht. Erst einmal.

         	„Du kannst deine Ellbogen einziehen“, sagte sie lächelnd, da er sich noch immer auf seinen Armen abstützte. „Was bist du doch für ein Gentleman.“

         	„Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich so entsetzlich ungestüm war“, sagte er mit reuevollem Lachen. Er machte Anstalten, sich neben sie zu legen, doch sie hielt ihn noch einen Augenblick länger fest und drückte ihre inneren Muskeln so fest um ihn, dass er vor Überraschung zusammenzuckte.

         	„Du musst dich nie bei mir dafür entschuldigen, wie du es magst, Jack. Schnell, langsam, auf einem Stuhl, gegen eine Wand, in einer Kutsche – mit Nachthaube und Flanellhemden, oder Masken und durchsichtiger Seide … sag mir einfach, was dir gefällt. Und ich werde dir jeden Wunsch erfüllen. Ich bin ganz dein.“

         	Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und sah sie mit gerührtem Staunen an.

         	„Du bist unglaublich, Mariah. Was mache ich bloß mit dir?“

         	„Ich hätte da einige Vorschläge“, sagte sie mit einem züchtigen Lächeln.

         	„Die ich mir sehr gerne anhören werde … sobald ich wiederkomme.“

         	Das Bett schwankte, und bevor sie sich versah, war er schon aufgestanden.

         	„Du gehst?“ Verunsichert und fassungslos setzte sie sich auf. „Jetzt? Warum?“

         	Er hob seine Hose auf und kam zurück zum Bett, während er sie überzog. Er beugte sich über sie und küsste sie zärtlich auf den Mund.

         	„Ich werde ein Bad nehmen. Ich bin gleich wieder da. Und dann möchte ich diese höchst interessante Unterhaltung fortführen.“

         	Als er die Tür hinter sich schloss, legte sie sich zurück auf die Laken, streckte sich und lächelte. Sie hatte ihm ihr Herz offenbart. Sie gehörte ihm.

         	Doch erwiderte er ihre Gefühle?

      

   
      
         16. KAPITEL

         
            Ich gehöre zu dir, hatte sie gesagt. Und dementsprechend hatte er gehandelt. Und würde es wieder tun, ohne lange darüber nachzudenken oder auch nur einen Anflug von Reue zu verspüren.

         	Er starrte auf sein eingeschäumtes Gesicht im Spiegel und setzte die Rasierklinge an. Er konnte nicht aufhören, wie ein frisch verliebter Jüngling zu grinsen. In ihrer Gegenwart fühlte er sich erfüllt und war ganz er selbst. Dank ihr blieb er gleichzeitig mit beiden Beinen fest auf dem Boden und konnte sich zu neuen Herausforderungen aufschwingen. Sie erinnerte ihn daran, was er wollte und liebte, und worin er gut war. Sie gab seinen Hoffnungen, Träumen und Wünschen Ausdruck, ganz zu schweigen von seinem Gewissen.

         	Was sollte er bloß tun?

         	Wie auch immer seine Entscheidung ausfallen würde, er würde in keinem Fall ganz auf sie verzichten. Dieses eine Mal würde er nicht vernünftig und enthaltsam sein und sich in Verzicht üben. Dieses eine Mal würde er seinem Herzen folgen. Er würde sie wieder und wieder lieben, das Glück ihrer Gegenwart genießen und sich erst dann Gedanken über die Zukunft machen, wenn es nicht mehr aufzuschieben war. Später. Viel, viel später.

         	Er badete und rasierte sich, so schnell er konnte, zog dann eine frische Hose und ein neues Hemd an, schlüpfte in ein Paar Hausschuhe und warf sich einen Schlafrock über. Als er zurück in ihr Zimmer kam, hatte sie eine Lampe angezündet und einen dünnen, seidenen Morgenmantel übergezogen. Sobald er hineinkam, drehte sie sich um und blieb vor der Lampe stehen, wobei sie sich offensichtlich nicht des sinnlichen Schattens bewusst war, den ihr halbnackter Körper warf. Sie trug noch immer Strümpfe und Korsett. Er lächelte.

         	„Ich würde dir gerne zeigen, was ich heute gekauft habe“, sagte sie, nahm ihn bei der Hand und zog ihn hinüber zu dem gepolsterten Stuhl vor dem Kamin. „Setz dich.“

         	Sie nahm eine elegante kleine Samthaube aus einer Hutschachtel, stolzierte vor ihm auf und ab und beschrieb ihm den neuen Hut mit aufgesetzt blasiertem Hochmut. Ihr Spiel amüsierte ihn, doch noch mehr begrüßte er, dass sie vergaß, ihren Morgenmantel zusammenzuhalten und ihm so unbewusst tiefe Einblicke gewährte.

         	Als Nächstes kam ein entzückender Sommerhut an die Reihe – mit breiter Krempe und unzähligen Schleifen und Blumen verziert. Nun trat sie als großäugige Unschuld auf.

         	„Bitte, Sir, könnten Sie mir eine seriöse Pension empfehlen? Ich bin ein Mädchen vom Lande, ganz neu hier, und ich kenne niemanden in dieser großen, furchterregenden Stadt.“ Dabei flatterte sie mit den Wimpern und setzte einen übertriebenen Schmollmund auf. Er lachte und zog sie zwischen seine Knie.

         	„Was für ein Glück, dass du an mich geraten bist, Süße.“ Er legte seine Hände erst um ihre Pobacken und streichelte dann über die empfindliche behaarte Stelle zwischen ihren Oberschenkeln. „Onkel Jack wird sich ab jetzt um dich kümmern.“

         	Sie lachte leise und er spürte, wie sie zusammenzuckte. Dann beugte sie sich über ihn, um ihm mit einem provokativen Schnurren die Lippen zu lecken.

         	„Böser Onkel Jack.“

         	Sie trat abrupt zurück, und als er protestierte, zog sie eine stattliche Filzmelone und eine Reitgerte aus einer weiteren Hutschachtel. Sie stolzierte hin und her, schlug sich mit der Gerte auf die Handfläche und starrte ihn dabei durchdringend an.

         	„Dir muss klar sein, dass ich von meinen Reittieren keinen Ungehorsam dulde“, sagte sie mit rauer Strenge. „Ich reite meine Pferde hart und lange, und ich erwarte, dass sie in erstklassiger Verfassung sind, um diesen Wunsch befriedigen zu können. Hast du das verstanden, Stalljunge?“

         	Er sah sie mit offenem Mund an. Seine Erregung war nicht mehr zu übersehen. Er brachte kein Wort hinaus und konnte die Augen nicht von ihr abwenden, wie sie verführerisch hüftschwingend vor ihm auf und ab ging, näher kam und ihm mit der Spitze der Gerte das Kinn nach oben schob. Als sie sich über ihn beugte, um ihn zu küssen, musste er all seine Willenskraft aufwenden, um nicht hier und jetzt zu explodieren.

         	Sie küsste ihn fordernd und besitzergreifend, und bald schien sein ganzer Körper in Flammen zu stehen.

         	„Nun?“ Sie sah hinunter in seine glühenden, goldenen Augen.

         	„Ihr Reittier ist bereit, Herrin.“ Er fuhr mit einer Hand über ihr Bein und legte sie dann auf ihren Hintern. „Sie können jederzeit aufsteigen.“

         	Mit einem halb triumphierenden, halb schelmischen Lächeln hob sie ein Bein über ihn und setzte sich dann rittlings auf seinen Schoß. Sie rieb sich mit voller Absicht an seiner harten Erregung und stöhnte auf.

         	Einen Augenblick später küsste sie ihn mit all der Leidenschaft, die sie soeben neu in ihm entfacht hatte. Und als sie innehielt, um nach Luft zu schnappen, stand ihr ein breites Lächeln im Gesicht.

         	„Nun, gefallen dir meine Einkäufe?“

         	„Ich glaube, ich werde dich nie mehr alleine einkaufen gehen lassen“, sagte er mit vor Verlangen heiserer Stimme.

         	Er keuchte, als sie seine Hose öffnete und sein zu stattlicher Größe angewachsenes Glied in die Hand nahm. Und dann ihre feuchte, geschwollene Haut über ihn rieb. Mit einem dankbaren Stöhnen zog er ihren Kopf nach unten, um sie stürmisch und tief zu küssen. Es dauerte nicht lange, bis sie sich aufs Bett begaben und sich ausgiebig auf die Reitstunde konzentrierten. Wobei sie weiterhin ihn ritt.

         	Später, viel später stützte sie sich auf einen Ellbogen, um ihm sanft mit den Fingern übers Gesicht zu streichen.

         	„Ich glaube nicht, dass du dir allzu viele Hoffnungen auf gemeinsame Einkaufstouren machen solltest. Nur sehr wenige Hutmacher sind tolerant genug, um dieses Benehmen in ihren Geschäften durchgehen zu lassen.“

         	Er lachte. „Das habe ich mir schon fast gedacht.“ Er sah auf die Hüte, die sie anprobiert hatte, und dachte an die Rollen, in die sie nacheinander geschlüpft war.

         	„Welches ist dein Lieblingshut?“

         	Langsam stand sie auf. Sie sammelte die um sie verstreut liegenden Hüte ein, wobei sie hier eine Blume glättete und dort über eine Feder strich.

         	„Ich mag sie alle“, sagte sie gedankenverloren und zog eine Feder über seinen Bauch. Er schnellte hoch, griff nach ihrer Hand und suchte ihren Blick.

         	„Aber welche ist die wahre Mariah?“, fragte er sanft.

         	Ihre blauen Augen verdunkelten sich, und sie dachte einen Augenblick über seine Frage nach.

         	„Keine der Frauen, die du eben gesehen hast, glaube ich. Mein wahres Ich sitzt jetzt vor dir. Ohne irgendwelchen Schnickschnack. Einfach nur ich. Hutloser Kopf und nackter Körper.“ Er spürte, dass sie den letzten Schutzwall vor ihrem Herzen einriss. Und es verschlug ihm den Atem.

         	„Ich liebe dich, Jack St. Lawrence. Das ist die wahre Mariah.“

         	Im Bruchteil einer Sekunde kniete er vor ihr, hielt ihr Gesicht zwischen seinen Händen, ließ ihre Worte in sein tiefstes Inneres eindringen, und kapitulierte nach einem kurzen inneren Kampf vor dem eigensinnigen, alles vereinnahmenden Glücksgefühl, das sich in seinem Herzen ausbreitete. Er konnte es nicht zulassen, dass die intelligente, bezaubernde, dickköpfige, leidenschaftliche und liebevolle Mariah mit einem anderen vor den Altar trat und somit aus seinem Leben verschwand. Er selbst würde vor dem Altar stehen müssen. Er selbst würde sie heiraten müssen. Ein Leben ohne sie konnte er sich nicht mehr vorstellen.

         	„Das ist ein so wertvolles Geschenk, dass ich es kaum annehmen kann, Mariah Eller“, erwiderte er und verbannte jeglichen Gedanken an die Konsequenzen. „Doch ich werde es schätzen, solange ich lebe. Und ich bete dafür, dass ich es eines Tages wert sein werde.“

         Das Foyer des Claridge’s war in der Tat menschenleer, als Jack an diesem Abend durch die Tür kam, doch die Bar war es nicht. Ein zweites Paar Augen hatte ihn erblickt, sobald er das Hotel betrat.

         	Lord Marchant hatte seinen bevorzugten Spielclub nach einer ärgerlichen Pechsträhne früher als sonst verlassen. Bertie hatte ihn gebeten, einige angetrunkene Preußen zurück zu ihrem Hotel zu begleiten, und diese hatten darauf bestanden, dass er noch etwas mit ihnen trinke. Es kam ihm angemessen vor, zu akzeptieren, denn schließlich gaben sie gerade sein verdammtes Geld aus.

         	Einer der Preußen, der schon viel zu tief ins Glas geschaut hatte, begann, eine allem Anschein nach sehr rührselige Geschichte über eine heldenhafte Schlacht zu erzählen – leider auf Deutsch. Marchant gab sich gerade alle Mühe, seinen Brandy trotz dem unverständlichen Gequassel des Kerls zu genießen, als er ein bekanntes Gesicht im Foyer erblickte.

         	St. Lawrence. Seine Stimmung besserte sich schlagartig. Der eiserne Jack war zwar auch nicht gerade die amüsanteste Gesellschaft, aber eine erhebliche Verbesserung im Vergleich zu den schwermütigen Preußen. Er stand auf, um Jack entgegen zu gehen, blieb aber am Eingang der Bar stehen, als er eine Frauenstimme Jacks Namen sagen hörte. Unwillkürlich trat er zur Seite, blinzelte und setzte sein Monokel auf, um sie besser erkennen zu können.

         	Eine vage Erinnerung und eine blitzschnelle Folgerung brachten Marchants Hirn in die Gänge.

         	Die Witwe? Wieso hatte St. Lawrence sie hierhergebracht? Nach London? Ihm blieb der Mund offenstehen, als die neueste Eroberung des Prinzen von Wales ihre Arme um Jack warf, und dieser sie fest an sich zog, und sie wie ein verliebter Schuljunge im Kreis herum wirbelte. Mitten im Foyer des Claridge’s!

         	Marchant musste sich zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu zwinkern, und starrte Mariah weiterhin an, um nicht eine Sekunde dieses Spektakels zu verpassen. Mariah Eller strahlte Jack so vertraut an, dass Marchant sofort klar war, dass diese beiden nähere Bekanntschaft geschlossen haben mussten. Als sie die Hand erhob, um ihm übers Gesicht zu streichen, drehten sie sich gerade weit genug, damit Marchant Jacks Gesichtsausdruck sehen konnte.

         	Keine Spur mehr von der unerschütterlichen Selbstbeherrschung, der kaum verborgenen Arroganz, der moralischen Überheblichkeit, mit der er es immer wieder geschafft hatte, den anderen engen Freunden des Prinzen auf die Nerven zu fallen. Hinter seinem Rücken nannten sie ihn den eisernen Jack. Den Hüter des Anstands. Doch jetzt stand ihm das gleiche idiotische Glück wie ihr ins aristokratische Gesicht geschrieben.

         	
            Himmelherrgott.

         	Jack hatte eine Affäre mit der neuen Herzensdame des Prinzen! Die er und Jack im Auftrag des Prinzen verheiraten sollten. Und allem Anschein nach war dies nicht nur eine flüchtige Liaison, sondern eine ausgewachsene Liebesgeschichte.

         	Er sah den beiden nach, als sie zusammen zur Treppe gingen. Jack hatte noch immer den Arm um sie gelegt, und die Witwe himmelte ihn an, als sei er der Messias.

         	Der eiserne Jack war verliebt.

         	Marchant lehnte sich gegen den Türrahmen und fuhr sich mit beiden Händen durchs Gesicht, um wieder nüchtern zu werden und darüber nachdenken zu können, was nun am besten zu tun sei. Bertie würde sie alle zur Hölle jagen, wenn er dies herausfände. Bertie mochte St. Lawrence – mochte die ganze verdammte St. Lawrence-Familie. Also würde er die Schuld auf jemand anderen schieben wollen. Jemanden, den er damit beauftragt hatte, sich das Einverständnis der Witwe zu sichern. Plötzlich schien ihm sein Hemdkragen so eng, dass er ihm die Luft abschnürte.

         	Irgendjemand musste mit Jack reden und ihn von seinem irrwitzigen Verhalten abbringen – und zwar so schnell wie möglich, bevor Bertie die ersten Gerüchte zu Ohren kamen.

         	Plötzlich hatte er einen Geistesblitz. Familie. Das war es, was den St. Lawrences am wichtigsten war. Jacks ältester Bruder Jared lebte etwas außerhalb, westlich von London.

         	Wenn er sich bei Tagesanbruch auf den Weg machte, könnte er mittags dort sein.

         Wenn sie erst einmal verheiratet waren, müsste er für alle diese Rechnungen aufkommen, dachte Jack am nächsten Morgen beim Schneider. Mariah erkundigte sich gerade nach dem Fortschritt ihrer üppigen Bestellungen. Dies war ein ernüchternder, ja, ein beunruhigender Gedanke angesichts der Tatsache, dass seine Familie ihn wahrscheinlich enterben würde. Doch der Anblick ihres beglückten Lächelns, als sie im Ankleideraum verschwand, vertrieb diese Gedanken und am liebsten wäre er ihr gefolgt, um sich gleich dort wieder auf sie zu stürzen.

         	Seine Leidenschaft erhielt einen Dämpfer, als er Mercys vorwurfsvollem Blick begegnete. Die alte Dienerin sah ihn an, als sei ihm ein zweiter Kopf gewachsen.

         	Irgendetwas lag der Magd auf der Seele. Er versuchte, sie nicht weiter zu beachten, doch sie ließ die Reisetasche fallen, die sie überall mit hinschleppte, und ein Fingerhut rollte hinaus und über den gebohnerten Boden. Seine gute Erziehung und seine Gewissenhaftigkeit brachten ihn dazu, ihn aufzuheben – und er fand sich ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

         	„Glauben Sie bloß nicht, dass es Ihnen nicht ins Gesicht geschrieben steht“, flüsterte sie finster.

         	„Was steht mir ins Gesicht geschrieben?“ Er war noch immer der Annahme, dass sie es nicht wagen würde, das intime Thema, das auch ihn beschäftigte, anzusprechen.

         	„Wie Sie die letzte Nacht verbracht haben.“ Sie sah nun zum Eingang des Ankleideraums hinüber. „Ich bin nicht blind. Ich habe bloß einen Hexenschuss.“

         	Nachdem sie eine Woche lang auf engstem Raum mit ihr höhergestellten Personen gereist war, hatte Mercy offensichtlich jedes Gefühl für gebührenden Abstand und Respekt verloren.

         	„Wie ich die Nacht verbracht habe?“ Er erstarrte und umklammerte den Griff seines Spazierstocks. „Ich habe fast bis Mitternacht in Stephens’ Fabrik gearbeitet.“

         	„Ich habe Sie beide im Flur gehört.“

         	„Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“

         	„Schämen Sie sich, Sir. Sie ist eine anständige Frau, die wegen ihrer Geldsorgen wieder heiraten muss.“ Sie straffte die Schultern und sah aus, als habe sie in eine saure Zitrone gebissen. „Wollen Sie vielleicht, dass Sie mit dickem Bauch vor den Altar treten muss?“

         	„Das ist doch lächerlich.“ Er fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Mit dickem Bauch?
         

         
            	„Jedenfalls ist es so klar wie dicke Tinte. Sie strahlen beide von einem Ohr zum anderen.“

         	„Das verbitte ich mir!“ Er sah Mercy mit dem Blick an, der ihm bisher noch immer dabei geholfen hatte, Dienstboten zurechtzuweisen.

         	„Heiraten Sie das Mädel, Sir. Damit sie eine ehrbare Frau bleibt“, sagte sie scharf. „Oder kümmern Sie sich selbst um Ihr bestes Stück.“

         	Jack erstarrte. Ihre Aufforderung klang ihm laut in den Ohren, und er sagte sich, dass er ihre darauffolgende Äußerung falsch verstanden haben musste. Damit sie eine ehrbare Frau bleibt.

         	
            Heiraten Sie das Mädel, Sir.

         	Ein schrecklicher Misston begleitete diese Worte, die zum ersten Mal von jemand Außenstehendem ausgesprochen wurden.

         	Das unbarmherzige Licht der Logik und Vernunft fiel auf die süße, irrationale Hoffnung in seinem Herzen.

         	Mariah heiraten? Alles in seinem Leben sprach dagegen. Seine Familie erwartete, dass er dank Berties Gunst und Einfluss eine vorteilhafte Ehe eingehen würde. Doch er hatte die spezielle Mission, die Bertie ihm aufgetragen hatte, nicht erfüllt. Noch schlimmer: er selbst hatte sich mit Berties Auserwählter vergnügt. Schon mehrmals hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie Männer und Familien, die dem Prinzen nicht den gebührenden Respekt gezollt hatten, in Ungnade fielen. Es graute ihm davor, sich das ganze Ausmaß der königlichen Wut vorzustellen, wenn der Thronfolger erfuhr, dass Jack die Frau geheiratet hatte, die er zu seiner Mätresse auserkoren hatte.

         	Die rosigen Aussichten, die er sich eben noch ausgemalt hatte, hatten sich plötzlich verdunkelt.

         	Niemals könnte er sowohl Mariah als auch die Gunst des Prinzen behalten.

      

   
      
         17. KAPITEL

         Mariah kam in einem noch mit Nadeln zusammengesteckten blauen Satin-Abendkleid, das ihre Figur spektakulär zur Geltung brachte, hinter der spanischen Wand hervor. Sie drehte sich um ihre eigene Achse und hielt dabei die Schleppe des Kleids hoch, als tanze sie einen Walzer.

         	„Was sagt ihr?“ Sie blieb vor ihnen stehen.

         	„Wie ein Engel, Miss.“ Mercy strahlte sie bewundernd an.

         	„Da fehlt noch etwas Stoff.“ Jack starrte auf ihr tiefes Dekolleté. „Viel mehr.“

         	Sie lachte, und ihre Augen sprühten verschmitzt.

         	„Nun, ich weiß aus sicherer Quelle, dass dieser Stil für ehrenhafte Damen, die elegante Restaurants und die Oper besuchen, de rigueur ist.“

         	„Schon mal in einer Oper gewesen?“, fragte er mit übertriebener Abneigung. „Dem Publikum sollte es eigentlich erlaubt sein, Schlafhauben und Nachthemden zu tragen.“

         	Sie brach in lautes Lachen aus und hielt dabei die Taille ihres Abendkleids fest, als habe sie Angst, die provisorische Naht würde nicht halten. Er stimmte mit ein, wie auch einen Augenblick später Mercy, die jedoch nicht recht zu verstehen schien, worüber sie eigentlich lachte. Als sie sich wieder beruhigt hatten, warf Mariah ihm ein liebevolles Lächeln zu.

         	Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich jemals so gut gefühlt zu haben oder jemandes Gesellschaft so sehr genossen zu haben wie Jacks. Ständig überraschte er sie mit witzigen Kommentaren über die feine Gesellschaft Londons. Er vereinte in sich ein lebhaftes Interesse für die unterschiedlichsten Dinge mit einem oftmals erstaunlich rebellischen Blickwinkel. Das Resultat war, dass er mit inneren Widersprüchen zu kämpfen hatte, die ihn wieder und wieder in Verlegenheit brachten. Es kam ihr vor, als sei seine Angepasstheit nach außen hin der Preis, den er für die Freiheit seiner Gedanken und Gefühle bezahlt hatte.

         	Und sein Verlangen nach ihr war der extremste Ausdruck dieser inneren Gratwanderung. Wenn er sich und der Welt eingestand, dass er sie liebte, würde er das Risiko eingehen, die Vergünstigungen von Herkunft und sozialem Rang, die er sein ganzes Leben lang genossen hatte, zu verlieren. Um sie an seiner Seite zu haben, würde er sein komfortables, vorgezeichnetes Leben auf den Kopf stellen müssen.

         	Ist deine Liebe stark genug, Jack?, fragten ihre Augen ihn. Du bist in mein sicheres, beschütztes Leben getreten und hast es so gründlich durcheinander gebracht, dass ich nun mit dir leben, lieben und eine Familie gründen möchte. Aber bist auch du dazu bereit, dein sicheres, beschütztes Leben hinter dir zu lassen?
         

         	Sein sehnsüchtiges Seufzen minderte ihre Befürchtungen und Sorgen ein wenig. Das Einzige, was momentan zählte, war seine Gegenwart. War, ihn zu begehren und zu lieben. Sie hatten noch eine Woche. Sieben Tage. Vielleicht war sie selbstsüchtig, aber sie wollte jede einzelne Minute jedes einzelnen verbleibenden Tages mit ihm verbringen.

         Nachdem sie Jack versprochen hatte, ihn in Harrods nicht stundenlang warten zu lassen, kaufte sie dort die exquisite Bettwäsche und die Kopfkissen, die ihr im Hotel so gut gefallen hatten. Das Kaufhaus war elegant und überwältigend, und sie bewunderte die bis zur Decke vollgepackten Regale mit ausgewählten Lebensmitteln, feinstem Porzellan, Figurinen, Kleidern, diversen neuen Erfindungen und Haushaltsgegenständen jeglicher Art und Beschreibung.

         	Den Rest des Tages verbrachten sie damit, in einer Kutsche weitere Sehenswürdigkeiten Londons zu besichtigen: Hyde Park, den Kristallpalast der Weltausstellung und als Zugabe Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett. Mercy benötigte nach dem Besuch des Gruselkabinetts eine Dosis Riechsalz und weigerte sich, die Besichtigung fortzusetzen. Mariah und Jack begleiteten sie zu einer Bank in der Eingangshalle und gingen alleine weiter durch die Ausstellung – händchenhaltend und lachend, sobald sie aus Mercys Blickfeld waren.

         	Zurück im Hotel entschuldigte sich Jack während des Nachmittagstees, sprach eine Weile mit dem Concierge und kam zurück zu ihrem Tisch, um anzukünden, dass er Karten für ein Konzert in der Royal Albert Hall reserviert hatte. Mariah brachte keinen Ton heraus, als sie auf die Tickets starrte, die er ihr präsentierte, und strahlte ihn dann glücklich an.

         	„Ich weiß doch, wie sehr Sie Musik mögen“, sagte er trocken.

         	„In der Tat.“ Sie lächelte. „Ein Konzert in der Royal Albert Hall!“ Doch eine neue Sorge befiel sie. „Ich habe aber gar nichts Passendes anzuziehen.“

         	„Ein einigermaßen elegantes Kleid ist völlig ausreichend. Es ist einfach ein großer Saal, in dem nicht die gleichen Zwänge wie in der Oper herrschen.“

         	„Ich nehme an, dass ich auch mitkommen muss.“ Mercy sah Jack mit durchbohrendem Blick an. „Stimmt’s?“

         	Er holte tief Luft.

         	„Natürlich.“ Mariah fächerte die Karten vor ihr auf, um zu zeigen, dass Jack tatsächlich drei gekauft hatte.

         	Und so kam es, dass sie an diesem Abend in der riesigen, mit Gaslampen beleuchteten Halle des architektonischen Juwels des britischen Königreiches saßen. Das Gebäude verfügte über mehrere tausend Sitzplätze, doch an diesem Abend war der Saal nur halb voll. Deswegen hatte Jack auch einige der besten Plätze auf dem Balkon reservieren können.

         	Als die Musiker die Bühne betraten und es im Saal halbdunkel wurde, legte Mariah ihre Hand auf Jacks Arm und ließ sie dort während der gesamten Dauer der ersten zwei Darbietungen liegen. Das Konzert wurde mit verschiedenen Stücken von Brahms, Beethoven und Liszt fortgesetzt, und sie verwandte mindestens genauso viel Zeit darauf, Jack zu beobachten, wie dem Orchester zuzusehen. Das gedämpfte Licht und die innigen Klänge der Streichinstrumente verliehen dem Konzert eine Intimität, die in Mariah die Sehnsucht erweckte, sich mit Jack an einem nicht ganz so öffentlichen Ort zu befinden. Als sie ihn ansah, löste allein der Anblick seines markanten Kinns eine Welle der Lust in ihr aus, die ihr ein leises Keuchen entlockte. Er drehte sich um und sah sie fragend an. Peinlich berührt senkte sie die Augen.

         	Sie presste ihre Hände und Knie zusammen und konzentrierte sich darauf, tief und langsam einzuatmen. Glücklicherweise verlangsamte sich auch die Musik und wurde träumerisch und romantisch. Sie begann gerade, sich wieder zu entspannen, als ein lautes Schnarchen von Mercy sie zusammenfahren ließ. Sie sah zur Seite, und Jack beugte sich nach vorne, um einen Blick auf die Magd zu werfen, die in der Tat friedlich schlummerte und schnarchte.

         	„Brahms“, flüsterte Jack mit unterdrücktem Lachen. „Hat immer den gleichen Effekt.“

         	In der Pause erwachte Mercy, zwinkerte ins nun wieder gleißende Licht und konnte ohne große Anstrengung dazu überredet werden, sitzen zu bleiben, während Mariah und Jack sich die Galerie ansehen gingen. Als sie in der Schlange vor dem Aufzug standen, wurde Mariah sich einmal mehr Jacks attraktiver männlicher Präsenz bewusst und rang nach Luft.

         	Endlich oben angekommen, begannen sie ihren Rundgang der breiten, mit Kunstwerken dekorierten Galerie. Von Neuem durchschoss sie sinnliches Verlangen für ihn, als sie seine muskulösen Schritte und die Bewegungen seiner Schultern sah und spürte. Ihr ganzer Körper vibrierte.

         	Während sie mit einer kleinen Gruppe anderer Besucher stehen blieben, um ein Gemälde zu betrachten, stellte sie sich vor ihn und berührte dabei leicht seine Hosenfront, wodurch ihr Begehren noch gesteigert wurde. Ihre Augen strahlten. Sie spürte seine wachsende Erregung, obwohl er sich nichts anmerken ließ. Dann beugte er sich zu ihr hinunter und flüsterte: „Was bist du doch für ein unanständiges Mädchen, Schmetterling.“

         	Sie lächelte und ging weiter zum nächsten Bild. Unter dem Vorwand, einige andere Besucher vorbeizulassen, drückte er sich an ihren Rücken und strich mit der Hand über ihre Taille. Als sie noch einmal stehen blieben, berührten sich ihre Beine. Vor einem weiteren Gemälde drehte sie sich plötzlich vor ihm um und glitt an ihm vorbei, wobei sie sich eng gegen ihn drückte und mit der Hand versteckt über die wachsende Ausbuchtung in seiner Hose fuhr.

         	„Schade, dass es hier kein Café gibt“, sagte sie und schaute hinunter in den Saal. „Ich habe gerade eine solche Lust auf Tee und kleine Häppchen. Wie steht’s mit dir?“ Sie warf ihm einen verführerischen Seitenblick zu. „Hättest du Lust auf einen köstlichen kleinen Kuchen mit weißem Zuckerguss und prallen pinkfarbenen Rosetten?“

         	Er zog sie hinter eine große Topfpalme und küsste sie. Sie lachte, befreite sich aus seiner Umarmung und spazierte weiter die Galerie hinunter. Er war einen Schritt hinter ihr, als sie vor einem anderen Bild stehen blieb.

         	„Aber vielleicht kann ich heute Abend in meinem Zimmer eine kleine, private Teegesellschaft organisieren“, sagte sie ruhig, wobei sie vorgab, in die Betrachtung der eher scheußlichen Landschaft vor ihr vertieft zu sein.

         	„Du verruchtes Weib“, flüsterte Jack ihr ins Ohr. „Ich bin jetzt schon …“

         	„St. Lawrence?“ Eine durchdringende männliche Stimme machte die köstliche Intimität zwischen ihnen zunichte. Sie sprangen auseinander und sahen sich nach dem Störenfried um.

         	„Du bist es tatsächlich!“ Ein vertrautes Gesicht tauchte inmitten der anderen Besucher in der Galerie auf. „Ich dachte, du wärst irgendwo auf dem Land und würdest Moos ansetzen.“

         	Der modisch gekleidete und elegante Mann, den Mariah in ihrem Gasthaus als Jack A. Dandy beherbergt hatte, stand jetzt mit breitem, selbstsicherem Lächeln vor ihnen und streckte Jack die Hand entgegen. Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihre noch immer prickelnden Lippen zu verbergen und ihre Kleidung zu richten.

         	„Cranmer. Was für ein Zufall.“ Jack verschanzte sich hinter seiner üblichen Reserviertheit. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Musikliebhaber bist.“

         	„Ach, du weißt ja, wie es ist.“ Der vornehme Earl grinste und deutete mit dem Kopf hinter sich, auf eine Gruppe mehrerer Männer, die um eine beleibte Figur in dunklem Anzug versammelt standen. „Wenn er irgendwohin will, müssen wir mit.“

         	Mariah blieb fast das Herz stehen, als sie auf den Mann im Mittelpunkt der Gruppe blickte. Er war von durchschnittlicher Größe, stattlichem Umfang und hatte einen kurzgeschorenen Spitzbart, an den sie sich nur allzu gut erinnerte.

         	„St. Lawrence?“ Nun hatte der Prinz ihn entdeckt.

         	Der Thronerbe und seine Begleiter kamen durch die Galerie auf sie zu. Ihr erster Impuls war, Jacks Hand zu nehmen und um ihr Leben zu rennen. Doch Jack stand wie festgewurzelt neben ihr und streckte die Hand nach ihr aus. Er schaffte es gerade noch, ihre Finger kurz zu drücken, bevor der Prinz und seine Männer bei ihnen angelangt waren.

         	„Und da ist ja auch Mrs. Eller. Was für eine angenehme Überraschung!“ Berties Gesicht leuchtete auf, als er beide Hände nach ihr ausstreckte. Sie legte ihre Hand zwischen die seinen und knickste. „Lassen Sie sich anschauen – noch hübscher, als ich Sie in Erinnerung habe. Was zum Teufel tun Sie hier in London?“ Die letzte Frage schien auch mit an Jack gerichtet zu sein, der stramm vor dem Prinzen stand.

         	Jack sah sie nicht an. Zu sehr war er nun auf den Thronfolger konzentriert.

         	„Besichtigen, Eure Hoheit, und Einkäufe erledigen“, antwortete Mariah an seiner Stelle. Ihr Gesicht schmerzte von der Anstrengung, die es sie kostete, den Prinzen anzulächeln.

         	„Und ich kümmere mich um eine gewisse juristische Angelegenheit“, fügte Jack hinzu.

         	„Herrgott, Sie sehen zum Anbeißen aus. Stimmt’s, Männer?“ Er sah sie an, als wolle er sie am liebsten an Ort und Stelle ausziehen. Enthusiastische Zustimmung klang aus den Reihen seiner adeligen Freunde, die er ihr nun vorstellte, und zu denen auch Jack Ketch, Jack Sprat und Jack A. Dandy gehörten.

         	„Was für eine umwerfende Frau du doch an deiner Seite hast, Jack.“

         	„Dessen bin ich mir bewusst, Eure Hoheit“, antwortete Jack. Mit versteinerter Miene machte er keine Anstalten, einzugreifen, als der Prinz ihre Hand auf seinen Arm legte, damit er sie bei den Hüften packen konnte. Doch dann sah sie ein vertrautes Zucken um Jacks Mund – und sah, wie er unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballte.

         	Gordon Clapfords blutiges Gesicht kam ihr in Erinnerung, und schweren Herzens beugte sie sich ihrer Pflicht, versuchte jedoch, Zeit zu gewinnen.

         	„Nun, meine Liebe, ich hoffe, dass Ihnen unsere schöne Hauptstadt gefällt.“

         	Bestimmt schlüpfte sie wieder in die Rolle der weltgewandten Person, mit der sie den Prinzen bei ihrer ersten Begegnung um den Finger gewickelt hatte. Sie manövrierte ihren Arm zwischen sich und Berties Körper und verschaffte sich so etwas mehr Freiraum.

         	„Ich kann noch kein Urteil über die ganze Stadt fällen, Hoheit, da ich noch nicht alles gesehen habe. Aber von Harrods war ich hochbegeistert.“ Sie hoffte, ihre Augen funkelten. Ihr Plan schien aufzugehen, denn der Prinz und seine Kameraden hingen nun an ihren Lippen. „Wussten Sie, dass es dort Telefone gibt? Ich hatte noch nie eins gesehen. Und ein amerikanisches Grammophon, das aufgezeichnete Musik und politische Reden abspielt.“

         	„Politische Reden?“ Der Prinz lachte aus vollem Hals. „Ich kann nur hoffen, dass sich diese Mode nicht durchsetzt. Es wird heute schon in der Politik viel zu viel diskutiert.“

         	„Und heute Nachmittag haben wir Madame Tussauds Wachsfigurenkabinett besucht. Was für eine aufregende Erfahrung! Meine Magd Mercy musste danach mit Riechsalz wiederbelebt werden.“

         	Abermals erntete sie Gelächter, was eine Erleichterung gewesen wäre, wenn der Prinz sich nicht ausgerechnet in diesem Moment wieder an Jack gewandt hätte.

         	„Wo hast du sie untergebracht, St. Lawrence?“

         	„Claridge’s“, sagte Jack kurzangebunden.

         	„Hervorragend. Ausgezeichnete Wahl.“ Das Gesicht des Prinzen nahm einen durchtriebenen Ausdruck an. „Keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass sie gesund und munter wieder im Hotel ankommt.“ Er zog Mariahs Hand in seine Armbeuge. „Kommen Sie, meine Liebe. Lassen Sie uns einen kleinen Spaziergang machen und die Kunstwerke bewundern.“

      

   
      
         18. KAPITEL

         Es hätte nicht offensichtlicher sein können, dass Jacks Gegenwart nicht mehr erwünscht war. Mariah versuchte, seinen Blick auf sich zu ziehen, doch er hatte die Augen gesenkt, nickte, trat einen Schritt nach hinten und drehte sich dann auf dem Absatz um. Mit einem unwohlen Gefühl im Magen sah sie ihm nach, als er hinüber zum Aufzug ging. Es bedurfte all ihrer Geistesgegenwart, um auf die nächste Frage des Prinzen antworten zu können.

         	„Kümmert Jack sich auch gut um Sie?“

         	„Ja“, erwiderte sie und verstummte dann aus Angst, ihre Stimme könne ihre Gefühle für ihn verraten. Als sie weitergingen, blieben die Begleiter des Prinzen diskret zurück. Bald waren nur noch Jack Sprat und Jack A. Dandy an ihrer Seite, und der Prinz begann, seiner neuesten Eroberung näher zu kommen.

         	„Wie steht es denn um die juristische Angelegenheit, die Jack eben erwähnte?“ fragte der Prinz und legte seinen Arm um sie. „Wurde das zu Ihrer Zufriedenheit gelöst?“

         	„Wie interessant, dass Sie dieses Thema ansprechen, Hoheit.“

         	„Bertie“, erwiderte er und kam ihr so nahe, dass sie seinen brandyerfüllten Atem auf ihrem Gesicht spürte.

         	„Bertie. Es sieht so aus, als hätten wir ein kleines Problem. Es gab vier Kandidaten – aber ich will Sie nicht mit den Einzelheiten langweilen.“

         	„Nein, nein, das langweilt mich überhaupt nicht. Ich bin sehr an Ihrem Wohlbefinden interessiert, meine Liebe.“ Seine Hand umklammerte nun ihre Taille und er senkte die Stimme. „Wirklich sehr.“

         	„Der erste Kandidat, ein Anwalt aus Lincoln, war schon vergeben und somit nicht mehr verfügbar. Der zweite, der zukünftige Lord Clapford, war ein arroganter, brutaler Flegel, der mich bei unserer Begegnung fast verprügelt hätte.“

         	„Wie bitte?“ Bertie blieb abrupt stehen, sodass die Männer hinter ihm fast auf ihn gestolpert wären.

         	„Clapford? Der Abgeordnete von Grantham? In der Tat ein sehr unangenehmer Zeitgenosse“, war Jack Sprat zu hören. „Aber ich hätte nicht gedacht, dass er sich an Frauen vergeht.“

         	„Um ehrlich zu sein, habe ich ihn zuerst in den Fischteich gestoßen.“ Ihre Begleiter starrten sie ungläubig an. „Aber zu meiner Verteidigung muss ich vorbringen, dass ich dachte, er wolle zuschlagen. Ich habe rein instinktiv und nicht im Geringsten böswillig gehandelt.“ Der Prinz prustete los, und ihr wurde klar, dass sie ihn weiterhin zum Lachen bringen musste, wenn sie seinen Annäherungsversuchen zuvorkommen wollte. „Ich glaube nicht, dass Sie auf ihn zählen können, um einige hübsche Goldfische für Ihre Gartenteiche zu bekommen, Eure Hoheit.“

         	„Ich werd’s mir merken. Keine Goldfische“, grinste er. „Aber sicherlich gab es doch auch noch passendere Kandidaten.“

         	„Als Nächstes fuhren wir nach Cambridge, wo ich Professor Winston Martindale vom Magdalene College traf.“

         	„Martindale? Der Name kommt mir bekannt vor.“ Bertie sah Hilfe suchend zu Sprat und Dandy. „Woher kenne ich diesen Namen?“

         	Die beiden schüttelten mit den Köpfen.

         	„Vielleicht von Ihrer Kandidatenliste?“, half sie ihm auf die Sprünge. „Anscheinend stand er schon öfters drauf. Winston Martindale, der Mann mit der Zahnhygiene, die etwas zu wünschen übrig lässt?“

         	„Oh Gott!“ Jetzt fiel der Groschen. „Der zahnlose Winnie! Gibt’s den auch noch?“ Er sah zu den anderen, die sich jetzt offensichtlich auch an den Professor erinnerten. „Wer zum Teufel gab Jack den Namen des alten Winnie?“

         	Seine Freunde lachten nun so heftig, dass sie kein Wort herausbringen konnten.

         	„Ich glaube, es war der Sohn des Earl of Chester“, äußerte Mariah vorsichtig.

         	„Das hätte ich mir gleich denken können.“ Bertie sah nun aufrichtig verärgert aus.

         	„Aber Martindale ist nicht mehr zahnlos“, sagte sie heiter. „Er hat nun ein neues Gebiss, sehr beeindruckend.“ Sie imitierte den alten Professor und entblößte ihr Zahnfleisch. „Sie müssen sich seine Zähne bei Gelegenheit einmal ansehen. Groß wie Zaunlatten.“ Die Freunde des Prinzen lehnten nun lauthals lachend an einer Wand. „Und er geht auch sehr großzügig mit ihnen um. Nahm das ganze Gebiss heraus und bot mir an, es auch einmal zu probieren.“

         	Auch sie lachte nun – so heftig, dass sie sich Tränen aus den Augenwinkeln wischen musste.

         	„Ich habe jedoch dankend abgelehnt. Vor allem, weil noch sein halbes Abendessen drin steckte.“

         	„Ha-ha-ha-haaaaah!“ Bertie konnte sich nun kaum noch beruhigen und begann zu husten. Die anderen klopften ihm auf den Rücken, bis der Hustenreiz sich wieder gelegt hatte und er sie wegscheuchte.

         	Er warf Mariah einen scharfsinnigen Blick zu.

         	„Sie sind ein wahrer Genuss, meine Liebe. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so gelacht habe.“ Er zog ein Taschentuch hinaus, betupfte sich die feuchten Augen und legte abermals seinen Arm um sie. „Für wen haben Sie sich denn nun entschieden?“

         	Sie wich seinem Blick aus.

         	„Ich muss gestehen – für niemanden.“

         	Er blieb stehen, um ihr ins Gesicht zu sehen, und hielt ihren Arm etwas zu fest.

         	„Wollen Sie damit sagen, dass Sie nicht vorhaben, zu heiraten?“ Die Auswirkungen, die diese Situation haben würde, waren sofort erkennbar, als seine Gesichtszüge sich verhärteten und er sie mit kühlem Missfallen ansah. Sie konnte es nicht zulassen, dass er zu dem Schluss kam, Jack habe seine Mission verfehlt.

         	„Nun, es hat sich ergeben, dass ich doch noch einen Kandidaten gefunden habe. Jemanden, den ich relativ annehmbar finde.“ Sie schenkte ihm ihr charmantestes Lächeln. „Aber ich befürchte, mein Vorschlag wird Ihnen nicht gefallen. Und mir liegt doch so viel an Ihrem Einverständnis.“

         	„Seien Sie nicht albern.“ Und schon war er wieder so leutselig wie vorhin, was jedoch nicht sonderlich überzeugend wirkte. „Ich bin sicher, dass ich mit Ihrem auserwählten Kandidaten einverstanden sein werde. Ich möchte doch, dass Sie glücklich sind, meine Liebe. Und dieser Mann wird Sie glücklich machen, nehme ich an?“

         	„Ich glaube schon. Auch wenn er kein gut aussehender Prinz ist.“ Sie seufzte und hoffte, er fühle sich geschmeichelt. „Aber ich glaube, dass er eine gute Lösung ist. Mit der Zeit kann ich sicherlich einen guten Ehemann aus ihm machen.“

         	„Einverstanden. Wenn Sie glauben, dass er akzeptabel ist, dann heiraten Sie den Kerl um Himmels willen.“ Er kam näher, immer näher. „Je früher, umso besser.“

         	Erst dann bemerkte sie, dass er sie in eine Nische gesteuert hatte. Die Musik im Konzertsaal hatte wieder eingesetzt, und die meisten Besucher hatten ihre Plätze bereits eingenommen. Sie waren nun praktisch allein hier oben.

         	Er drückte seine Lippen auf ihren Mund und sie war zu schockiert und abgestoßen, um sich zu wehren.

         	Falls sie jemals ernsthaft erwogen hätte, dem Wunsch des Prinzen nachzukommen und seine Mätresse zu werden, dann hätte sie spätestens nach diesem Kuss ihre Meinung geändert. Seine Lippen waren dick und wulstig, sein Bart kratzte, und sein Mund war feucht und nass. Nur unter Aufbietung aller ihrer Willenskräfte konnte sie seine Umarmung über sich ergehen lassen.

         	Als er den Kopf wieder hob, hatten sich seine Gesichtszüge vor Lust verzerrt.

         	„Und wie heißt der glückliche Knabe, aus dem Sie einen häuslichen Ehemann machen wollen?“

         	Sie betete, dass sie nicht drauf und dran war, den größten Fehler ihres Lebens zu begehen.

         	„Jack St. Lawrence.“

         	Mit angehaltenem Atem sah sie, dass er zu erstarren schien. Zutiefst überrascht ließ er sie los und sah sie an.

         	„Mein Jack St. Lawrence?“, fragte er sichtlich perplex. Nach dem ersten Überraschungsmoment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, setzte er ein angestrengtes Lächeln auf.

         	„Haben Sie das schon mit ihm besprochen?“, fragte er.

         	„Gütiger Gott, nein. Ich habe noch nicht einmal das Wort Ehe erwähnt. Er ist nicht gerade sehr gesprächig. Außerdem glaube ich, dass es immer am besten ist, einen Mann in dem Glauben zu lassen, eine Eheschließung sei seine Idee.“

         	Sie gab ein nervöses Lachen von sich, zu dem sie sich nicht im Mindesten zwingen musste.

         	„Aber wenn Sie noch einen besseren Vorschlag haben, würde ich den natürlich auch gerne erwägen. Ich glaube, ich habe noch eine ganze Woche.“ Kokett fuhr sie mit einem Finger über die Knöpfe seiner Weste. „Um mich vorzubereiten.“

         	„Es ist bloß … ausgerechnet Jack St. Lawrence. Das kommt etwas unerwartet. Er ist bisher noch nie als Herzensbrecher aufgefallen.“

         	„Und genau deshalb wird er einen guten und pflichtbewussten Ehemann abgeben. Ein Mann, der zu viel Erfolg in der Damenwelt hat, findet es schwierig, sich mit der Monotonie des häuslichen Lebens zufriedenzugeben.“ Sie hakte sich bei ihm ein und schmiegte sich an seine Schulter, um ihn von der Erkenntnis abzulenken, dass er das beste Beispiel für die Gültigkeit dieser Binsenwahrheit war. Als sie zurück zum Aufzug gingen, versuchte sie, ihn zu beruhigen. „Vertrauen Sie mir, Hoheit. Ich kenne mich mit solchen Angelegenheiten aus.“

         Jack war währenddessen aus dem Aufzug getaumelt und hatte es irgendwie geschafft, seinen Weg zurück zu ihren Plätzen zu finden. Vor seinem inneren Auge spielte sich wieder und wieder die Szene ab, der er eben beigewohnt hatte, und er sah Mariah vor sich, die sich nicht aus Berties Fängen lösen konnte. Er konnte an nichts anderes denken. Er holte die protestierende Mercy an ihrem Sitz ab, packte sie in eine Droschke und setzte sie an der Türschwelle des Claridge’s ab – und fuhr dann zu seinem Club weiter, wo er als Erstes eine Flasche Scotch bestellte.

         	Doch nachdem er ein halbes Glas getrunken hatte, war es ihm unmöglich, noch mehr davon hinunterzubekommen. Er hatte sie im Stich gelassen und sich selbst und in gewisser Weise sogar Bertie verraten. Wenn er von Anfang an die Wahrheit über jene Nacht in ihrem Gasthaus gesagt hätte, wäre Bertie gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, sie zu seiner Mätresse zu machen. Und wenn er seine Hände und Lippen besser unter Kontrolle gehabt hätte …

         	… wäre er heute noch unglücklicher, als er es momentan war.
         

         	Mariah Eller zu lieben, war das Beste, was ihm in seinem ganzen Leben widerfahren war. Sie brachte ihn zum Lachen und zum Nachdenken, sie stellte seine Gewissheiten in Frage und gab ihm einen Grund, morgens aufzustehen. Er liebte sie. Und er hatte sich zu sehr vor den verdammten „Konsequenzen“ gefürchtet, um es ihr zu sagen. Selbst nachdem sie ihm ihr Herz offenbart hatte. Sogar nachdem sie ihm ihre Liebe und ihre Leidenschaft geschenkt hatte. Sogar nachdem sie ihm die Augen und das Herz für die Möglichkeiten, die ihm offenstanden, geöffnet hatte.

         	Was zum Teufel war los mit ihm?

         	Er ließ die fast volle Flasche auf dem Tisch stehen, verließ den Club und begann ziellos, die Straßen zu durchstreifen. Professor Jamisons Ermahnung kam ihm wieder ins Gedächtnis: Ein Mann hat sowohl Verpflichtungen sich selbst gegenüber als auch gegenüber König und Vaterland. Dann fielen ihm Mariahs Worte wieder ein: Er brauchte jemanden an seiner Seite, der ihn dazu ermutigte, zu rebellieren, Neues auszuprobieren, sein eigenes Leben und nicht das von seiner Familie Auferlegte zu leben. Er hatte noch nie etwas Zutreffenderes gehört. Und der „Jemand“, den er brauchte, war Mariah.

         	Sie war die Einzige, die in ihm nicht nur den Mann sah, der er jetzt war, sondern auch den Mann, der er eines Tages sein könnte. Und die beide liebte. Wenn er sie nicht heiratete, würde er sich selbst dazu verurteilen, ein nur halb gelebtes Leben im Dienste der Ambitionen und Wünsche anderer zu führen.

         	Als er einige Zeit später aus seinen Gedanken erwachte, sah er, dass er zurück vor dem Claridge’s angelangt war. Er sah hinauf zu den hell erleuchteten Fenstern, und sein Herz machte einen Sprung bei dem Gedanken, dass auch sie schon auf ihrem Zimmer sein könne. Er wusste, dass sein Herz in Zukunft immer einen Sprung machen würde, wenn er an sie dachte.

         	Worauf wartete er noch?

         	Er musste an sich halten, um nicht über die Rezeption zu springen und sich seinen Schlüssel selbst vom Haken herunterzureißen. Dann spurtete er die Treppe zu ihrem Raum hinauf. Die Tür war verschlossen. Sie war nicht da. Der Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, als Bertie sie von ihm weg führte, erschien ihm wieder quälend vor Augen. Er hätte etwas sagen sollen, hätte eingreifen sollen. Mit schmerzendem Magen ging er zu seinem eigenem Zimmer und sah, dass die Tür nur angelehnt war. Er sammelte sich, trat ein und knallte die Tür so heftig hinter sich zu, dass sie fast aus den Angeln sprang.

         	„Diesmal hast du dich aber in einen schönen Schlamassel manövriert, Jack.“

         	Langsam löste er sich aus der Verteidigungshaltung, die er eingenommen hatte, und erblickte die zwei Männer, die vor dem Kamin auf ihn warteten: der gewiefte Lord Marchant und Jacks ältester Bruder, Jared der Perfekte.

         	„Du solltest eine Mätresse herbeibringen, nicht abwerben“, fuhr Jared fort und stand von dem niedrigen Hocker vor dem Kamin auf.

         	„Was zum Teufel machst du hier?“, fragte Jack seinen Bruder, und warf dann Marchant einen finsteren Blick zu, als ihm klar wurde, dass nur der dahinterstecken konnte.

         	„Ich bin hier, um dir undankbarem Idioten aus der Klemme zu helfen“, sagte Jared verärgert. „Du solltest Marchant die Stiefel küssen und ihm dankbar sein, dass er mich über deine grenzenlose Unvernünftigkeit informiert hat.“

         	„Das Leugnen kannst du dir sparen, Jack“, sprang nun Marchant ein. „Ich habe euch zusammen gesehen.“

         	Also hatte Marchant ihn mit Mariah erwischt und seinen Bruder zur Unterstützung geholt.

         	„Du wurdest losgeschickt, um die Witwe zu verheiraten und dachtest dir wohl, eine kleine Kostprobe könne nicht schaden“, blaffte Jared. „Dumm, aber nicht unbedingt schwerwiegend. Ich bin hier, um alles wieder ins rechte Lot zu rücken, damit der Prinz nie herausfindet, was für ein Idiot du gewesen bist.“

         	„Geh nach Hause, Jared“, sagte Jack ruhig. Er spürte, wie alter Groll sich langsam wieder regte. „Das geht dich nichts an.“

         	„Alles, was den Ruf meiner Familie beschädigen kann, geht mich etwas an, kleiner Bruder. Ich werde es nicht zulassen, dass du Berties Feindseligkeit auf die gesamte Familie lenkst, nur damit du dich mit einer von seinen Schlampen im Heu amüsieren kannst.“

         	„Sei still, Jared.“ Jack spannte seine Muskeln an. „Du weißt nicht, wovon – oder von wem – du redest.“

         	Jared sah hinüber zu Marchant, dem die Entrüstung ins Gesicht geschrieben stand. „Ich glaube, ich kann die Angelegenheit ganz gut beurteilen. Ich war auch dabei, oder hast du das vergessen? Kann mich gut an den Jagdausflug erinnern. Und an die attraktive Witwe. Gefundenes Fressen für Bertie. Er hat ein seltenes Talent dafür, Frauen mit mehr Ehrgeiz als Tugend an Land zu fischen.“

         	„Du weißt nichts, aber auch gar nichts über sie.“ Jack bemühte sich, ruhig zu bleiben und seine Wut in Schach zu halten. Jared kam näher.

         	„Jetzt schwingst du dich auch noch zum edlen Verteidiger dieses Flittchens auf? Oh Gott – ich weiß.“ Jared schlug sich mit der Hand vor die Stirn. „Du hast Gefallen an ihr gefunden, stimmt’s? Du hast dich verliebt, hab ich recht?“

         	„Ich sage es dir jetzt noch einmal, Jared, halte dich da raus. Geh nach Hause zu deiner Frau und deinen Kindern. Ich regle das auf meine Weise.“

         	„Sie benutzt dich doch nur“, knurrte Jared. „Sie ist eine gewöhnliche Schlampe, die jemanden sucht, der ihren Lebensunterhalt finanziert, wenn Bertie sie sitzen lässt.“

         	„Hau ab“, brachte Jack wütend heraus. „Bevor ich dich rauswerfe!“

         	Er griff nach Jareds Arm, um ihn zur Tür zu schieben, doch schon im nächsten Augenblick waren die beiden Brüder in ein heftiges Handgemenge verwickelt und krachten in eine Kommode, von der Vasen und Krüge fielen und in tausend Scherben zersprangen.

      

   
      
         19. KAPITEL

         Der Prinz von Wales saß wartend in seiner Kutsche, die vor dem Claridge’s angehalten hatte. Er sah „Jack A. Dandy“ hinterher, der Mariah Eller zurück ins Hotel begleitete und verspürte einen Anflug der Erleichterung. Der elegante Dandy hatte die Anweisung, zu warten, bis Mariah sich in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, dann Jack aufzusuchen und ihn zu einem Gespräch mit Bertie hinauszubringen.

         	„Sie hat allen Ernstes vorgeschlagen, St. Lawrence zu heiraten?“ Jack Sprat, der gegenüber von Bertie saß, hatte ungläubig auf diese Neuigkeit reagiert. „Den eisernen Jack?“

         	„Sie kennt ihn noch nicht so gut wie wir, was, Avery?“ Bertie schüttelte den Kopf. „Sie lebt in dem Irrglauben, aus ihm einen ‚guten‘ Ehemann machen zu können.“

         	„Ach ja? Nur, wenn sie einen Hammer und eine Zange unter dem Rock hat.“ Sprat rutschte weiter nach vorne, um hinausschauen zu können. „Hab noch nie einen Mann gesehen, der so stocksteif wie er ist.“

         	„Aber ein guter Mann. Ungleich besser als seine Brüder. Verlässlich wie der Sonnenaufgang. Und lässt von Zeit zu Zeit eine Bemerkung fallen, die zeigt, dass stille Wasser tatsächlich tief sind.“ Bertie tippte sich an die Schläfe. „Hat seine Gedanken aber meistens für sich behalten.“

         	„Er denkt zu viel“, bemerkte Sprat. „Und das ist nicht gut für einen Mann.“

         	„Er hat mich öfter, als ich mich erinnern kann, ins Bett befördert.“ Die Miene des zukünftigen Königs verdunkelte sich. „War in jeder Hinsicht ein loyaler und bemerkenswerter Freund. Es wäre mir gar nicht recht, wenn es mit ihm wegen einer Frau ein böses Ende nehmen würde.“

         	„Sie ist aber auch eine Schönheit“, sagte Sprat. „Und obendrein noch klug.“

         	„Etwas zu klug für meinen Geschmack. Hatte an allen unseren Kandidaten etwas auszusetzen, um sich Jack ausgucken zu können. Durchtriebenes Weibsbild. Ich gebe gern zu, dass ich Ehrgeiz bei einer Frau bewundere … bloß nicht bei einer Mätresse.“

         	„Dann haben Sie kein Interesse mehr an ihr?“

         	„Ich werde mir erst anhören, was Jack zu sagen hat.“ Bertie seufzte tief. „Wenn ich sie doch noch akzeptiere, wird es auf jeden Fall nicht von langer Dauer sein. Ich schlafe nicht gut neben intelligenten Frauen. Konnte ich noch nie.“

         „Jack! Hör auf!“

         	Mariah stürzte in Jacks Zimmer, um einzugreifen, doch musste den raufenden Männern ausweichen, um nicht selbst auf dem Boden zu landen. „Hör auf, Jack – bitte!“

         	Nun hatte er sie bemerkt und lockerte seinen Griff um seinen Gegner, sodass dieser ihm seinerseits einen kräftigen Kinnhaken versetzen konnte. Sein Kopf schnellte nach hinten und er taumelte, aber konnte sich auf den Beinen halten. Sie rannte auf ihn zu, aber er bedeutete ihr zurückzubleiben, um von Neuem auf den Mann zuzugehen und ihm einen weiteren Schlag zu verpassen, der seinen Gegner in die Knie zwang. Sie schaffte es, ihn am Ärmel zu packen und zur Tür zu ziehen.

         	„Was ist hier los, Jack? Wer ist das?“

         	„Mein Bruder – der ehrenwerte Jared St. Lawrence – hier, um sicher zu gehen, dass ich keine Schande über die Familie bringe“, brachte Jack atemlos hervor und wischte sich das Blut von der Wange.

         	Als Jared mit flammendem Blick wieder auf die Füße kam, erkannte Mariah, dass die beiden Männer die gleiche Größe und Haarfarbe hatten, doch darin erschöpften sich auch schon die Gemeinsamkeiten. Jared sah wie eine aus Stein gehauene Version von Jack aus.

         	„Das muss Berties Liebchen sein“, sagte er mit feindseligem Blick.

         	„Ihr Name ist Mariah Eller. Witwe von Sir Mason Eller.“ Jack zog sie an sich. „Und bald meine Frau.“

         	„Um Himmels willen, Jack!“ Marchant trat einen Schritt auf ihn zu und wischte sich über die Stirn. „Sie ist praktisch schon Berties Mätresse. Er erwartet, sie spätestens in einer Woche in seinem Bett vorzufinden.“

         	Mariah wurde von Entsetzen gepackt, als Jacks Bruder sie vernichtend ansah. Jacks Freunde, seine Familie, Bertie … Sie alle dachten das Schlimmste von ihr. Wie lange würde es dauern, bis die allgemeine Meinung Jacks Ruf und Zukunftsaussichten ruinierte, und er sich langsam von ihr abwenden würde?

         	Doch gerade als sie von diesen Ängsten übermannt wurde, legte Jack einen Arm um sie und zog sie an seine Seite. Er sagte etwas darüber, wohin er Jared und Marchant schicken wollte – und … Einen Moment! Was hatte er davor gesagt? Dass sie bald seine Frau sei?

         	Sie musste mit ihm reden, doch er zog sie fast gewaltsam aus der Tür. „Hol deinen Mantel und einen Umhang für Mercy“, sagte Jack, sobald sie Mariahs Zimmer erreicht hatten. „Sie kommt mit uns.“

         	„Wohin?“ Bei dem Versuch, ihn aufzuhalten, kam sie sich vor, als wolle sie eine Dampflokomotive stoppen. „Sag mir doch erst einmal, was du …“

         	„Ich bitte dich, Mariah, tu wenigstens einmal, was ich verlange“, erwiderte Jack und ignorierte seinen Bruder und Marchant, die protestierend hinter ihnen aus Jacks Zimmer traten. „Mir haben heute Abend schon genug Leute versucht einzureden, was ich tun und lassen soll.“

         	Er zog sie und Mercy die Treppe hinunter und durch das Foyer, wo er den Nachtportier anwies, ihnen irgendetwas mit vier Rädern aufzutreiben. Er war so berauscht von seinen rebellischen Plänen, dass er die vertraute Gestalt Jack A. Dandys, der sich vor der Rezeption herumdrückte, nicht bemerkte und auch nicht sah, wie der Freund des Prinzen ihm höchst interessiert hinterherblickte.

         Bertie und Sprat, die noch immer gegenüber in der Kutsche warteten, sahen, wie der Nachtportier aus dem Hotel hinauslief und mit ungewöhnlich viel Eile eine kleine, zweisitzige Kutsche herbeiwinkte.

         	Gerade, als der Portier wieder zurück ins Hotel wollte, flogen die Türen auf und Jack und Mariah Eller erschienen mit einer alten Frau im Schlepptau. Die drei drückten sich in die enge Kutsche und fuhren in rasantem Tempo los.

         	Während sie der Droschke noch hinterherstarrten, kam Dandy aus dem Hotel gerannt, und Sprat öffnete die Tür, um ihn in die Kutsche zu lassen.

         	„Was zum Teufel geht da vor sich?“, fragte Bertie. „Wohin will er fahren?“

         	„Keine … Ahnung“, schnaufte Dandy, der noch völlig außer Atem war. „Ich begleitete sie hinein, sie nahm ihren Schlüssel, ich ließ sie hinauf in ihr Zimmer gehen. Ich wollte gerade die Treppen hoch, um Jack abzuholen, als ich irgendeinen Krawall dort oben hörte und er mit ihr und einer alten Frau auftauchte.“

         	„Was hat der verdammte Idiot vor? Wo kann er denn um diese Uhrzeit hin wollen?“, knurrte Bertie. „Das werde ich verdammt noch einmal herausbekommen.“ Er steckte seinen Kopf aus dem Fenster und befahl dem Kutscher: „Der Droschke vor uns hinterher!“

         Die Passagiere der zweisitzigen Kutsche saßen so eng nebeneinander, dass sie kaum atmen konnten, bis Jack Mariah auf seinen Schoß zog und beide Arme um sie legte. Mercy sah ihn mit einem Blick an, der unmissverständlich ausdrückte, dass sie die Freiheiten, die er sich mit ihrer Herrin herausnahm, nicht befürwortete, verkniff sich ausnahmsweise jeglichen Protest.

         	„Es wird nicht lange dauern, ich verspreche es dir“, sagte er rasch. „Ist alles in Ordnung? Hat Bertie …?“

         	„Er hat sich wie ein Gentleman verhalten.“ Sie lehnte sich gegen die Seitenwand der Kutsche und versuchte, sich vor dem Wind zu schützen. „Jack, was war da eben mit Marchant und deinem Bruder los?“

         	„Anscheinend hat Marchant uns gestern Abend im Foyer gesehen und schloss daraus, dass wir uns nähergekommen sind. Daraufhin holte er meinen Bruder, damit er mir Vernunft einbläut.“ Seine Stimme verhärtete sich. „Frontalangriffe auf mich waren noch nie eine erfolgreiche Taktik.“

         	„Jack, ich muss dir etwas sagen …“ Er unterbrach sie, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte.

         	„Nein, mein Schmetterling, ich muss dir etwas sagen …“ Er warf Mercy einen Blick zu, der bedeutete, dass sie ihre Ohren verschließen solle. „Etwas, was ich dir schon vor Tagen hätte sagen sollen.“ Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. „Ich liebe dich. Aus ganzem Herzen. Mit meinem ganzen Wesen.“ Er streichelte ihre Wange und sah in ihre leuchtenden Augen. „Das nach der Rauferei eben etwas angeschlagen sein mag, aber es gehört ganz dir. Ich liebe dich. Besser kann ich es nicht ausdrücken.“

         	Er spürte, wie sie sich entspannte und zog sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. „Ich wurde eben fast wahnsinnig, als Bertie dich entführte. Ich war verdammt nahe daran, dem zukünftigen König Englands einen Kinnhaken zu verpassen.“

         	„Sie waren mit dem Prinzen zusammen?“ Mercy starrte sie ungläubig an und sah dann böse hinüber zu Jack. „Warum haben Sie denn nichts gesagt?“

         	„Ich konnte kaum noch klar denken“, erklärte er den beiden Frauen. „Doch dann, als ich dich mit ihm weggehen sah, begriff ich, dass ich dich nie mehr verlieren will. Auch nicht an meinen zukünftigen König.“

         	„Nicht, Jack.“ Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre zitternden Hände. „Es reicht, wenn du mir sagst, dass du mich liebst“, sagte sie mit Tränen in den Augen und halb erstickter Stimme. „Daran werde ich mich für den Rest meines Lebens mit Dankbarkeit erinnern. Aber dein Bruder hat recht. Ich habe das ganze Ausmaß der Konsequenzen nie erkannt – du kannst dich nicht meinetwegen ruinieren.“

         	„Etwas spät, um uns darum zu sorgen, glaubst du nicht auch? Du hast mein Leben völlig auf den Kopf gestellt. Aber der Gedanke, dich nicht mehr sehen zu können, berühren zu können, dein Lachen nicht zu hören oder deinen Duft nicht mehr einzuatmen, ist unerträglich. Ich will dich in meinem Leben, in meinem Bett und in meinem Herzen. So Gott will, möchte ich Kinder mit dir haben und mit dir alt werden … und jedes Buch in der skandalösen Bibliothek des alten Mason mit dir lesen.“

         	Tränen strömten ihr nun die Wangen hinunter, als sie die Hoffnung und die Liebe in seinen Augen sah. Sie legte ihre Stirn gegen die seine und schloss die Augen. Alles in ihr schrie danach, sich der Freude hinzugeben, die die Vernunftschranken ihres Herzens einriss.

         	„Heirate mich, Mariah, und mache mich zum glücklichsten verrückten Mann Englands!“

         	Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen.

         	„Wenn ich dich heirate, wird der Prinz …“

         	„Sich nach einer anderen Mätresse umsehen müssen? Auf jeden Fall. Erkennen, dass selbst Prinzen nicht immer jeden Wunsch erfüllt bekommen? Eine kleine Gedächtnishilfe würde ihm nur guttun.“ Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände. „Es gibt tausend Gründe gegen unsere Verbindung, Mariah, und nur einen dafür. Doch dieser Grund – die Liebe, die wir füreinander empfinden – ist stärker als jeder verdammte Einwand, den du und ich und der Rest der Welt vorbringen könnten. Heirate mich, Mariah. Ich gehöre zu dir.“

         	Er bat sie darum, ihn als Ehemann zu akzeptieren? Ihm einen Platz in ihrem Leben einzuräumen, so wie sie es bereits in ihrem Herzen getan hatte? Die Tatsache, dass er ihr die Frage überhaupt stellte, sprach Bände über seinen Respekt für sie.

         	„Ja. Oh, ja!“ Sie warf ihre Arme um seinen Hals und drückte in einem stürmischen Kuss all ihr Glück, all ihre Leidenschaft aus. Von dem Sitz neben ihnen kam ein leises Schluchzen und Schniefen.

         	„Gute Arbeit, Sir.“ Mercys Stimme war vor Rührung halb erstickt. „Fast hätten Sie’s vermasselt, aber zum Glück haben Sie sie nun doch noch herumgekriegt.“

         	Die Droschke hielt vor dem Pfarrhaus der Dreifaltigkeitskirche im südlichen Knightsbridge an. Eine einsame Gaslampe beleuchtete die Stufen und die Eingangstüren. Jack legte den Arm um Mariah, während sie darauf warteten, dass sich auf Jacks Klopfen hin im Haus etwas regte. Ein großer blonder Mann in Soutane und weißem Ringkragen öffnete die Tür und blinzelte sie überrascht an.

         	„Jack St. Lawrence?“ Der Vikar lächelte ihn verwirrt an.

         	„Nathan – zum Glück bist du noch in der gleichen Pfarrei. Ich brauche deine Hilfe.“

         	„Natürlich, Jack.“ Der Geistliche trat zurück und ließ sie eintreten. „Was kann ich für dich tun?“

         	Jacks ernste Miene hellte sich auf. „Wir brauchen jemanden, der uns trauen kann. Und zwar heute noch.“

         	Der Vikar musterte die glücklichen Gesichter und die enge Umarmung der beiden.

         	„Am besten kommt ihr erst einmal herein.“

         	Er führte sie in ein gemütliches Wohnzimmer. Eine kleine, zierliche Frau mit dunklen, geflochtenen Haaren und einem warmen Morgenrock erschien in der Tür.

         	„Ich habe Stimmen gehört. Was ist los, Nathan?“, fragte sie und wischte sich dabei den Schlaf aus den Augen.

         	„Du hast Glück, dass ich noch wach war. Ich wollte noch eine Predigt zu Ende schreiben“, sagte der Vikar. „Das ist meine Frau Kristine.“ Er winkte sie herbei und legte einen Arm um sie. „Das ist Jack St. Lawrence, Schatz – der Kamerad, dem ich es zu verdanken habe, dass ich die Fußballspiele in der Schule überhaupt überlebt habe. Er … er ist hier für eine Hochzeit.“

         	„Das ist meine Braut, Mariah Eller“, stellte Jack sie vor. „Mariah, das ist Vikar Nathan Lord. Wir waren als Jungen zusammen im Internat.“

         	„Herzlichen Glückwunsch.“ Kristine strahlte, als sie Mariah umarmte und ihr ein langes, glückliches Leben und ein Haus voller gesunder Kinder wünschte. „Ich gehe schon mal vor und zünde die Kerzen an.“

         	„Aber Kristine …“, begann Nathan.

         	Sie griff nach einem wollenen Umhang und war zur Tür hinaus, bevor er sie aufhalten konnte. Er seufzte.

         	„Ich bitte sie oft darum, die Kirche zu schmücken und als Trauzeugin einzuspringen. Und sie bekommt einfach nie genug von Hochzeiten.“ Dann zog er Jack beiseite. „Es gibt da noch ein Hindernis. Ich darf euch die Ehegelübde nicht abnehmen, Jack, wenn es sich nicht auch um eine rechtskräftige Ehe handelt. Wir brauchen eine Heiratsgenehmigung.“

         	„Kein Problem.“ Jack griff in seine Westentasche und zog den Umschlag heraus, der ihm so lange auf der Seele gelegen hatte. „Eine Sondergenehmigung. Ein Freund hat sie mir vom Bischof von London besorgt.“ Er sah Mariah mit einem vielsagenden Blick an. „Er dachte, ich würde sie kurzfristig benötigen.“

         	Der Vikar las sich die Urkunde mit immer größeren Augen durch.

         	„Du hattest schon immer einflussreiche Freunde, Jack.“ Er runzelte die Stirn. „Mariahs Name ist in der Tat hier vermerkt, aber deiner fehlt.“

         	„Dem können wir leicht abhelfen.“ Jack ergriff das Papier, glättete es auf einem Beistelltisch und fügte seinen Namen sowie seine Unterschrift hinzu. Daraufhin unterzeichnete Mariah mit zitternder Hand und bat Mercy, ihre Trauzeugin zu sein. Die alte Magd nickte mit tränenverschleierten Augen.

         	Nachdem die Formalitäten erledigt waren, folgten Jack und Mariah Nathan hinüber in die anliegende eiskalte Kirche, die nur durch zwei Reihen von leuchtenden Kerzen erwärmt wurde. Nach den Anweisungen des Geistlichen nahmen sie vor dem abgeteilten Altarraum Platz und hielten sich mit klopfenden Herzen die Hände.

         	Vor dem Vikar gelobten sie, einander zu haben und zu achten und sich treu zu bleiben, sich in guten wie in schlechten Zeiten, in Armut und Reichtum, in Krankheit und Gesundheit, zu lieben und zu ehren. Mitten in der Zeremonie bekamen sie plötzlich von einem kleinen Kind im Nachthemd Gesellschaft. Kristine nahm den Kleinen in den Arm, legte ihren warmen Umhang um ihn und schickte ihn liebevoll wieder zurück ins Bett.

         	Dann sprach Nathan endlich die ersehnten Worte: „Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau.“

         	Jack küsste die Braut nicht nur, er hob sie hoch und wirbelte sie im Kreis herum. Sie legte die Arme um seinen Hals und genoss diesen wunderbaren Moment, in dem sich ihr glückliches Lachen mit Jacks vermischte. Als er sie wieder absetzte, sah sie in seinem Lächeln, dass sein Herz ihr für immer gehörte.

         	„Jetzt gibt es kein Zurück mehr“, sagte sie strahlend.

         	„Und niemand kann dich mir wegnehmen.“ Er senkte die Stimme, war aber auch so bis in den letzten Winkel der Kirche zu hören. „Und egal, was morgen oder übermorgen passiert, wir sind vereint.“

         Der Vikar und Kristine luden Jack, Mariah und Mercy noch auf ein Glas Wein und ein Stück Kuchen ins Pfarrhaus ein, was sie von Herzen gerne annahmen. Bald war in der Kirche wieder – fast – völlige Stille eingekehrt, und nur aus der dunklen Vorhalle waren flüsternde Stimmen zu vernehmen.

         	„Hätte nie geglaubt, jemals so was Ungeheuerliches zu sehen“, murmelte Sprat und sah seine Kameraden an, die genauso fassungslos und verblüfft aussahen wie er selbst.

         	„Der eiserne Jack so aufgeregt und nervös wie ein Schulmädchen“, fügte Dandy entsetzt hinzu.

         	„Sie hat ihn hörig gemacht“, knurrte Bertie. „Intrigantes Weib. Ich weiß zwar nicht, wie zum Teufel sie das angestellt hat, aber so ist es nun einmal. Er ist aus freiem Willen zum Altar marschiert und hat das Ehegelübde gesprochen. Und hat dazu sogar die Sondergenehmigung benutzt, die ich ihm mitgab! Ich hätte Lust, sie zur Einhaltung unseres Abkommens zu zwingen. Nur ein einziges Mal, um den beiden eine Lektion zu erteilen.“

         	Die drei machten sich auf Zehenspitzen auf den Weg zum Eingang, wo Jack A. Dandy unvermittelt stehen blieb.

         	„Aber vielleicht haben sie es beide ernst gemeint“, sagte er. „Es könnte doch in der Tat eine Liebesheirat sein. So etwas soll vorkommen.“

         	Sprat sah ihn entsetzt an. „Jesus, Maria und Josef!“

         	Bertie gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Du befindest dich in einer Kirche, du Trampeltier. Und dann auch noch mit mir.“ Sprat schaute ihn verständnislos an, bis Bertie ihm auf die Sprünge half. „Mit mir, dem Prinzen von Wales, dem zukünftigen Oberhaupt der anglikanischen Kirche!“

         	„Ich bitte um Verzeihung, Hoheit“, sagte Sprat, der offensichtlich am liebsten im Erdboden versunken wäre. Bertie wählte aber auch die unpassendsten Momente, um auf kirchlichen Feinheiten herumzureiten.

         	„Die beiden sehen glücklich aus“, ließ Dandy nicht locker. „Vielleicht haben sie sich tatsächlich ineinander verliebt.“

         	Bertie sah seine beiden Freunde an, als könne er seinen Ohren nicht trauen.

         	„Ihr zwei werdet wohl mit fortschreitendem Alter sentimental.“ Er drückte sich an ihnen vorbei durch die Tür und blieb draußen stehen, um sicher zu gehen, dass die Hochzeitsgesellschaft noch immer im Pfarrhaus war. Er winkte seinen Kutscher herbei und murmelte dabei: „Liebe, ach was. Ihr hättet hören sollen, wie sie heute Abend über ihn geredet hat. Wie sie aus ihm einen guten …“

         	Er blieb wie vom Blitz getroffen stehen, während sein Diener aus der Kutsche sprang, um die Tür zu öffnen und ihm die Stufen herunterzulassen.

         	„Sie ist ein ausgekochtes Frauenzimmer. Vielleicht hat sie absichtlich …“

         	„Was, Eure Hoheit?“, fragte Dandy und kam näher.

         	„Nein, das kann nicht sein.“ Bertie hielt sich am Türgriff fest und hievte sich in die Kutsche. „Nur eine Frau, die nicht recht bei Verstand ist, würde die Gelegenheit ausschlagen, die Bettgespielin eines Prinzen zu werden und so zu Vermögen zu kommen.“

         	Sprat und Dandy stimmten ihm im Chor zu: „Ganz genau.“

         	Bertie war offensichtlich in verdrießlicher Stimmung und schien den ganzen Weg zurück zum St. James’s Palace darüber nachzugrübeln, was er nun tun solle. Endlich hielt die Kutsche vor dem Palast, in dem Bertie manchmal die Nächte verbrachte, damit seine „Freizeitbeschäftigungen“ vor seiner Gattin in Marlborough House verborgen blieben.

         	Er hatte einen seiner Meinung nach gerissenen Plan entwickelt. Schade nur, dass er die Erfolgschancen seines Vorhabens nicht mit einem der wenigen Männer besprechen konnte, von denen er wusste, dass sie ihm die Wahrheit sagen würden: Jack St. Lawrence.

         	„Cranmer“, wies er Jack A. Dandy an, als sie vor der inneren Palasttür ausstiegen. „Besorge mir eine Wagenladung Rosen, Champagner und eine Brosche mit einem Diamanten so groß wie eine Walnuss. Wenn es nötig ist, wirf ein paar Leute aus den Betten – wir geben diese verdammten königlichen Urkunden für Hoflieferanten schließlich nicht ohne Gegenleistung aus. Und lass morgen früh alles in ihr Zimmer im Claridge’s liefern.“ Er wandte sich an Sprat. „Und du, Avery, bring mir Edgar Marchant herbei. Und zwar nüchtern. Und wenn du die Spielräume sämtlicher Clubs nach ihm durchsuchen musst.“

      

   
      
         20. KAPITEL

         Auch auf dem Weg zurück ins Claridge’s saß Mariah auf Jacks Schoß. Mercy hatte drei Gläser Wein getrunken und zwei Stücke Kuchen gegessen und war jenseits von Gut und Böse, sodass sie praktisch alleine in der Kutsche waren. Mariah betrachtete seine gerade Nase, sein markantes Kinn und sein weiches, dunkles Haar. Alles an ihm gefiel ihr. Erregte sie. Gab ihr das Gefühl, endlich vollständig zu sein. Womit hatte sie so viel Glück verdient?

         	„Ich kann es noch gar nicht fassen, dass wir verheiratet sind.“ Sie legte ihr Gesicht in seine Nackenbeuge und atmete seinen warmen Geruch ein. „Wir können im gleichen Bett schlafen und morgen zusammen aufwachen.“

         	„Aber nicht vor morgen Mittag“, flüsterte er und küsste ihre Schläfe, ihre Wange und ihren Hals. „Denn heute Nacht habe ich vor, dich noch ein Weilchen wach zu halten und über dich herzufallen.“

         	„Über mich herzufallen – was für eine angenehme Vorstellung“, wisperte sie und keuchte leise, als seine Hand unter ihre Jacke glitt. „Ohhh.“ Sie schloss die Augen und hielt die Luft an, als seine Finger den oberen Rand ihres Mieders erreichten und ihre Brust berührten. „Soll ich dir meine neuen Morgenmäntel vorführen?“

         	Er lachte leise. „Ich bezweifle, dass du dazu Zeit haben wirst“, raunte er und sein heißer Atem löste eine Welle der Erregung in ihr aus. „Ich habe es ziemlich eilig – und große Lust, dich zu schmecken.“

         	„Mich zu schmecken?“, murmelte sie. Schon alleine bei diesen Worten spürte sie die Hitze zwischen ihren Schenkeln. „So etwa?“ Sie knabberte an seiner Lippe.

         	„Mmm.“

         	„Oder so?“ Sie umspielte sein Ohr mit der Zunge und saugte an seinem Ohrläppchen.

         	„Genau so“, sagte er und seine Stimme war jetzt nur noch ein raues Keuchen.

         	Sobald die Kutsche vor dem Hotel angehalten hatte, hob er sie von seinem Schoß und sprang hinaus, um den Nachtportier damit zu beauftragen, Mercy sicher in ihr Zimmer zu geleiten. Mariah ging schon vor in ihr eigenes Zimmer und blieb einen Moment im Dunkeln stehen. Sie blickte in den schwachen Schein des erlöschenden Kaminfeuers und wurde sich bewusst, dass sie heute Nacht eine neue Richtung in ihrem Leben einschlagen würde. Gestern noch Witwe, heute Ehefrau. Von Tod und Trauer zu neuer Liebe und neuem Glück.

         	Sie hörte, wie die Tür leise geöffnet und geschlossen wurde, und wartete gespannt. Doch anstatt ihre Taille zu umschlingen, stellte er sich vor sie und sah sie an. Im Halbdunkel wirkten seine Gesichtszüge voller Leidenschaft und Verlangen, und seine Augen leuchteten genauso wie in jener ersten Nacht in Berties Zimmer.

         	Sie begann, ihre Jacke auszuziehen und starrte dabei in seine hypnotisierenden goldenen Augen. Er gab ein ganz und gar verruchtes Lachen von sich und schob ihre Hände beiseite, um sie selbst auszuziehen. Als sie nur noch ihr Korsett, ihre Beinkleider und ihre Strümpfe anhatte, und Rock und Unterrock in einem Haufen auf dem Boden lagen, hob er sie hoch, stellte sie mit dem Rücken an die Wand neben der Tür und drückte sich fest an sie.

         	„Das wollte ich eigentlich in der ersten Nacht mit dir anstellen“, sagte er heiser und verlangend.

         	Genüsslich drückte er seine Hände zu beiden Seiten von ihr gegen die Wand und begann, seinen Körper gegen den ihren zu reiben. Jede Bewegung war eine Offenbarung, jeder Winkel und jede Position eine Einladung zu neuem, noch unerprobtem Vergnügen. Genau wie in der ersten Nacht legte sie die Hände eine Handbreit unter die seinen an die Wand. Bald hatten sich ihre Brustknospen aus dem Korsett gelöst, und er streichelte sie mit den verschiedensten Körperteilen: Gesicht, Lippen, Zunge, Oberkörper. Als er innehielt, um ihre Reaktion zu genießen, vibrierte sie wie ein Geigenbogen.

         	„Wenn du noch immer vorhast, über mich herzufallen“, keuchte sie, „dann mach dich an die Arbeit.“

         	Er lachte und tat, wie sie ihm geheißen hatte: küsste sie, liebkoste sie, streichelte sie … bis sie es vor Begehren kaum noch aushalten konnte. Als sie schließlich nach seinen Hosenknöpfen griff, ließ er es zu, dass sie ihn in ihr Inneres führte und stützte sie mit Armen und Oberschenkeln. Gleichzeitig kamen sie zum Höhepunkt und fielen erschöpft gegen die Wand. Mariah küsste seine Ohren.

         	„Weißt du eigentlich, dass wir uns eine Menge Zeit und Ärger erspart hätten, wenn du das damals mit mir angestellt hättest?“

         	Mit einem zustimmenden Keuchen nahm er sie in die Arme und trug sie hinüber zum Bett. Dieses Mal zog er ihr Korsett und Unterhose aus, aber bestand wie immer darauf, dass sie die Strümpfe anließ.

         	Am nächsten Morgen leuchtete Jacks muskulöser Körper im frühen Sonnenlicht wie Gold. Er hatte etwas von einem antiken Krieger an sich und kam ihr begehrenswerter vor als je zuvor. Er gehörte zu ihr.

         	Vorsichtig rollte sie sich zur Seite und streckte sich, wobei gewisse Stellen ihres Körpers von den Anstrengungen der letzten Nacht leicht schmerzten. Sie stand auf, ging leise ins Badezimmer, zündete den Badeofen an und legte sich Handtuch und frische Wäsche zurecht. Als sie gerade dabei war, die Temperatur des Badewassers zu regulieren, hörte sie ein Klopfen an der Zimmertür.

         	Um Jack nicht aufzuwecken, zog sie schnell ihren Morgenrock über und ging zur Tür. Draußen standen alle Gepäckträger des Hotels, der Empfangschef und sogar einige der Kellner des Frühstücksraums, von denen jeder einen riesigen Korb Rosen trug – große, prachtvolle rote, rosa und weiße Rosen. Sie ließ sie eintreten, bedeutete ihnen jedoch, so leise wie möglich zu sein. Hinter ihnen wurde auf einem Servierwagen ein exotisches Sortiment an frischen Orangen und Himbeeren, Kuchen und Champagner hereingeschoben.

         	Sie war überwältigt von seiner Großzügigkeit. Ihr Herz schwoll an, als sie von einem prächtigen Strauß zum nächsten ging und sich an dem himmlischen Duft berauschte. Endlich hatte auch der letzte Angestellte das Zimmer wieder verlassen. Sie nahm sich eine Orange, schälte sie und trug sie dann zum Bett hinüber. Dort hielt sie sie unter Jacks Nase, der zwar im Halbschlaf ein Lächeln aufsetzte, aber noch immer die Augen geschlossen hielt. Nach einigem Zureden öffnete er endlich den Mund und biss kleine Stücke ab.

         	„Köstlich.“ Stöhnend lehnte er sich auf einen Ellbogen und sah sich verblüfft im Zimmer um. „Was ist denn hier passiert?“

         	„Als ob du das nicht wüsstest“, sagte sie und nahm ihn überschwänglich in die Arme.

         	„Das ist ja umwerfend!“ Er setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Wer ist denn der großzügige Spender?“

         	„Mich legst du nicht herein“, erklärte sie. „Ich werde dir gebührend Dank zollen, wenn ich erst einmal ausgiebig gebadet und dann etwas gegessen habe. Ich muss mir meine Kräfte einteilen, um …“

         	Sie wollte ihm gerade eine besonders makellose rote Rose hinüber ans Bett tragen, als sie wie angewurzelt stehen blieb. Jack schien aufrichtig verwirrt zu sein.

         	„Sie sind nicht von dir?“ Ein ungutes Gefühl überkam sie.

         	„Ich hätte dich liebend gerne mit einer solch noblen Geste überrascht, Schmetterling. Aber wann hätte ich dafür Zeit haben sollen?“

         	Sie drehte sich um und sah hinüber zu dem Meer aus Rosen und dem gedeckten Servierwagen. Erst jetzt bemerkte sie den an „Meine allerliebste Mariah“ adressierten Umschlag.

         	Mit weichen Knien zog sie ihn aus einem der Sträuße heraus und öffnete ihn mit zitternden Fingern. Die Unterschrift der kurzen Nachricht bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen.

         	„Bertie“, sagte sie, ohne aufzusehen. Sie konnte es nicht ertragen, in diesem Moment in Jacks Gesicht zu blicken. „Sie sind von ihm. Er lädt mich zu einem geselligen Abend mit Glücksspielen und Vergnügungen im Wetherington-Club ein.“

         	Im Bruchteil einer Sekunde war Jack aus dem Bett gesprungen und griff nach dem Brief.

         	Er las ihn durch und errötete bis an die Haarspitzen.

         	„Das ist ein ganz exklusiver Club“, erklärte er mit grimmigem Blick. „Dorthin geht man zum Spielen, zum Trinken und um gewisse halbseidene Damen zu treffen.“

         	„Was soll ich bloß tun?“ Sie hatte nicht erwartet, dass die ersten Komplikationen schon so bald auftreten würden.

         	„Was sollen wir tun?“, korrigierte er und nahm sie in die Arme. „Wir sind zu zweit in dieser Ehe, in diesem Leben, vergiss das nicht. Wir werden gemeinsam eine Lösung finden.“

         	Er küsste sie zärtlich und versprach zurückzukommen, sobald er frische Kleider aus seinem Zimmer geholt habe.

         	Sie legte den Brief zurück auf den Servierwagen mit den köstlichen Früchten und bemerkte erst dann eine kleine samtene Schatulle. Mit unsicheren Händen hob sie sie auf, öffnete sie und fiel fast in Ohnmacht. Im Morgenlicht funkelte dort eine ovale Diamantbrosche so hell wie die Sonne. Das Schmuckstück musste ein Vermögen wert sein. Sie taumelte zurück, fiel aufs Bett und starrte es entsetzt an.

         	Ein Geschenk von Bertie an seine Mätresse.

         	Ein Geschenk, das offensichtlich an gewisse Bedingungen geknüpft war.

         	Und das der Preis für ihre Tugend war.

         	Sie ließ ihren Blick über die Rosen und den Champagner wandern und sah dann wieder auf den Diamanten. Ein Bestechungsgeschenk. Und eine nicht sehr subtile Art und Weise, sie daran zu erinnern, dass sie dem Prinzen gehörte und dass er für dieses Vorrecht bezahlt hatte.

         	Und was bedeutete es, dass er ihr diese Geschenke geschickt hatte, nachdem sie ihm vorgeschlagen hatte, Jack zu heiraten? Dass er die Heirat mit Jack tolerieren und sie dennoch als Mätresse beanspruchen würde? War es möglich, dass er eine so geringe Meinung von Jacks Ehrgefühl und von ihren eigenen moralischen Standards hatte? Es würde Jack tief treffen, wenn er wüsste, dass Bertie ihm dies antun wollte. Sie schloss die Schatulle, trug sie hinüber ins Badezimmer und versteckte sie dort in einem Stapel Handtücher.

         	Einen Augenblick darauf hörte sie, wie die Tür wieder geöffnet wurde, und als sie aus dem Badezimmer kam, sah sie Jack, der einen nun vertrauten Umschlag aus schwerem Papier und eine handgeschriebene Einladung in der Hand hielt.

         	„Ich habe auch eine bekommen“, sagte er. „Zur gleichen Zeit, am gleichen Ort.“

         	„Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als hinzugehen, oder was meinst du?“

         	Er nickte. „Wir werden hingehen.“ Er nahm sie in die Arme, und diese Umarmung verlieh ihnen beiden Kraft, durchzustehen, was auch immer geschehen möge.

         	„Und wir werden ihm die Wahrheit sagen.“

         Der Wetherington-Club befand sich in einer herrschaftlichen Villa im Londoner West End, in unmittelbarer Nachbarschaft der Stadthäuser reicher Familien. Mittlerweile galt er als das beliebteste Revier von einflussreichen Herren, die Geheimnisse zu hüten und Geld zu verwetten hatten. Dort konnten Männer sich offen mit ihren Geliebten zeigen und Anhänger des Glücksspiels so hohe Wetteinsätze riskieren, dass selbst die abgebrühtesten Gentlemen in Versuchung gerieten.

         	Der Prinz kam schon am frühen Abend, verkündete, dass der Rauchsalon sein Stützpunkt für den Abend sei und wartete. Kurz danach erschien auch Sprat mit Lord Marchant im Schlepptau.

         	„Da bist du ja!“ Bertie bedeutete Marchant, auf einem der Ledersofas Platz zu nehmen und bot ihm eine Zigarre an. Marchant wirkte nervös, und Bertie bemerkte, wie angespannt und übermüdet seine rotgeränderten Augen aussahen.

         	„Wie schreitet denn eigentlich deine Mission voran, Edgar?“ Er rieb sich in gespielter Vorfreude die Hände. „Du weißt schon, die ganz spezielle Aufgabe, die ich dir und Jack St. Lawrence vor zwei Wochen anvertraute.“

         	„Nun …“ Marchant sah aus als störe ihn sein enger Hemdkragen. „Ich habe noch gar nicht mit St. Lawrence gesprochen, seit ich Ihnen vor über einer Woche den erfolgreichen Abschluss melden konnte. Ich überließ ihm die Dame zur Regelung der Formalitäten. Ich bin sicher, dass alles gut verlaufen ist und die Dame Sie bald empfängt.“

         	Beiläufig legte Bertie seine Zigarre in einen Aschenbecher. „Du hast dich nicht erkundigt, wie es seitdem gelaufen ist?“, fragte er.

         	Marchant zuckte mit den Schultern und wählte seine Worte mit Bedacht.

         	„Ich nehme an, dass Jack sich mit seiner üblichen Gründlichkeit und Schnelligkeit darum gekümmert hat.“

         	„Gerüchten zufolge ist die Dame bereits in London. Mit St. Lawrence. Die beiden wurden zusammen gesehen.“

         	„Wirklich?“ Marchant setzte sich auf und mimte Überraschung. „Davon hatte ich keine Ahnung.“

         	„Keine Ahnung?“ Bertie setzte ein freundliches, doch nahezu undurchschaubares Lächeln auf – ein Lächeln, vor dem sich die Männer, die ihn gut kannten, fürchteten.

         	Eine Tür an der Hinterseite des Raums wurde nun geöffnet, und dahinter zeigte sich Jared St. Lawrence mit vor unterdrückter Wut gerötetem Gesicht. Es war nutzlos, dem Prinzen noch weiter etwas vormachen zu wollen. Marchant beschloss, alles zu beichten.

         	„Ich ließ ihn mit der Anweisung zurück, sie innerhalb von zwei Wochen zu verheiraten, genau wie ich es Ihnen mitgeteilt hatte. Daher konnte ich es kaum glauben, als ich ihn vor Kurzem zufällig mit ihr hier in London sah. Im Claridge’s. Schienen ein Herz und eine Seele zu sein.“

         	„Was meinst du damit?“, fragte Bertie.

         	„Es war eine verdammte Katastrophe.“ Marchant hatte es aufgegeben, auf seine Wortwahl zu achten. „Ich bat seinen Bruder, mir zu helfen, ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Ich dachte, er würde seinen Fehler einsehen und Sie würden nie …“ Er unterbrach sich, als er sich seines Versprechers bewusst wurde, doch Bertie brachte den Satz für ihn zu Ende.

         	„Ich würde nie erfahren, dass er die Dame schon vor mir beehrt hat“, sagte Bertie mit eisiger Stimme. „Edgar, wir haben in unserer Freundschaft schon einige Höhen und Tiefen überstanden. Ich habe dir deine Kavaliersdelikte stets nachgesehen, weil du mich oft aufgeheitert und manchmal auch ernste Ratschläge gegeben hast.“ Bertie legte seine Zigarre ab und stand auf. „Doch ein Prinz muss sich sicher sein, wem er vertrauen kann, und wem nicht.“

         	Er drehte sich um und ging hinüber zu den Bücherregalen, als schaue er sich einige der Titel an. Marchant stand mühsam auf und sah Hilfe suchend zu Sprat und Dandy. Doch beide wichen seinem Blick aus. Die Geduld des Prinzen war zu Ende. Mit rotem Gesicht verließ Marchant den Raum.

         	Bertie zog ein Buch aus dem Regal und wandte sich dann an Jacks Bruder, während er den alten Ledereinband inspizierte.

         	„Jared, alter Junge, geh dich doch ein wenig amüsieren. Du siehst aus, als hättest du es nötig.“

         	Als Jacks Bruder die Tür hinter sich schloss, drehte Bertie sich wieder zu Sprat und Dandy um.

         	„Ist sie da?“

         	„Gerade angekommen. Auch Jack ist hier. Sie sind zusammen gekommen.“

         	„Trägt sie die Brosche?“, fragte Bertie.

         	„Ich habe sie nicht gesehen“, sagte Sprat niedergeschlagen. „Aber das will nichts heißen. Meine Augen haben in letzter Zeit arg nachgelassen.“

         	„Gebt ihnen einige Minuten und bringt sie dann zu mir. Allein.“

      

   
      
         21. KAPITEL

         Die Gaslampen und unzähligen Kerzen, die die Salons und Spielzimmer für Kartenspiele des Wetherington beleuchteten, verliehen dem Etablissement einen gemütlichen Anstrich. Die beschwingte Musik eines kleinen Streichorchesters klang durch die Salons, in denen sich die Gäste aufhielten. Die wohlhabenden Besucher waren nach der neuesten Mode gekleidet. Einige waren mit Juwelen behangen, andere, wie Mariah St. Lawrence, strahlten auch ohne Edelsteine.

         	Als sie in ihrem tiefblauen, mit weißen Rosen geschmückten Abendkleid erschien, richteten sich unzählige Augenpaare auf sie. Dann erkannte man ihren Begleiter und begann zu tuscheln. Jack St. Lawrence, einer der von Bertie so hochgelobten St. Lawrences, tauchte mit einer verführerischen Schönheit auf, die niemand zu kennen schien. Als die Information verbreitet wurde, dass diese Dame die Ehefrau des eisernen Jacks sei, kochte die Gerüchteküche fast über.

         	Glücklicherweise bekam Mariah nur wenig von dem Gerede um sie herum mit. Sie nahm die unbekannten Gesichter und die Glückwünsche zu ihrer Hochzeit wie durch einen Nebel wahr, doch bei jedem lauten Lachen oder Gläserklirren zuckte sie zusammen und sah sich um, da sie erwartete, Bertie würde sie zur Rede stellen. Jack drückte jedes Mal ihre Hand und lächelte sie beruhigend an. Sie war dankbar für seine Unterstützung und versuchte, auch ihm seine Angespanntheit zu nehmen.

         	Nachdem sie schon einige Minuten auf Berties Erscheinen gewartet und sich davor gefürchtet hatte, traf es sie dennoch völlig unvorbereitet, sich plötzlich dem elegant gekleideten Jack A. Dandy gegenüberzusehen, der darauf bestand, sie zu einem „Freund“ zu geleiten. Dandy überbrachte Jack den ausdrücklichen Wunsch des Prinzen, Mariah alleine zu sehen.

         	Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, Mariah zu beschützen und dem Vertrauen, das er trotz allem in den Prinzen hatte, folgte Jack den beiden wie ein dunkler, unnützer Schatten. Sollte er darauf bestehen, sie zu begleiten, und Bertie mit der Wahrheit konfrontieren, oder sollte er darauf vertrauen, dass Bertie sich ehrenhaft verhalten und sie anhören würde? Schon im nächsten Augenblick schämte er sich seiner Befürchtungen. Noch nie hatte er Anlass gehabt, Berties Ehre anzuzweifeln. Fraglich war bloß, ob er auch auf seine Vergebung zählen könne. Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass sie beide schon verheiratet waren und er keinesfalls die Absicht hatte, Mariah zu teilen?

         	Als sie vor der Tür der Bibliothek ankamen, bat Dandy Jack, draußen zu warten, bis er hineingerufen wurde. Doch erst als Mariah ihn auf die Wange küsste und ihm versicherte, dass er sich keine Sorgen machen solle, willigte er ein und ließ zu, dass Dandy sie hineinbegleitete.

         Die Türen, die hinter Mariah geschlossen wurden, hörten sich in ihren Ohren wie das Zuschnappen einer stählernen Falle an. Sie stand in einer Bibliothek voller Bücherregale, Kuriositäten, einem Schreibtisch, Stühle und Leselampen. Inmitten dieses eleganten Sammelsuriums saß der Prinz von Wales. Er trug einen Frack und sah majestätisch und einschüchternd aus.

         	Nachdem Dandy sich verbeugt und sich durch eine Nebentür zurückgezogen hatte, stand Bertie auf und streckte ihr seine Hand entgegen. „Meine Liebe, Sie sehen bezaubernd aus. Die männliche Bevölkerung Londons wird Ihnen vor Ausklang des Abends zu Füßen liegen.“

         	„Sie schmeicheln mir, Eure Hoheit.“ Sie hoffte, dass er durch die Handschuhe hindurch nicht spüren konnte, wie eiskalt ihre Hände waren.“ Doch ich bin keine habgierige Frau. Ein einziger Mann reicht mir vollkommen.“

         	„Tatsächlich?“ Bertie zog eine Augenbraue hoch. „Dann sind Sie wahrlich eine seltene Ausnahme in der Frauenwelt.“

         	Sie ließ es zu, dass er sie zu einem ledernen Sofa geleitete, doch lehnte es höflich ab, sich zu setzen.

         	„Ich muss Ihnen für Ihr großzügiges Geschenk von heute Morgen danken“, sagte sie. „Es war so unerwartet wie extravagant. Ich trage es heute Abend Ihnen zu Ehren.“

         	Er ließ seinen Blick über ihr modisch tief geschnittenes Mieder und den geschmackvollen Rosenschmuck gleiten.

         	„Da fehlt doch etwas. Haben Sie keinen auffälligeren Schmuck als nur schöne Blumen vorgefunden?“

         	Sie sah ihm ins Gesicht.

         	„Nein, es fehlt nichts, Hoheit. Hier ist es.“ Sie griff in ihr Retikül und zog die Diamantbrosche hinaus, erleichtert, dass sie sie ohne Jacks Wissen bis hierher gebracht hatte. Sie griff nach der Hand des Prinzen, legte sie in seine Handfläche und schloss seine Finger darum.

         	„Was soll das?“ Er sah abwechselnd die Brosche und dann sie ungläubig an.

         	„Ich kann es nicht annehmen. Es wäre höchst unehrenhaft von mir, ein solches Geschenk zu akzeptieren. Und noch unehrenhafter, es vor meinem Mann zu verheimlichen.“

         	„Sie sind verheiratet?“ Bertie schien überrascht. „Seit gestern?“

         	„Seit letzter Nacht.“

         	„Das ist es also.“ Seine Miene verdunkelte sich, als er sie prüfend ansah. „Ich dachte mir doch, dass Sie irgendwie verändert aussehen.“

         	„Eine Heirat stellt in der Tat eine große Veränderung dar“, sagte sie leise. „Ich hoffe von ganzem Herzen, dass ich nicht Ihr Missfallen erregen werde, wenn ich Ihnen anvertraue, dass mein Auserwählter Jack St. Lawrence ist. Ihr Jack.“ Sein Blick schien ihre freizügig dargebotene Haut wie grelle Sonnenstrahlen zu verbrennen. „Und jetzt auch mein Jack.“

         	Er sah sie noch strenger an, drehte sich dann um und ging hinüber zu einem Bücherregal, während sie ihre Hände gegeneinander presste und den Atem anhielt. Schließlich durchbrach sie sein Schweigen.

         	„Ich muss Ihnen etwas gestehen, Eure Hoheit.“

         	„Und das wäre?“ Er drehte ihr noch immer den Rücken zu.

         	„Ich habe Jack nicht geheiratet, weil ich musste, sondern weil ich es wollte. Mir liegt sehr viel an ihm.“ Sie musste innehalten, um gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen. „Und weil ich ihn liebe und ehre … und weil ich auch Sie ehren und schätzen möchte … muss ich Sie bitten, mich von unserer Abmachung zu entbinden. Ich kann nicht sowohl seine Frau als auch Ihre Mätresse sein.“

         	Er drehte sich um, musterte sie von Kopf bis Fuß, und begann, im Raum hin und her zu wandern. Er sah aufgewühlt und verunsichert aus. Schließlich blieb er stehen und deutete auf das Sofa.

         	„Setzen Sie sich. Und erklären Sie mir ganz genau, wie es zu diesem Verrat kam.“

         	Ihre Beine gaben nach, und sie fiel fast hinterrücks auf das Sofa. Ein ungutes Vorgefühl beschlich sie.

         	„Falls es sich um einen Verrat handelt, dann ist es meine Schuld. Ich war unglücklich, da ich genötigt wurde, Ihre Geliebte zu werden und bestand darauf, mir zumindest selbst meinen Mann auszusuchen.“

         	„Genötigt?“ Bertie stemmte sich die Fäuste in die Hüfte. „Gütiger Himmel.“

         	„Mir wurde nahegelegt, dass ich keine Wahl hätte. Lord Marchant sagte, dass die Schulden, die ich zum Erhalt meines Gasthauses aufgenommen hatte, sofort fällig würden, wenn ich nicht gefügig sei.“

         	„Gefügig? Lieber Gott, Sie tun ja gerade so, als sei ich ein plündernder Hunne.“

         	„Dann wurde Jack damit beauftragt, mich zu verheiraten. Ich bestand darauf, die Männer auf seiner Liste mit eigenen Augen zu sehen und traf sie genauso an, wie ich es Ihnen gestern Abend geschildert habe. Der arme Jack … Er ist ein sehr logischer und rationaler Mann. Also konnte er mir mein Verhalten nicht vorwerfen. Keiner von ihnen war auch nur im Geringsten geeignet. Doch er hatte es eilig, mich loszuwerden. Ich muss gestehen, dass ich ihm seine Aufgabe nicht gerade erleichtert habe“, fuhr sie fort. „Ich habe ihm das Leben ganz schön schwer gemacht.“

         	„Wirklich?“ Er sah sie skeptisch an. „Wie das?“

         	„Nun, er hat mich nie darüber im Dunkeln gelassen, was Sie von mir erwarten würden, und so fand ich es nur gerecht, ihm offen und ehrlich meine Anforderungen an meinen zukünftigen Mann mitzuteilen.“ Sie holte tief Atem. „Er war mehr als peinlich berührt von meiner direkten Art. Und entsetzt von meiner Liste.“

         	„Welche ‚Liste‘?“, fragte er mit zusammengekniffenen Augen.

         	„Eine Aufzählung der Qualitäten, die mein zukünftiger Mann besitzen sollte. Ich bestand darauf, dass wir nach London kämen, um hier jemanden zu finden, der meinen Ansprüchen genügen würde.“

         	„Dann hatten Sie also tatsächlich vor, zu heiraten?“

         	„Ich hatte mich mit dem Gedanken abgefunden, Hoheit.“

         	Er starrte sie an, als könne er sich nur schwer vorstellen, dass irgendjemand sich damit „abfinden“ müsse, eine intime Beziehung zu ihm zu unterhalten.

         	„Da soll mich doch der Schlag treffen“, sagte er schließlich und sah sie forschend an.

         	Sein prüfender Blick machte sie verlegen. Trotz seiner aristokratischen Allüren war er ein respekteinflößender Mann. Es war eine Erleichterung, als er den Blick endlich abwandte.

         	„Das Problem war, Hoheit, dass ich entdeckte, dass er jede meiner Bedingungen erfüllte. Jede einzelne. Und noch einige mehr. Er war geduldig, ehrenhaft, respektvoll … Ich begann, seine Gesellschaft zu genießen. Er kann ziemlich witzig sein, wenn er will. Und er lachte immer an genau den richtigen Stellen und zog mich oft genug auf.“

         	„Lachte?“ Bertie sah zu Boden, als verstörte ihn diese Vorstellung. „Glaube nicht, dass Jack sich jemals so vor mir gehen ließ.“

         	„Er hat ein wundervolles Lachen, Hoheit. Und als ich erfuhr, dass er seine akademische Karriere an den Nagel gehängt hat, um Ihnen zu dienen und …“

         	„Akademische Karriere?“

         	„Sein Studium in Cambridge. Man hatte ihm angeboten, an der Universität zu bleiben und seine Recherchen fortzuführen. Vielleicht sogar selbst Professor zu werden.“

         	„Wer hat Ihnen denn das erzählt?“

         	„Sein ehemaliger Professor in Cambridge. Jacks Familie bestand darauf, dass er die Universität verlasse und in Ihren Dienst trete, nachdem sein älterer Bruder geheiratet hatte.“

         	„Das reicht.“ Er hob eine Hand, um seinen Befehl zu unterstreichen und stand dann mit missmutiger Miene auf. Einen kurzen Augenblick ging er schweigend auf und ab, während sie ihn mit eisigen Gliedern, trockenem Mund und klopfendem Herzen ansah.

         	„Und ich soll glauben, dass dies alles zufällig passiert ist? Und sich lediglich aus den Umständen heraus entwickelt hat?“ Bertie blieb kurz vor ihr stehen.

         	„Nur, weil ich wünschte, Sie würden mir glauben, ist meine Schilderung nicht weniger wahrheitsgemäß, Hoheit. Einen loyaleren Mann als Jack werden Sie nie kennenlernen. Und es war nie meine Absicht, Sie zu kränken, wenn ich auch zugeben muss, dass ich Vorbehalte hatte.“

         	Wieder durchquerte Bertie den Raum. Er sah so aus, als laste das versammelte Leid der Welt auf seinen Schultern. Dann drehte er sich zu ihr um.

         	„Also gut, ich entbinde Sie von unserem Abkommen … mit der Einschränkung, dass auch ich allen Verpflichtungen enthoben bin. Die angefallenen Ausgaben müssen nun Sie übernehmen, werte Dame, und mir als Schulden zurückerstatten.“

         	Sie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Betroffen sah sie auf ihr teures blaues Seidenkleid, das ihr plötzlich mehr wie die Fesseln einer Gefangenen denn als eine elegante Abendgarderobe vorkam. Der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht gab ihr zu verstehen, dass er ihre Gedanken erriet.

         	„Nun, da Sie verstanden haben, welche einengenden Auswirkungen diese Heirat auf Ihre Zukunft haben wird – was halten Sie davon, wenn ich Ihnen eine zweite Chance gebe, Ihr Glück an meiner Seite zu suchen?“

         	„Wie bitte?“ Sie erhob sich und stand unsicher vor ihm.

         	„Jacks Familie ist ehrgeizig. Mein Angebot könnte der Beginn eines sehr eleganten und luxuriösen Lebens für Sie bedeuten, meine Liebe. Und Jacks Karriere anschieben. Vielen Männern in der Regierung wurde von ihren Frauen weitergeholfen, die bereitwillig ihre Pflichten erfüllten … im Bett des Prinzen.“ Er hielt ihr die Brosche mit wissendem Blick entgegen. „Wir könnten alle diese Unannehmlichkeiten vergessen und noch einmal ganz von vorne anfangen.“

         	Meinte er das ernst? Hatte er ihr denn überhaupt nicht zugehört, ihr nicht geglaubt?

         	Ihr wurde bang ums Herz bei dem Gedanken an die Hindernisse, die ihnen das Leben erschweren würden: nicht nur Berties Missbilligung, sondern auch die Ablehnung von Jacks Familie und nun obendrein noch einen neuen Schuldenberg, der abbezahlt werden musste. Würde Jack es nicht bereuen, dass er durch die Hochzeit mit ihr das Vertrauen des Prinzen und damit eine vielversprechende Zukunft eingebüßt hatte?

         	„Es ist sehr großzügig von Ihnen, mir diese Möglichkeit ein zweites Mal anzubieten, Hoheit.“ Sie zwang sich dazu, aufrecht vor ihm zu stehen. „Doch mein Herz und meine Treue gehören nun Jack. Und obwohl ich auch Ihnen gegenüber loyal sein möchte, gibt es Wünsche, die ich Ihnen nicht erfüllen kann, da ich dadurch dem Mann untreu wäre, den ich liebe.“ Ihr Lächeln kostete sie so viel Anstrengung, dass sie das Gefühl hatte, ihr Gesicht müsse zerspringen. „Ich könnte ihn niemals mit einem anderen betrügen. Auch nicht für alle Juwelen, Reichtümer und Paläste im Königreich.“

         	Unvermittelt ging er hinüber zu einer Seitentür und rief Jack A. Dandy hinein, der Sekunden später erschien und sie neugierig musterte.

         	„Cranmer“, wies ihn der Prinz an, „zeigen Sie doch Mrs. St. Lawrence die Spieltische in den Kartenzimmern und geben Sie ihr einige Jetons.“ Seine Stimme war kühl und befehlend. „Sie ist heute Abend offensichtlich in der Laune, ihr Glück aufs Spiel zu setzen.“

         	Als sie die Bibliothek verließ, war sie dankbar, dass Dandy sie stützte. Was ging nur in dem Prinzen vor? Hatte er ihr geglaubt? Hatte er verstanden, dass ihre Liebe zu Jack keine Respektlosigkeit ihm gegenüber bedeutete? War er wütend? Würde er versuchen, sich zu rächen? Es verunsicherte sie, dass sie jetzt nicht klüger war als vor dem Gespräch mit ihm.

         	„Wo ist Jack?“, fragte sie leise und hielt sich an Dandys Arm fest.

         	„Er ist nun beim Prinzen“, sagte Dandy und tätschelte ihre Hand, die auf seinem Arm lag. „Kommen Sie jetzt. Ich zeige Ihnen, wie gespielt wird.“

      

   
      
         22. KAPITEL

         Jack versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen, als er vor der Tür der Bibliothek auf und ab ging. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass er am besten darauf bestanden hätte, mit hineinzukommen und Bertie gemeinsam gegenüberzutreten. Mehrere Male ging er auf die Tür zu. Zweimal griff er sogar nach dem Knauf. Sie hatten sich doch vorgenommen, zusammen mit dem Prinzen zu sprechen, um ihn von ihrer Heirat zu informieren. Wieso war er nicht einfach mit ihr hineingeplatzt?

         	Als die Tür schließlich geöffnet wurde, stand er Bertie selbst gegenüber. Der Prinz musterte ihn von Kopf bis Fuß und wies ihn dann an, die Tür hinter sich zu schließen.

         	Bertie lehnte sich gegen den großen Mahagoni-Schreibtisch und verschränkte die Arme vor der Brust.

         	„Setz dich!“, befahl er gereizt und deutete auf den Stuhl, der vor ihm stand.

         	Jack sah sofort, dass Bertie die Wahrheit von Mariah erfahren hatte.

         	„Was zum Teufel hast du bloß angestellt?“, knurrte der Prinz schließlich. „Ich habe dich damit beauftragt, ihr einen Gatten zu finden – nicht, sie selbst zu heiraten! Bist du verrückt geworden?“

         	„Wahrscheinlich.“ Jack räusperte sich. Bertie hatte die Neuigkeit also nicht sehr gut aufgenommen. „Verrückt wie ein Hutmacher. Aber ein sehr glücklicher Hutmacher, Hoheit.“

         	„Fang bloß nicht an, dich mit ‚Eure Hoheit‘ bei mir einschmeicheln zu wollen. Wie konntest du nur, Jack?“, donnerte er mit wütendem Gesichtsausdruck. „Du hattest eine glänzende, vielversprechende Zukunft vor dir. Hättest eine gute Partie heiraten können, ich hätte hie und da mit einer kleinen Empfehlung nachgeholfen, und du wärst …“

         	„Verurteilt zu einem wohlhabenden, langweiligen Leben voller Zwänge“, sagte Jack, der sich voll und ganz des Risikos bewusst war, dem Prinzen ins Wort zu fallen.

         	Bertie war in der Tat so geschockt, dass ihm einen Augenblick lang die Worte fehlten.

         	„Willst du damit sagen, dass du in meiner Gesellschaft gelangweilt und todunglücklich warst?“, brüllte er los.

         	„Überhaupt nicht“, protestierte Jack und setzte sich kerzengerade hin. „Ich habe es sehr genossen, zu Ihrer Jagdgesellschaft zu gehören, und es war mir immer eine Ehre, Ihnen zu dienen. Aber einer meiner ehemaligen Professoren machte mich vor Kurzem darauf aufmerksam, dass ein Mann nicht nur gegenüber Vaterland und Familie Pflichten hat. Wie kann ein Mann das Beste für sein Vaterland und seine Familie geben, wenn er nur aus Pflichtbewusstsein und Dienstbeflissenheit handelt? Wenn er nichts als eine leere Hülle ist?“

         	Bertie starrte ihn fassungslos an und marschierte hinüber zum Bücherregal.

         	Jack holte tief Luft und sah Bertie hinterher. Er betete, dass seine nächsten Worte Anklang in Berties versiegeltem Herz finden würden.

         	„Liebe und Leidenschaft, Neugier und die Fähigkeit, zu staunen, Freude und Hoffnung … es gibt im Leben noch so viele Gefühle und Erfahrungen außer Loyalität und gut ausgeführten Pflichten. Und gerade Sie, mehr noch als andere Männer, wissen, dass die Seele eines Mannes aus mehr als nur Pflichtgefühl bestehen muss, um wirklich lebendig zu sein.“ Er stand auf und ging hinüber zu Bertie, der zu Boden blickte.

         	„In den letzten drei Jahren hat meine Loyalität ausschließlich Ihnen gegolten und ich habe Ihre Interessen über alles andere gestellt. Begehe ich jetzt einen Verrat an Ihnen, wenn ich meinem Herzen folge und etwas anstrebe, das aus mir einen besseren, erfüllteren Mann macht?“

         	Bertie drehte sich so weit um, dass er ihn aus betrübten Augen forschend ansehen konnte.

         	„Sag mir die Wahrheit, Jack. Warum hast du sie geheiratet?“

         	Jack straffte die Schultern und hoffte, auch diesmal würden seine Worte das Herz des Prinzen erreichen.

         	„Die Wahrheit ist, dass ich mich aufmachte, um Verhandlungen mit einer zukünftigen Mätresse zu führen und eine Frau entdeckte, die man nicht kaufen konnte.“ Er lächelte gequält. „Ich hatte vor, ihr einen Ehemann zu finden und fand stattdessen die fehlende Hälfte meines Herzens. Ich hatte erwartet, ein durchtriebenes, berechnendes Weib vorzufinden, und lernte stattdessen eine warmherzige, intelligente Frau kennen, die ihre Meinung sagt und sich für andere einsetzt. Ich habe sie geheiratet, weil ich es nicht ertragen konnte, sie zu verlieren. Sie ist die bessere Hälfte, von der ich nicht einmal wusste, dass sie mir fehlte.“

         	„Sie ist ein hinterhältiges Stück“, brachte Bertie ohne große Überzeugung hervor.

         	„Das ist sie in der Tat.“ Jacks Lächeln sah nun fast zärtlich aus.

         	„Sie hat dich verhext.“

         	„Und nie bin ich einer verführerischeren Zauberin begegnet“, stimmte Jack zu, der sich nun sichtlich entspannte.

         	„Das könnte das Ende deiner Karriere bedeuten.“

         	Bei dieser Bemerkung wurde Jack wieder ernst. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder gefasst hatte.

         	„Jede Karriere, für die es erforderlich wäre, dass ich auf die Liebe meines Lebens verzichte, die mir so wichtig ist wie die Luft zum Atmen, würde mich sowieso nicht sehr lange interessieren.“

         	Bertie schüttelte mit dem Kopf. „Was ist die Rolle eines Prinzen, wenn er glaubt, dass einer seiner hoch geschätzten Freunde einen folgenschweren und kostspieligen Fehler begeht? Ist er nicht verpflichtet, einzugreifen und ihn wieder auf die rechte Bahn zu lenken?“

         	„Aber was ist denn schon die rechte Bahn?“ Jack spürte die nun versöhnlichere Stimmung des Prinzen und griff eine Diskussion auf, die sie schon oft geführt hatten. „Bedeutet es ein Ergebnis, das Ihnen persönlich am liebsten ist, oder geht es darum, was der Stabilität und Harmonie des Königreiches am zuträglichsten ist? Bedeutet es, dass Männer sich an die Wünsche des Herrschers anpassen oder dass der Herrscher akzeptiert, dass ein jeder das Recht hat, sein eigenes Glück zu finden? Alle Herrscher verlangen Loyalität von ihren Männern, und das ist ihr gutes Recht. Aber ein guter Herrscher weiß, dass man Loyalität nicht nur einfordern, sondern auch selbst geben muss. Und ein weiser Herrscher kennt und respektiert die Herzen seiner Männer.“

         	Die Erinnerung an die Sympathie und Kameradschaftlichkeit, die an den unzähligen gemeinsam verbrachten Abenden entstanden war, ermutigten Jack, den Blick des Prinzen zu suchen.

         	„Ich bin Ihnen stets zu Diensten, Eure Hoheit. Und werde es immer sein. Aber ich muss auch mein eigenes Leben führen.“

         	Bertie stand zögernd vor ihm und drehte sich dann wieder zum Regal um.

         	„Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen, Jack. Hab sie schon immer geschätzt.“ Seine Stimme klang belegt. „Ich hoffe, dass du eines Tages auch die meine schätzen wirst.“

         	Damit drehte er ihm endgültig den Rücken zu, und Jack verstand, dass er entlassen war.

         	Er ging zur Tür, überrascht von dem unerwarteten Verlauf der Unterredung und völlig verwirrt von Berties Reaktion. War er aus dem Kreis des Prinzen verstoßen? War er nun zur Persona non grata geworden?

         	Er hastete auf der Suche nach Mariah von Salon zu Salon und fand sie schließlich im Baccara-Zimmer, wo sie an einem Spieltisch hinter mehreren großen Stapeln Jetons saß. Als er ihr die Hände auf die Schultern legte, zuckte sie zusammen und drehte sich mit der Hand an der Kehle um.

         	„Was ist passiert?“ Sie wollte aufstehen, doch er bedeutete ihr, sitzen zu bleiben, und beugte sich zu ihr hinunter, um ihr ins Ohr zu flüstern.

         	„Ich habe keine Ahnung. Ich kann dir nicht sagen, ob er wütend ist, oder enttäuscht, oder ob er gleich herauskommen und ‚Kopf ab‘ befehlen wird.“ Er blickte hinüber zu Dandy, der ihm daraufhin den Stuhl neben Mariah überließ.

         	„Deine frisch Angetraute hat sagenhaftes Glück“, grinste Dandy.

         	„Ich bin derjenige, der Glück hatte, Cranmer.“ Er lächelte sie an, und erst dann bemerkte er richtig die riesige Menge an Jetons vor ihr. Er ließ sich auf Dandys Stuhl fallen. „Sind – sind das alles deine?“

         	„Allerdings.“ Sie lächelte. „Ich scheine ein Händchen für dieses Spiel zu haben. Weißt du, man muss einfach nur die Punkte zählen und beten, dass man gute Karten zugeteilt bekommt. Siehst du?“

         	Unter seinem erstaunten Blick deckte sie eine weitere, und dann noch eine Karte auf und gewann dabei jedes Mal eine beachtliche Anzahl an Jetons. Die Anzahl der Zuschauer, die sich um den Tisch versammelt hatten, wuchs mit jeder Partie, die sie gewann. Der überraschende finanzielle Segen, der ihr einfach in den Schoß zu fallen schien, ließ sie für kurze Zeit ihre heikle Lage vergessen. Wieder lächelte sie ihn an, und kopfschüttelnd lachte auch er.

         	„Das hätte ich mir denken sollen. Wenn irgendjemand Anfängerglück hat, dann …“

         	„Ich schlage vor, du hörst auf, wenn es am schönsten ist, kleiner Bruder“, erklang da eine feindselige Stimme.

         	Jared hatte sich durch die Zuschauermenge gekämpft und stand nun direkt hinter ihnen. Er starrte auf sie hinunter, beugte sich dann über Jack und senkte die Stimme. „Sicher hast du noch so viel Feingefühl, dass du erkennen kannst, wenn du nicht mehr erwünscht bist. Erspar uns allen die Demütigung, von Bertie öffentlich geschnitten zu werden. Nimm deine Liebste und verschwinde.“

         	Jack sprang auf und schob Jared durch die Zuschauermenge zurück. Jared umklammerte seine Handgelenke, Jack griff nach Jareds Rockaufschlägen und bevor irgendjemand eingreifen konnte, waren die beiden in ein wildes Handgemenge verwickelt und knurrten sich drohend an, als sie einander durch den Saal nachjagten.

         	„Jack – nein – bitte!“ Mariah war ebenfalls aufgesprungen. Einige der Zuschauer waren inzwischen dazu übergegangen, die beiden Kampfhähne anzufeuern. Verzweifelt musste sie tatenlos zusehen, wie Jack und sein Bruder mit wutverzerrten Gesichtern aufeinander einschlugen.

         	„Aber, aber. Was ist denn hier los?“ Sobald die laute, zornige Stimme des Prinzen ertönte, verstummte die Menge und teilte sich, um Bertie und sein Gefolge bis zu Jack und Jared durchzulassen. Sprat und Dandy stürzten sich auf die beiden, um sie zu trennen, und bekamen Hilfestellung von Jack Ketch und zwei weiteren distinguiert aussehenden Besuchern. Sie zwangen Jack, die Aufschläge seines Bruders loszulassen, und redeten beschwichtigend auf beide ein. Der Anblick der eisigen Missbilligung, die dem Prinzen von Wales ins Gesicht geschrieben stand, reichte aus, um die Gemüter abzukühlen und die Brüder wieder zur Räson zu bringen.

         	„Eine Familienfehde?“, sagte Bertie so majestätisch, als verkünde er gerade einen königlichen Erlass. „Aber ich bitte Sie, meine Herren, das ist höchst unpassend. Vor allem bei einem solch bedeutsamen Anlass.“

         	Jack starrte noch immer finster auf seinen Bruder, als Mariah an seine Seite trat und seinen Arm ergriff. Es dauerte eine Weile, bis Berties Worte zu ihm durchdrangen und er von ihr zum Prinzen sah. Sie umschlang seine Finger und spürte, wie er zitterte. Ihr Schicksal würde nun vor einem Großteil Londons eleganter Gesellschaft verkündet werden.

         	„Anlass, Eure Hoheit?“, sagte Jack mit erstickter Stimme.

         	„Es kommt schließlich nicht jeden Tag vor, dass einer meiner St. Lawrences heiratet – was, Männer? Los jetzt – ein Toast ist an der Tagesordnung. Wo zum Teufel bleibt der Champagner?“

         	Mariah sah Jack erstaunt an, der genauso überrascht aussah wie sie. Der Prinz wollte einen Hochzeitstoast auf sie ausbringen? Noch vor einer halben Stunde schien er vorzuhaben, sie als Verräter abzustempeln und aus seinem Umkreis zu verbannen.

         	Während Gläser prickelnden Champagners an alle Anwesenden verteilt wurden, drängte sich Bertie zwischen Jack und Mariah, legte seine Arme so fest um sie, dass sie nicht von seiner Seite weichen konnten, und warf ihnen verdächtig gut gelaunte Blicke zu.

         	„Ich bin ganz besonders stolz auf diese Verbindung, da ich wohl zu Recht sagen kann, dass ich teilweise dafür verantwortlich war“, verkündete der Prinz betont heiter, was sowohl Jared als auch den restlichen Besuchern galt. „Und ich als der Heiratsvermittler erhebe als Erster mein Glas und wünsche dem glücklichen Paar“, hier ließ er Jack lange genug los, damit dieser sich ein Glas Champagner von einem Tablett nehmen konnte, „ein langes Leben, Glück und Wohlstand! Auf Jack St. Lawrence, den neuen Präsidenten des Patentamts, und auf seine entzückende Braut!“

         	Glückwünsche und Hochrufe ertönten aus der Zuschauermenge, gemischt mit neugierigem Gemurmel und halblaut geäußerten Spekulationen. Der Club war schließlich ein ungewöhnlicher Ort, um Eheschließungen zu feiern, und erst recht, um offizielle Nominationen zu verkünden. Und die Handgreiflichkeiten zwischen dem Bräutigam und seinem Bruder ließen darauf schließen, dass der Prinz ihnen pikante Details der Geschichte verschwiegen hatte.

         	Jared sah verdrossen auf den Champagner, den Jack Sprat ihm in die Hand drückte, aber unter Berties mahnendem Blick erhob auch er sein Glas und trank.

         	„Das Patentamt, Hoheit?“ Jack war so überrascht, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

         	„Du interessierst dich für jeden wissenschaftlichen Fortschritt und nimmst ständig irgendwelche neuartigen Maschinen in Augenschein, um die Mechanismen zu verstehen. Ich bin nicht blind, weißt du. In den drei Jahren, die du in meinem Dienst verbracht hast, hatte ich ausreichend Gelegenheit, dich kennenzulernen.“ Bertie warf Mariah einen vielsagenden Blick zu. „Und ich weiß aus sicherer Quelle, dass du dich immer schon für Wissenschaft interessiert hast und sehr begabt dafür bist, das Potenzial von Erfindungen abzuschätzen. Da liegt es doch nahe, dass du deine Leidenschaft in den Dienst von Krone und Königreich stellst.“

         	„Dem kann ich nur zustimmen“, sagte Mariah lächelnd und drückte Jacks Arm.

         	„Bertie, mir fehlen die Worte“, stotterte Jack. „Das ist – das ist …“

         	„Perfekt für dich, ja, ich weiß“, erklärte Bertie selbstzufrieden. „Denn ich meinerseits habe die Begabung, die Talente anderer Menschen zu erkennen.“

         	Jack hatte kaum die Gelegenheit, Bertie zu danken, bevor der Prinz ihnen die Gläser abnahm und sie vor sich her schob.

         	„Als dein Kronprinz und Gönner steht es mir wohl zu, eurem ersten Tanz als verheiratetem Paar beizuwohnen“, sagte Bertie verschmitzt lächelnd.

         	„Tanz?“ Jack blieb wie angewurzelt stehen und sah aus, als habe man ihm einen Holzpfahl in die Brust gerammt.

         	Mit schadenfrohem Lachen führte Bertie sie in den großen Ballsaal im Erdgeschoss, wo die Musik schlagartig abbrach, als die Musiker den Prinzen erblickten. Bertie wies sie an, einen Walzer zu spielen und bedeutete dem frischvermählten Paar, sich in die Mitte der nun leeren Tanzfläche zu begeben. Jack gab sich alle Mühe, nicht so elend auszusehen, wie er sich fühlte, als er Mariah auf das Parkett führte.

         	„Was für ein durchtriebener Kerl! Er weiß ganz genau, wie sehr ich Tanzen hasse“, murmelte Jack, als die Musik einsetzte. „Das ist gemeine Rache.“

         	Sie lachte. „Verglichen mit den anderen Strafen, die er uns hätte auferlegen können, ist das ja wohl das reinste Zuckerschlecken.“

         	„Für dich vielleicht“, brummte er und versuchte, dem Takt der Musik zu folgen.

         	„Jawohl, für mich.“ Sie sah ihm in die Augen, und er fing an, sich unter ihrem liebevollen Lächeln zu entspannen. „Also musst du dich einfach ganz auf mich verlassen.“ Ihr Lächeln vertiefte sich. „Und sollte das nicht das Natürlichste auf der Welt sein?“ Sie lachte, schmiegte sich noch enger an ihn und flüsterte: „Es ist ganz einfach … folge dem Rhythmus … eins, zwei, drei, … eins, zwei, drei.“ Mit leuchtenden Augen sah sie wieder zu ihm auf. „Lass einfach die Musik in dein Herz, so wie ich dich in meins gelassen habe. Und dann wird es dir so vorkommen, als seien wir die einzigen Leute in diesem Ballsaal.“

         	Abgesehen von einigen kleinen Zusammenstößen glitten sie bald über die Tanzfläche, als seien sie ein schon seit Jahren erprobtes Tanzpaar. Sie hatten nur Augen füreinander und bemerkten nicht, wie Jack Sprat, Jack A. Dandy und der Prinz die Köpfe zusammensteckten und eifrig tuschelten.

         	„Dann glauben Sie wirklich, es ist wahre Liebe?“, fragte Sprat, während er den beiden zuschaute.

         	„Sonst müsste ich mich arg täuschen. Mir ist noch nie eine Frau untergekommen, die freiwillig auf Diamanten verzichtet, wenn sie nicht davon überzeugt ist, dass sie im Gegenzug etwas viel Wertvolleres erhält. Und ihr hättet hören sollen, wie die beiden sich gegenseitig verteidigt haben. Schaut sie euch nur an!“ In Berties Stimme schwang ein Anflug von Abscheu mit. Oder vielleicht war es Neid. „Strahlen beide wie Honigkuchenpferde.“ Dann wandte er sich an Dandy. „Wie viel hat sie gewonnen?“

         	„Rund dreißigtausend“, erwiderte der Earl of Avery leicht vergrämt. „Und sie hat noch nicht einmal besonders viel Hilfestellung vom Kartengeber benötigt. Diese Frau hat einfach ein unverschämtes Glück.“

         	„Das müsste für den Anfang erst einmal genügen und ihnen erlauben, sich einzurichten. Wenn er auch noch so ein dickköpfiger Kerl ist, ich werde ihn vermissen.“ Bertie seufzte und sah rastlos durch die elegante Menge. Ein riesiges Paar brauner Augen in einem jungen, lieblichen Gesicht erregte seine Aufmerksamkeit. Auch die dazugehörende kurvenreiche Figur fand sein Gefallen. „Wer ist denn die rassige Kleine da neben dem Earl of Warwick?“

         	„Oh, das ist Warwicks neue Gattin. Ich glaube, sie heißt Frances. Ihre Freunde nennen sie Daisy.“

         	„Daisy, Daisy“, murmelte der Prinz, als er seine Weste zurecht zog und auf sie zuging. „Mal sehen, wie viel dir an deinem ehrgeizigen Mann liegt!“

         	Auf der Tanzfläche hatten sich schließlich noch einige andere Paare zu Jack und Mariah gesellt. Doch die beiden hatten nur Augen füreinander, sodass sie die anderen Tänzer kaum wahrnahmen … und auch nicht, dass der Prinz sie nicht länger beobachtete.

         	„Siehst du?“, strahlte sie ihn an. „Du bist ein fantastischer Tänzer.“

         	„Mit der richtigen Partnerin. Aber ich muss dir etwas gestehen. Ich habe gerade eine neue Technik entwickelt, um mich zu verbessern.“

         	„Was denn?“

         	„Ich stelle mir einfach vor, dass meine umwerfend hübsche Frau nackt in meinen Armen tanzt.“

         	„Wie originell von dir.“ Sie verlangsamte ihre Bewegungen und sah ihn mit leuchtenden Augen an.

         	„Diese Methode hat jedoch einen bedeutenden Nachteil“, sagte er, wurde ebenfalls langsamer und zog sie noch näher an sich heran. „Und der ist, dass ich nicht anders kann, als dich zu …“

         	Er blieb abrupt mitten auf der Tanzfläche stehen, umarmte sie und küsste sie so leidenschaftlich, als wolle er ihr das ganze Ausmaß seiner Liebe beweisen. Und als er seinen Mund wieder von ihren Lippen löste, war alles „Eiserne“ am eisernen Jack für immer verschwunden.

         – ENDE –
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